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Albert Delti 
Ein Gedenkblatt zur zweiten Wiederkehr feines Godestages 

Bon Wilhelm Staenger 

Zn einer jchlichten bäuerlichen 
Laube bielt die »Poefie« Ein- 
febr. Sie bat in einem Brebier    

it Cada) Antli aber wandte fi von 
den Zeilen weg hinaus zur Zandichaft, die 
ih, uns unfichtbar, jenfeit des Slufjes auf- 
tut. Derträumt figt fie 
da und ganz in fich ver- 
funfen. Bom lauten Zeben 
dringt fein Geräufch zu 
ihrem Aufenthalt. Gie 
liebt es, nur aus der Ferne 
ihm zuzufeben. Gie lebt 
ganz ihren Träumen und 
ihönen Borftellungen, die 
fie liebevoll begt wie die 
Blumen in ihren bunten 
Gefäßen. 

Albert Welti bat diejes 
Bild als »Poefie« be- 
zeichnet. Er bätte es 
»Meine Mufe« nennen 
fönnen. 

Seine Stunit, die gern 
das Leben in traumhafter 
Verklärung darftellt, ift 
in der Stille gepflegt wor- 
den. Gie drängt fich uns 
nibt mit lauten Worten 
  

Sugendliches Selbftbildnis 

auf, jondern fie wartet, bis wir zu ihr fom- 
men. Gie fordert mehr als das Iandläufige 
»onterelțe«, fie Țorbert Verweilen und ein 
ÖImmerwiederfehren, bis man heimifh ward 
in der Welt, die fie uns auftut. War das zu- 
viel verlangt? Es ift eine traurige Tatfache, 
daß jo viele an Welti vorbeigegangen find. 

Doch das hat jeine be- 
jonberen Gründe. Welti 
fam jeiner Zeit eben gar 
nicht entgegen. Dieje freute 
fih, über das Inhaltliche 
in der Aunft binaus- 
gefommen zu ein. Die 
Bewältigung der Natur 
erihien ihr als Haupt- 

‚aufgabe. Daneben ber 
gebt ein Bejtreben zur 
Größe der Form, zur 
Monumentalität. Beiden 
Wegen ftand Welti fern. 
Er jhuf rein aus der 
Pbantafie heraus wie 
Bddlin, fein großer Leb- 
ter; er fühlte fich ganz als 
»Kopffünftler« und 
nahm den »Natura- 

|. liften« gegenüber bie= 
jelbe Stellung ein wie der 
Bajler Meifter, der »alles, 
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was einem aus dem Kopf von innen 
beraus gerät, mitjamt jeinen Zeichenfehlern 
und andern Seblern«, taujendmal böber 
ibäßte »als eine noch jo fleißig und noch jo 
ribtig nad der Natur gemachte Gtudie«. 
Statt in der Abficht auf große Wirkung das 
Kleine zu überjeben, wandte er gerade Die- 
fem feine ganze Liebe zu und pflegte in Ge- 
mälde und NRadierung das Detail, wie wir 
es nur bei unjern altdeutijhen Meijtern 
finden. 

Dak Bodlin fein Lehrer war, daß Richter 
und Schwind Gevatter jtanden an der Wiege 
feiner Sunit, ftimmte eine allem »Xite- 
rarijben« abbolbe Kunftkritit mißtrauifch, 
zugleich fonnte jeine Originalität dadurch in 
Frage gejtellt ericheinen. Welti ift aber mebr 
als ein »Trabant Richters« und ein »Lieb- 
baber Schwinds«, wofür man ihn in völliger 
Berfennung einer Eigenbedeutung auszu- 
geben verjuchte. Nicht Unwejentliches trennt 
ihn von diejen beiden: Welti hat nicht den 
bürgerliben Ton Ludwig Nidters; 

  

Poefie 

  

von Schwind, dem er als Märchenerzäbler 
innig verwandt, jeheidet ihn jein Gtil, der 
niemals »berfömmlih« wird. Um es fura 
zu jagen: von Schwind trennt ihn die 
Sormenjpracde, bon Richter die Stoff- 
wabl. Mit beiden aber teilt er den Humor 
und das freie Phantafiejchaffen. 

Man könnte meinen, dieje natürlihe Mit- 
gift an Pbantafie hätte es dem Künftler 
leicht gemadt, jein Schaffen jei mühelos ge- 
wejen. Daß dem aber nicht jo tft, daß er 
gearbeitet bat wie nur irgendeiner jeiner 
fleißigen Kollegen andrer Richtung, das zeigte 
uns ein Bli auf das überreihe Material an 
Skizzen und Entwürfen, das die Gedäcdhtnis- 
ausftellung im Züriher Kunfthaus ver- 

einigte. 
Dieje führte in faft lüdenlofer Reihe des 

Meijters Schaffen auf dem Gebiet der Ma- 
lerei und Grapbif vor. Wer ihn nur von 
jeinen zum Allgemeingut gewordenen Wer- 
fen ber fannte, wie fie »Hochzeitszug«, 
»Rönigstöchter«e, »Walpurgisnaht«, »Pe- 

. naten« Darjtellen, war er- 
ftaunt angefihts der iel- 
jeitigfeit feines Schaffens, die 
bier offenbar wurde. Wem 
er in jeiner Xosgelöjtheit von 
unjrer Zeit, der er nur jelten 
feine Stoffe entlehnte, un- 
begreiflib eribien, jab dort 
fein Werk als ein folgerichtig 
Gewordenes, von den frühen 
Zeichnungen des Knaben an 
bis zu den Spätwerfen des mit 
fünfzig Jahren Bollendeten. 

Albert Welti ift am 18. Se- 
bruar 1862 in Zürich geboren. 
siber die Jahre jeiner Kind- 
beit in dem lebhaften Hofe 
der vâterliben Subrbalterei, 
über die Siinglingsjabre ím 
Brier Realgomnaţium und 
dann bei dem Onfel “Dboto= 
grapben zu Zaufanne berich- 
tet Welti jelbit in einem aufo- 
biograpbilben Briefe, den er 
an den Mannbeimer Kunit- 
Ichriftiteller Dr. Beringer ge- 
richtet bat.* Der iebaiger 
Krieg, der allerhand Ein- 

* Diejen Brief finden die Refer 
im »Srüdtefrang« diejes Heftes 
veröffentlibt. Die Redaktion. 

    
  

 



  
  
   

    

   

   

Si
e 

e
e
 
DR

 

PM 

PNUD tutun Albert Telti MINEN NN 4729 

  
Hochzeitszug 

quarfierung ins Baterhaus brachte, bejorgte 
teihlihen Stoff für den Knaben Welti. 

- »Die Nofje von Gravelotte«, »Preußiiche 
teitende Attillerie«, »Neitertod«, »Reiter- 
überfall« und ähnliches entitand damals an 
berzbaften Knabenzeichnungen; dazu über- 
jeßte er jeine hiftorifche und poetifche Ret: 
türe in die Sprache der Linie. Diejen Bil- 
dern, mögen fie nun »Karl XII.«, »Kaifer 
Rubolis Ritt zum Grabe« oder »Liebli 
war die Maiennadht« beißen, ift eins ge- 
meinjam: die Scharfe Beobachtung der natür- 
liben Erjbeinungen. Dejonders die Wie- 
dergabe der Pferde gelingt ihm jelbjt in ge- 
wagten Verfürzungen. 

Die Lehrzeit im Laufanner Photographen- 
atelier brachte die Entjeheidung. Welti jegte 
es dur, nah Münden auf die Akademie 
geben zu dürfen, wo er bei Gpfis und Löfft 
ftudierte. Sein »Italienifcher Knabec, feine 
‚Alte und Kopfftudien, bei Gpfis gefertigt, 
überragen faum den Durbihnitt. Dafür 
aber verraten mande jeiner freien Entwürfe 

‚bie fünftige Eigenart. Go 3. B. die reizende 
Sederzeihnung »Dem Herrgott jein Mit- 
tagihläfhen« (1883), als Zeugdrud für 

  

Schnupftücher gedaht. Hier zeigt fih Ihon 
der fünftige Märchenerfinner an: in einem 
weichen Wolfenlehnituhl fit da, die Hände 
im Schoß gefaltet, eine mächtige Zaden- 
trone auf dem Kopf, ein freundlicher alter 
lieber Gott. Ein Engelben fădelt feinem 
Shläfhen Kühlung, indes zwei andre auf 
den Wolfen umberflettern. Drunten der 
Erde dunkles Rund. Mehr verrät dieje 
Stigze nibt, eine Beifhrift erflärt aber, wie 
Welti fih’s weiterdahte: »Auf der Erde 
fönnte eine große Rauferei Itattfinden«, und 
er überlegt no, ob er nicht »Iupiter ftatt 
Herrgott« wollte dufeln Iafjen. 

Ohne großen Erfolg in der Malerei zu 
baben, jtudierte Welti fieben Gemefter lang 
in Münden. Da famen feinem Vater mehr 
und mehr Bedenken gegen die Künftlerlauf- 
bahn des Gohnes, und er wollte zu einem 
Weiterftudieren feine Erlaubnis erteilen, es 
lei denn, der Sohn bringe von Bödlin ein 
Beugnis für feine Befähigung bei. In 
einem Brief an den Kunftwart (1. Sebruar- 
beft 1910) erzählt Welti jelbft, wie er 
»mit Zittern und Zagen« jeine Zeichnungen 
binaufihicdte zu Meifter Bödlin, wie ihm 

45"
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Doppelbildnis der Eltern des Rünjtlers 
  

Eigentum der Schweizerijchen Eidgenofjenfchaft, deponiert im Süricher Sunjtbaus 

am năditen Tage recht freundlich aufgetan 

wurde, wie Bödlin es an Sroft und Rat 

nicht fehlen ließ. Er erbielt jein Atteft und 

durfte weiterftudieren. Aber wiederum gings 

über alle Maben jhlebt mit dem Malen, 

und nad einem verzweifelten Winter febit 

er wieder in die Heimat zurüd. Bödlin lát 

es aud díiesmal nídt an Ermunterung feb- 

fen und rät ihm, nad) Italien zu gehen. Den 

Winter 1887 verbringt Welti in Venedig. 

Im Frühjahr ehrt er beim; in Münden, 

wobin er fih im Herbjt wandte, erfährt er, 

»dah Bödlin einen Schüler und Gamulus 

fudec. 

Der Bater Welti vermittelt jeinen Ein- 

tritt in Bödlins Atelier, wo dann Welti zwei 

Jahre (1888-91) an des Meifters Seite 

arbeitet. Diefe Jahre waren enticheidend für 

Kehrer und Schüler. Denn damals trat Böd- 

Iins Runft in ihre leßte Phale. Darftellungen, 

antif-mytbologifhem Stofffreis entnommen, 

treten mebr und mebr zurüd, Gemälde wie 

»Heimfehr«,»Vita somnium breve« 

und vor allem »Die Gartenlaube 

entftehen in diefen Jahren. Merfe, die in 

ihrer wefentli deutfhen Art uns unmittel- 

karer berühren als mande Tritonen- und 

Mereibenpbantajie, obidon nur mit diejen 

Darjtellungen, der Gewöhnung halber, BŐd- 

lins Name fih uns verfnüpft. Aud teh- 

nifh wandelte fi damals die Kunit des 

Meifters. Noch unerhörter als je zuvor 

mat fi die Buntfarbigfeit geltend. Prall 

und unverbunden ftoßen die Farben aufein- 

onder. Matthias Grünewalds Erbe wurde 

angetreten. Seine Technik verdanft Melti 

Bödlin, dazu viele Einfichten in die Negeln 

fünftleriiher Geftaltung. Es it febr ber= 

flânblid, daß diefer mächtige Lehrer den 

Schüler aud in der Stoffwahl eigner Bilder 

beeinflußte. Seine Gemälde »Bacchanten- 

zuge, »Naub der Europa« und »Glödlein 

des Eremiten« zeigen ibn ganz im Banne 

Böclins. Damals galt Weltis Schaffen der 

Darftellung wildbewegteiten Lebens. Qiebes- 

fefte, Bachantenzüge, Amazonenjdladten 

und Reiterfämpfe erfüllen feine Pbantafie. 

Ein Auferftehungszoflus bejcäftigt ibn. 

Etwas Gewaltfames jtedt in all diejen Ju- 

gendwerfen, und es ift vorläufig nod mebr 

gutem Slüd als ziel- und wirfungsbewuß- 

tem Schaffen zu danken, wenn ein jo präch- 

tiger Wurf wie das Auferitebungsbild »Po- 

Taune des Gerichts« gelingt. 
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Daß Welti Geine Ur- 
fein Eigenijtes iprünglicfeit 
und Beltes troß batte fich Welti 
Diejer Beein- demna. ge= 
fluffung nicht wabrt. Sein 
aufgab, beweijt 
die 1888 ent- 
ftanbene Ra- 

eignes MWejen 
war eben do 
zu jebr von 

dierung »Spuf dem Bodlins 
um Mitter- unterjchieden, 

nabt«. Bier um ganz in 
offenbart fid 
aufs jtärfite 
die eine, zum 
Phantaftijchen 
bindrängende 
Geite jeines 
MWefens. Jdyl- 
licher Art ift 

diejem auf- und 
untergeben zu 
fönnen. Er 
lab jelbjt am 
beiten, was 

ibn von jei- 
nem Meijter 
ihied, und es 

jeine »Ma- mußte jo fom- 
donnac(1890), men, daß fie 
die uns ganz fb um Neu- 
altmeijterlid jabr 1891 in 
anmutet: in aller Sreund- 
tiefem Baum- ihaft trenn- 
Ihatten fit 
fie geborgen gebe ib dem 

en vo Des Künjtlers Sohn (1899) nl 

andádtíg fnienden Manne zur Anbetung »Nac zwei Jahren empfand ich die Sehn- 
entgegen, wäbrend bell in der Sonne das | jucht febr ftarf wieder, ohne die Einrede 
mauergejchüßte, burg- irgendeines, und jelbit 
befrönte Gtädt- diejes großen 
ben líegt. GSetites 

ten. Nochmals   

  

       
   

Deutjche Landjchaft 
Eigentum der Sottfried-Reller-Stiftung, deponiert in der öffentlichen Runftfammlung in Bafel 
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Mondnact 

Zandichaft und einen Karton ohne des Mei- 

iters Eingreifen zeitig genug beijeitejhaffen 

fönnen. Nicht daß ich daraus meinem ver=- 

— 
we 

einmal aus mir heraus etwas zu unterneb- 

men und aud zu Ende zu bringen, denn Die 

ganze Zeit über hatte ich bloß eine fleine 

    
Die Königstöchter 
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Walpurgisnacht 

ebrten Meifter auch nur den leijejten Vor- 
wurf machen wollte, im Gegenteil, ich tenne 
feine Grenzen des Danfes für ihn, denn ic 
bätte auf der ganzen Welt vergebli einen 
folden Meifter juhen fünnen.« 

Eine Studienreife führt Welti auf einige 
Zeit nah Paris. Er bat inzwijchen ge- 
heiratet, wovon eine liebenswürdige Na- 
dierung »Die Kiebeswage« von 1892 
Zeugnis ablegt. Es folgen nun Jahre ftiller, 
emfiger Arbeit in Höngg bei Zürih. 1901 
zeigt er auf einer fleinen NRadierung einen 
YImzug nah Solln bei Münden an, die ihn 
darftellt, wie er abjeits von der großen 
Straße fein Iuftiges Zelt aufihlägt. Er 
wandte fich dorthin auf Veranlaffung von 

Herrn Roje-Dob- 
lau, einem ovit- 

preußijchen Rit- 
tergutsbelißer, 
der für die nâd- 

iten Sabre jein 

Mäzen wurde. 
Melti war einen 
Vertrag einge- 
gangen, gegen 
fejtes Gebalt drei 
Jahre lang für 
ibn zu arbeiten. 
Ein großes Slud 
für den Künft- 
ler. Er war jo 
nicht mebr dar- 
auf angewiejen, 
für den ARunft- 
marft zu arbei- 
ten, erfonnte fich 

vielmebr ganz 
dem widmen, was 
ibm als dasW%e- 
jentliche erjchien. 
&o Jind es denn 
dieje Jahre, in 
denen alldas Un- 
gejtüme, das Auf- 
gewirbelte jei- 
ner Anfänge id 

jeßte, in denen 
er fih zu der 

Rube und Ab- 

geflärtbeit jenes 

ersten Wertes 
fammeln fonnte, 
das den reifen 

Welti uns jchauen ih meine den 

»Hohzeitszug«. 
Mitten auf der Brüde ift er angelangt. 

Aus der linfen Gruppe, dem dabinhüpfenden 
Geiger und dem tanzenden Paar, jpricht 
nichts als die Freude des Frijch-in-die-Zu- 
funft-gebens; jtiller wird es aber rechts, wo 
die junge Braut von ihrer alten Mutter Ab- 
ihied nimmt. In dem Gefühl, nun ganz 
allein zu fein, halt fih die alte Brau nod 
einmal feft an ihrer jcheidenden Tochter. Sie 

füffen fih nicht, bob in den Händen, den 

Köpfen, die fich zueinanderneigen, liegt mebr 

verbaltene Zärtlichkeit und Liebe. Die Brüde 

wird zum Gleichnis in diefem Zujammen- 
bang. Die Landihaft im Hintergrund ift 

läßt, 
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vom Künftler mit größter Liebe behandelt. 
Im Dorfe rechts fünnen wir jedes Senfter 
zählen, wir jehen die Leute ihren Gejchäften 
nahgeben und erfennen auf den fernen 
Bergen jeden einzelnen Baum. Dieje Art, 
das Ganze dur liebevol!l beobad- 
tetes Einzelne zu geben, eint Welti 
in der Gefinnung mit unfern alten deutjchen 
Meijtern. 

Und noch etwas teilt er mit diefen: die 
Duntfarbigfeit. Man muß fi erft an das 
Bild gewöhnen, jo überrajchen zunädhjt die 
Sarben: der blaue Rod des Brâutigams, 
das grüne Umfchlagtuch der Braut, ihre gelbe 
Schürze, der zinnoberrote Rod der Tänzerin. 
Mancer fönnte wohl wünjhen, das Bild, 
wie mandes Schwindfhe Gemälde, nur in 
einfarbiger Reproduktion gejeben zu haben, 
welche, die harte 
Buntheit ver- 
dedend, die an- 
dern Werte um 
jo eindringlicher 
zur Öeltung fom- 
men laßt. Do 
wir wollen bier 
nicht über dieje 
Sarben urteilen; 
denn fragen wir 
uns, wo wir 

idon Sibnliches 
gejeben, jo fallt 
uns nur Albrecht 

Dürers Aller- 
beiligenbild zu 
Wien ein, daß 
Diejelben Sar- 
ben in derjelben 
Weife, ungebro- 

den und un- 
verbunden, rein 
deforativ neben- 
einanbergejegt 
aufweift. Und 
wäre es nict 
toribt, Dürers 

Runftweisheit 
um des Sarben- 
geihmads unjrer 
Tage willen zu 
befritteln ? 

Mas die Wie- 
dergabe der Na- 
tur betrifft, jo 

i   ; TR RA RI n ae MEA 

Auszug der Penaten 

it die »Deutjhe Landichaft« ganz ent- 
Iprechend der des Hochzeitszuges behandelt. 
Das Neue aber find bier die Menjchen, die 
ih im Vordergrund des Bildes angefiedeit 
haben. Sie wohnen in einem Haufe, wie 
wir es noch nie in der Wirklichkeit gejeben 
baben. Die Frauen find gewandet wie die 
Figur der »Poefie« und tragen jeltfamen 
Kopfpuß. Das ift die Verklärung der Wirk- 
lichkeit, von der ih jprab, die Welti da- 
durch gewinnt, daß er die Geftalten einer 
Phantafien in Verhältniffe bezieht, die nicht 
von beute und nicht von ebedem find. Wer 
wollte etwa die Architekturen der »Mond- 
nabte, der »DVier Lebensalter« oder der 
»Penaten« biftorifch-ftiliftiih feitlegen, wer 
nadjuden, wo die Vorlagen zu den Gewän- 
bern von Weltis Huldinnen zu finden find? 
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Es ift eine zeitlofe Zier, mit der Welti 

feine Schöpfungen jhmüdt, und durch Die 

Befeitigung all defjen, was unire Boritel- 

lungen an den Alltag fnüpfen fonnte, ent= 

vüdt er feine Geftaltungen in die Zeitlofig- 

feit mothifch-poetifher Welten. Gebr be- 

zeihnend ift es denn aud, bab unjer 

Zeitfoftüm bauptfählih in jatirijhen Dar- 

ftellungen bei ibm vorfommt. Hie und da 

aber jpielt die Wirflichleit dem Künftler doc 

einen Strei, obne daß er jelbjt es merit. 

Studie 

Solbes geihah 3. B. auf dem »Doppel- 

bildnis feiner Eltern«. Diejes Bild 

entftand nah Ablauf der Vertragszeit mit 

Rofe-Dődlau, als der Künitler, angewiejen, 

nun felbit für fi zu forgen, auftragslos in 

der Heimat weilte. Er gab jih Mühe, zwei 

porträtähnlihe Köpfe herauszubringen, und 

das erreichte er. Die Gefichter haben etwas 

überzeugend Lebensvolles. Er wollte aber 

nod ein Bejonderes dazu tun. Er wollte 

feinen ganzen Danf den beiden Menihen 

gegenüber in dem Bilde niederlegen, er 

wollte jo viel Perfönliches, als nur immer 

möglich, hineinweben in die Darftellung. 60 

jeben wir im Hintergrund am fer des 

zu dem Auszug der “Penaten 

Zürichjees das Weltijche Anwejen liegen, 

davor ein Wagen der Fuhrbalterei luftig des 

Meges fährt. Und erzählender Zierat be- 

det aud den umrahmenden Doppelbogen, 

unter deffen romantifher Erjeheinung die 

beiden Eltern in all der förperlihen Realität 

umfänglicher Reiblibfeit Plaß genommen 

haben. Dieje Diffonanz zwiichen Rahmen 

und Figur ift nit wegzuleugnen, und das 

Bild wäre, als ftiliftiih verfehlt, unerfreu- 

id, wäre es uns nit ein Schlüfjel zu Al- 

  
bert Weltis geiftiger Art, dem es auf nichts 

weniger anfam als auf eine Bindung an 

die Realität, und der da entgleijt, wo er 

beides, Wirflichfeit und Phantafiegebilde, 

zu vereinigen Jich bemübt. 

Solhe Entgleifungen fommen dem Künft- 

[er nie vor, wenn er frei [haffend uns [eine 

Wirklichkeit darftellt, jene Welt, dur die 

ein Träumen weht, wie es der »Geizbals«, 

die »Deutiche Landihafte, die »Vier Zebens- 

elter«, von ihm felbít als »Das Haus der 

Träume« bezeichnet, offenbaren. 

Hierher gebört auch, die »Mondnaht«, 

eine zauberhafte, grüngetönte Nadierung. an 

offener Halle wacht auf dem Bette die Frau. 
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Chebafen 

Neben ihr, in [hwerem Schlafe bingeftredt, | boben Gefäßen. Da tönt dureh die Stille 
liegt dunfel der Mann. Im weihen Wind | Hornesihall, und jebnjubtigen Blídes ge- 
der Nacht neigen fih Wunderblumen in | wahrt die Srau den jungen Jäger, der, die 
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mondhelle Halde emporreitend, all fein Geb- 

nen binausbiirnt în die Nat. 

Serner die Legende von Bertha und 

Hildegard von Baldern, den »KRönigs- 

t5 bterne, die am frübeften, taufriihen 

Morgen vom Gebirge herabjgreiten. Blafje 

Seftalten, im Brevier lefend, die der freue 

Hirih, Kerzen auf dem Geweih, durd den 

nâbtliben Forft zu der Stelle geleitet, da 

fie die Sraumünfterfirhe ftiften follen. 

Doch gibt uns Welti niht nur die Elegie 

des Traums, fein berzbafter Humor, 

das gute Kraut, das ihm gegen alle ver- 

drießlihe Mübjal des Lebens gewachjen 

war, [haft auch erdfroh-fräftige Geftalten. 

Sp die in ihrer ungefügen Derbbeit an 

Hans Baldung Grien erinnernden »Nafur- 

menfhen« und »wilden Männer« mander 

MWunfchfarten und Buhdrudradierungen, die 

in den ungefhlahten Riefen der >Babrt 

ins neue Jabhrhundert« würdige Brü- 
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ge 

der fanden. Rüden an Rüden gelebnt, tra- 

gen jie den jhwanfen Steg, auf dem fi der 

pbantaftiihe Zug dem neuen Sabrbundert 

entgegenwälgt, das jih in morgendlicher 

Helle am Horizont anzeigt. Das alte, ein 

müder, greifer Mann, jhloß das Tor und 

Ihidt fih an, die tiefe Treppe binabzufteigen, 

die zum Gewejenen, zum Bergangenen führt. 

siber dem Tor, auf des Haufes Vorbau, itebt 

eine nadte Frau, Zuna, die, den jhwinden- 

den Mond in den Händen, dem Îcbeibenben 

Jahrhundert ihr lettes Licht ipendet. Zwi- 

ihen Dunfel und Tag treibt in brauendem 

Zicht die Fahrt dahin. Ein Riefenrad, darein 

ein Dämon gejpannt, bewegt den Zug. Ihn 

Ienft eine Gefelliehaft feifter Herren von der 

Börfe. Gie îpâben aus, wie ber Kurs jtebt 

in der neuen Zeit. Darunter fißt der ©pe- 

fulant fleineren Formats: der geizige Spa- 

ver, der, auf feiner Truhe bodend, Heller und 

Pfennig zählt. Daneben zwei, die um einen 

Sädel jtreiten. Ein Pfaff reizt 

© fie an, ein würdiger Tertius 

gaudens. Papit und Kaijer 

ftreiten fi dahinter. Auf dem 

eriten Wagen ftürzt man den 

Sefreuzigten hinunter. Er it 

entbebrlid în ber neuen Zeit, 

an feiner Stelle hebt man die 

geihminfte Dirne auf den 

Thron. Ein toller Zecher, ein 

luftiger Verein, id priigelnber 

Zwijt in den legten Wagen. 

In diejes Blatt wurde vom 

Künftler viel hineingebeimnift. 

Wir müffen deshalb doppelt 

frob jein, einen Singerzeig 

zu einer authentijchen Inter- 

pretation des Bildes zu er- 

balten. Auf zwei GStudien- 

blättern finden wir einige 

Notizen, die uns Aufihluß 

darüber geben, wie Welti ich 

die Sade dachte. Der einen 

zufolge jollten Nießjche, Dar- 

  

  

  win und Haedel am teuer 

ftehen, dies wurde dann aber 

fallen gelafjen, und ihre Stelle 

erjegen die »Geldgierigen«, 

deren » Diener die geiftreichen 

Kerle, die alle die wunder- 

„i baren Majchinen erfinden und 

iu die Titanen bezwingen, in 

zweiter Qinie aud finb.« 
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Hier jhon Schlägt die Phantafie um zu 
wilder Phantaftif. Der ganz frübe 
»Spuf um Mitternabt« zeigte dies 
bon an. Es ftedt alfo in dem Träumer 
eine Kraft der Leidenschaft, eine 
Fähigkeit, wildbewegtes Leben darzuitellen, 
die weit gehen muß, heutzutage ihresgleichen 
zu finden. Wer empfände nicht die ungeftüme 
Energie des Bewegungsausdruds im Heren- 
labbat! Drei Frauen fahren da aus dem Io- 
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benden Schlot in die Lüfte. TBalpurgisnabt 
ift es. Der Hausfnedt ift erwacht ob des Ge- 
rumpels und Zärmens. Berjdlafen ftredt er 
den Kopf zum Senfter hinaus, da fährt ihm 
aber idon die oberfte Here übers Geficht 
und ffreicht ihm wenig janft den Schlaf aus 
den Augen mit dem großen Bejen, auf dem 
fie binfegen wird zu dem braufenden Wal- 
purgiszug, der oben in hober Kuft dahin- 
tollt. Nichts von dem LXeben der oberen
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Strömungen dringt hinunter zur ftillen Tiefe 

des mondbejchienenen Städthens. Aus einem 

Senfter jcheint noch Licht, und der legte Salt, 

der verjpätet nach Haufe jtrebt, wird nicht 

beunruhigt durh das wilde Leben in den 

Lüften. 
Den fünftleriihen Höbepunft der Gollner 

Periode bilden die Gemälde »Der Au s= 

zug der Penaten« (1905), »Die drei 

Eremiten« (1906), »In treuem Ge- 

denfen« (1907), dazu die Nadierung 

»Der Ebehafen« (1906). In den drei 

Gemälden offenbart fih eine vollfommene 

Stilwandlung. Welti verzichtet ganz und 

gar auf die Fülle beziehungsteichen Details, 

fein Hauptinterefje gilt nur der einfachen, 

barmonifhen Struftur des Bildes, die er 

dur flare Raumdispofition, durh Spm- 

metrie der Anordnung erreiht. Dabei gebt 

aber nichts von der früheren Herzlichleit ver- 

  

  
  
  

Dem Herrgott jein Mittagjehläfchen 

loren, die Strenge der Form wirft nicht er- 

fältend auf das Gefühl. 

Für die Konzeption des »Auszugs der 

Penaten« find folgende Berje Gottfried Kel- 

lers (»Poetentod«) bejtimmend geworden: 

Sie ziehen aus des Geligen Penaten, 

In reihe Prahtgewande tief verbüllt; 

Sie gehn, die an der Wiege jhon beraten, 

Mas er in Liedern dann jo jdőn erfüllt! 

PBoran, gejenften Blids, das Leid der Erde, 

Berjblungen mit der Freude Traumgeitalt, 

Die Pbantafie und endlich ihr Gefährte, 

Der Wit, mit leerem Becher, jtolz und falt. 

Aus tiefer, altertümlicher Halle tragen vier 

feltjam mittelalterlih gefleidete Männer 

einen Toten. An feiner Bahre trauern fie 

alle: die Alten, die feine Jugend miterlebt; 

Männer und Frauen, denen jeine Reife teil- 

baftig ward, dazu die Kinder, die nicht willen, 

wohl aber ahnen, was bier der Tod getan — 
das alte Thema 
von den»Lebens- 

altern« ift bier 
berührt. Da be- 
ginnt ein jelt- 
james Ocdau- 
ipiel oben in der 
Halle: aus den 
Niiben treten 

bebre Frauen in 
töftlihen Gewän- 
dern, zum Ab- 
ichied bereit. Es 
find die Pe- 
naten, Geijter 

feines  Xebens, 

Träume jeiner 

Tage. Der Dich- 
ter ift tot, ihres 

Bleibens it bier 
nicht länger. Yn- 

ter dies Bild 
ichrieb Welti fol- 
gende Berje: 

Mit dem Toten 
wandern Seijter 
aus, 

Die im Xeben ibm 
den Becher reich- 
ten. 

Sd und leer wird 
nun das Haus, 

Ohne Sang und 
ohne geudten. 
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Einzug der armen Sünder in den Himmel 

Damit ift das Bild inbaltlih inter- 
pretiert. Das Begreifen des Bildvorgangs 
genügt bei diefem Werfe jedoch noch nicht. 
Es will aud die Form gewürdigt werden, 
zumal da gerade bei dieiem Bilde Form- 
und Sinnbedeutung nicht zu trennen 
find. Die gedanflibe Anregung 
ging von Kellers Gedicht aus, die Kompv- 
fitionsidee von Bödlin, und zwar von defjen 
» Bartenlaube«. Bejonbers die untere Bild- 
bälfte ift in ihrer Struftur Bödlins Bild fait 
analog. Die Treppe entjpricht dem Mittel- 
weg, der zur Zaube führt, das Geländer dem 
Querweg, und jchlieglih fann man in dem 
Senjterbogen des Hintergrundes die Linie 
des Zaubendaches verkleinert wiedererfennen. 

Celtjam angezogen, doch gleihermaßen 
befremdet fühlt fi wohl jeder, der diefer 
Schöpfung Weltis zum erftenmal gegen- 
übertritt. Ind diefer Zwifchenzuftand, der 
fi fait nad der Geite der Befremdung hin 
entjcheidet, erflärt Îid aus jener mytholo- 
giihen Ferne, in die der Vorgang gerüdt ist; 
durch defjen Einbeziehung in eine Welt, zu 
deren Begreifen uns die Maßjtäbe fehlen. 

Wir, die wir uns als Menjchen mit den 
fleinen der unteren Hälfte identifizieren müj- 
jen, gewinnen zunädjt fein Verhältnis zu den 
göttlichen Frauen dort oben, empfinden viel- 
leicht nicht gleich mit ihnen. Diejen Wider- 
Îprud bejeitigte Welti auf dreierlei Weife. 
Die formale Einheit bildet die Ardi- 
teftur, deren äußerer Rahmen das Bild 
energíjb zufammenfaßt. Mehr aber bejagt 
die zweite Einheit, die des Gefühls. Laute 
Klage jteht den Göftlihen nicht an. Und 
doch ftehen fie, genau wie die Menjchen, 
unter bem Drud der Stunde. Betrachten 
wir einmal die Hände, zunächft die der 
Träger: Wie felt umflammern die des vor- 
deren Paars die Tragftangen! Und die 
beiden Graubärte dahinter: jo viel Tote fie 
idon aus den Häufern getragen — beute 
it's ihnen, als fäme das Alter heftiger über 
fie; jchwer legt der linfe feine Sand auf das 
Geländer, ftiigt fi der andre auf feinen 
Stod. Wie unficher, wie mit den Füßen 
taftend gebt doch der Knabe! Ind das Mäd- 
chen vollends muß fih am Kleid der Mutter 
halten. Doh aud deren Hand will fich
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nibt vom Geländer löfen, und der greile 
Mann zur Rechten (übrigens die erlebteite 
Sigur der unteren Gruppe) faßt felt bas Ed, 
fih zu ftügen. Diefes Gefühl plößlicher 
Safjungslofigfeit überfommt aud die 
Göttinnen. Schwer Iöft fich die erfte aus der 
Nifhe, ihre Hand hält fih noch an der Zeifte 
felt. Wie von [hwächender Krantbeit über- 
mannt, bedarf die zweite der Gchweiter 
Stüße. Wie feitgebalten trägt die dem 
Toten zunächit folgende das goldene Gefäß, 
daß es nicht niederflirre auf den Boden und 
fein Inhalt vergofjen werde! 

Als dritte Einheit fommt noch die der 
Stimmung binzu. Die bringt die Zand- 
ichaft mit, der Berg, der herbitionnenbejchie- 
nen bereingrüßt, dazu das Licht und die feit- 
lihe Farbe, die es uns fühlen lafjen, daß es 
ein Sonntag ift. 

Es möge erlaubt fein, eine ailgemeinere 
Betrachtung an diefes bedeutende Werk zu 
fnüpfen. Man betont heute gern bas 
Schwinden religiöfer Stoffe in der bildenden 
Kunft. sbde, Gebhardt, Steinhaufen und 
Thoma, das find die Namen, an die man fi 
flammert. Es gibt aber eine religiöje Kunit, 
die fid nicht an die Darftellung der riit- 
lichen Heilsgefhichte zu binden braudt. Als 
fold ein religiöfes Kunftwert möchte id 

  
Albert Weltis »Penaten« bezeichnen. Ge- 
danfen über das große Thema vom Gterben, 
vom Sortgeben find die geradeiten Wege 
zum Religiöfen. Und Weltt jagt es uns, 
was das Gterben beißt, was uns nie an 
diejen Gedanken gewohnt werden läßt, jooft 
wir es erleben, daß unjre Mitmenjchen aus 
dem Leben jeheiden: es ift die Unerjeglichkeit 
des Einzelnen, es ift die Trauer um biele 
feine, aber ganze Welt, die mit ihm jchied. 

AI feine, dur die Îtrengen Sormgejege, 
die Welti fich als Maler auferlegte, immerbin 
gedämpfte BVielgeftaltungsluft tummelt id 
aus in feinen Nadierungen. Die Radier- 
nadel fpielt gern, fie geftattet auch die feinite 
Detailbehandlung eines Stoffes. Als einzig- 
artiges Beijpiel dafür fei bier nur ber 
»&hbebafen« angeführt. Im Vordergrund 
tummeln fih allerhand Iuftige Weiblein im 
Waffe. Auf plumpen Kähnen nahen die 
beiratsluftigen Burfchen, die Îi den rechten 
Siih holen wollen. Und da fommt’s nun 
zu den drolligften Szenen: wie fie fich web- 
ven, die Weiblein, wie fie fi) andrängen 
und fchmeicheln, wie Eiferfuht losbriht. Ein 
Alter ift auch zu feben. Der bat zwei Weib- 
ben in feinem Kahn, die begreiflicherweile 
recht trübjelig dreinfhauen. Mit diejem 
reihlihen Fang will er eben den Ehehafen 
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pajjieren, bod ba Îperren die beiden Wäd- 
ter mit Stangen die Einfahrt: »Zu fpät und 
zuviell« Für ihn jchidt’s fich nicht mehr. 
Heraus aber will ein junger Jägersmann. 
Am Ende des Hafens, dort an der Brüde, 
wo die Kinder angeln, it eben ein Mann 
mit feinem Sang angelangt. Eltern und 
Bekannte jtehben [don bereit mit Tüchern 
und Hemden, die junge Braut zu trodnen 
und zu fleiden. Um den Hafen herum liegen 
die in den Fels gehauenen Behaufungen der 
glücklich Berbeirateten. Da ift Wochenftube 
und Kindtaufe, und da ift auh Meifter 
Schufter, der vergnügt, von der Arbeit weg, 
dem luftigen Schaufpiel dort unten zugudt. 
Im Hintergrund zieht über eine Brüde ein 
Hochzeitszug mit Mufitanten, dann folgt 
unjer Blif der bergauffteigenden Straße, 
darauf au etlihe Pärchen zu jehen. Siber 
den hohen Viaduft rollt ein Hochzeitsreife- 
wagen, auf der Höhe werden luftige Häufer 
gebaut, der ganze Berg ift mit folchen Sied- 
lungen befät. Rechts aber erbliden wir der 
Ehe weniger erfreulihe Seiten. Vergeblich 
wehrt ji ein armer Mann gegen feiner 
Ehefrau fchlagende tibermadt. Der alte 
Glödner aber im Turm läutet die GSlode, denn 
überall, wohin man [daut, ift Hochzeit und 
Liebesfreude zu jehen — und da [didts fih 
wohl, die GSlode zu läuten. 

Dem Stoffe nah ift diefem Blatte die 
Nadierung »Das Schloß des Don Iuan« 
verwandt, deren eigenartige Entţtebungs= 
geihichte ich bier nicht unerwähnt Taffen 
mödhte. Aus Weltis Frühzeit gibt es eine 
Sederjfizze »In meines Vaters Haufe find 
viele Wohnungen«, eine biblifhe Phantafie. 
Born linfs beugt fi Chriftus über eine 
niende Stau, im Hintergrund aber erfcheint 
als phantaftifhe Architektur Gott-VBaters ge- 
râumige MWohnftatt. Ind diefer religiöfe 
Stoff wandelte fih dem Künftler im Laufe 
der Jahre zu der febr weltlihen Form der 
Don-Juan-Radierung. 

Einer befonderen Gattung Weltifcher Kunft 
muß ich bier noch gedenfen: das find fleine 
Gelegenbeitswerfe, die faft ein Drittel 
feiner gefamten Produftion auf dem Gebiet 
der Radierung ausmahen. Bildarabesten, 
die um die fleinen Sdidiale feines einfachen 
Lebens ranfen. Es find Einladungen zu 
Seften, Umzugsfarten, Bucheignerzeichen 
und dann von 1899 an Glükwunfchfarten 
zu jeder Jahreswende, bis 1910. Gie ge- 

Weftermanns Monatshefte, Band 116, II: Heft 694 

bören zum Liebenswürdigften, was unite 
Kunft auf diefem Gebiet überhaupt befigt. 
Die Neujahrstarte von 1905, »Die* Hedex, 
zeigt uns Welti noch einmal in feiner Sreude, 
abgejchieden von der Welt zu fchaffen, in all 
feinem Humor, mit dem er fich über ihre 
Widerwärtigfeiten binwegfeßte. Auf ftiller 
Bergeshöh’, wo Fuhs und Haf’ fich gute 
Naht jagen, fteht der Maler hinter einer 
riețigen Staffelei, eingebaut in dichtes Hef- 
fengebölz. Davor eine Wiefe, zaunumgeben. 
Auf einer Latte des Verfchlages lefen wir 
folgendes Sprüdlein: 

Das Bolt der Denker und Lichter 
Wird immer dichter. 

Das Denkergelichter ift dann auf dem unte- 
ren Bildteil prächtig verkörpert zu fehen. 

Ein andres folhes Gelegenbeitswerf, »Die 
Alten«, zur vierzigjährigen Hochzeit der 
Eltern geihaffen, ift in der Stimmung felt- 
am refigniert. Es ift, als ob Welti plößlich 
gealtert wäre. Walthers von der Bogel- 
weide Verfe könnten darunterftehen: 

OD web, wohin verihwunden find alle meine . 

Jahr’! 
It mir mein Leben geträumet, oder ift es wahr? 

Gie find auf den Berg geitiegen, die beiden 
Alten, und jeben nun die vielerlei Verände- 
tung, die fich da zugefragen in ihrer Heimat: 

Die meine Gefpielen waren, find träge und alt, 
Derddet ift das Feld, verbauen ift der Wald, 
Nur das Waffer fließet, wie es ehemals floß... 

1908 zeigt Welti feine »NRüdfehr in die liebe 
Heimat« in fold einer fleinen Radierung an. 
Ein Ehrenauftrag rief ihn zurüd. Er follte 
das Berner Stânberatbaus mit dekorativen 
Gemälden jhmüden. Der Karton zu dem 
Stesto — es Stellt eine Schweizer Zands- 
gemeinde dar — war das legte Mert, an 
das er Hand legte, und das ganz zu Ende 
zu führen ihm nicht mehr gegeben war. 

Mir fommen nun rafh zum Ende. Eine 
Radierung vom Sabre 1912 berichtet von 
dem Hingang feiner Gattin.  Snermartet 
Ihnell hat fie ihm der Tod entriffen. Dur) 
eine Herbftlandjchaft bewegt fi ein Trauer- 
zug. Auf offener Bahre tragen vier Män- 
ner die tote Srau. Ihr folgt der Gatte, von 
feinen zwei Söhnen begleitet, deren jüngiter 
einen Kranz trägt. Sie fchreiten einem ent- 
laubten Wald entgegen. Darunter ftehen 
Worte, die, wenn aub nicht von Welti 
Telbjt jtammend, uns doch feine Art und 
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Gefinnung fiarer offenbaren, als irgend- 
eines Interpreten Aufwand es vermödhte: 

Glüd und Unglüd, 
Beides trag in Aub, 
Alles gebt vorüber 
Und aud bu. 

Herber Schmerz zu verhaltener Wehmut 
gedämpft, das ift der Geift diejes Kleinen 
ergreifenden Bildes. Und noch ein andres 
Blatt widmete er der Toten. Es gibt eine 
Rabierung von Albert Welti, in wenigen 
Abzügen nur vorhanden, die jeine Frau auf 
dem Totenbett darjtellt. In der Auffaljung 
berb und jahlih ernft. Dann zeigte die 
Gedädtnisausftellung eine fleine Zeichnung 
»Srau Welti auf dem Regenbogen in den 
Himmel wandernd«. Hoc Ipannt fi über 
der Schweizer Heimat der lihte Bogen, dar- 
auf zag noch und etwas jheu Frau Welti 
des ungewohnten Weges wandert. Auf dem 
Regenbogen aber figen liebe alte Züricher 
Freunde: Arnold Bödlin neben Frau An- 
gelina, Gottfried Keller aber ift aufgeitan- 
den, die Anfommende herzlich zu begrüßen. 
Ind diefe Zeichnung wurde in der lebten 
Porträtradierung der Toten zu Häupten ein- 
getragen. So ift fie für Albert Welti in 
dem Augenblide Tchmerzlicher Betrahtung 
bon da, die bone Vorftellung, daß fie’s ja 
gut bat da droben, daß die alten Sreunde 
auf fie warten. »Herrgoft, was werden wir 
alles für liebe Leute antreffen, die alle jbon 
längjt droben find«, und »Mein liebes treues 
Meib erwartet mich beim Petrus oben und 
bat ihm [don mandes Ertratrintgeld ge- 
geben, daß er mich bald einlafje«, fo jehreibt 
Welti jelbft in dem berzlihen Abjchieds- 
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Drei Birken 
Es ftehen drei junge Birken, 

Die haben vom Frühling geträumt. 

Sie heben die nadten Arme, 

Bon Morgenlidt umjäumt. 

Die erite jprah: »Mir träumte 

Bon jeliger Maienzeit; 

In taufend leifen Wellen 

Raufhte mein grünes Kleid.« 
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brief, den er, ein Schwerfranfer, furz vor 
jeinem Tode an den alten Gönner Roje- 
Doehlau richtete. Und diejer Brief voll 
beiterer Gläubigfeit jagt es uns, daß es ihm 
mebr war als eine jhöne Boritellung, dak 
aud er felbit dereinft einziehen würde in den 
Himmel, binfhreitend auf dem Regenbogen, 
mit dem wilden Indianer, dem braven Hand» 
werfsmann, dem bleiben Studenten, dem 
böjen Mörder, an den fi das Töchterchen 
ängftlich drängt, wie er es im Bilde uns 

zeigt. 

©o verflingt denn Albert Weltis Reben, 
fo tragijch es fich in den leßten Jahren ge- 
ftaltete — durch den Tod feiner Srau, durch 
den großen Auftrag, an dem Jeine Kraft 
erlahmte, da er zu jpät fam, und durd das 
ihwere Leiden, das am 7. Juni 1912 zum 
Tode führte —, in Harmonie und in Ver- 

Töhnung ... 
Ein Bild zum Schluß. Fürs Elterngrab 

ihuf Welti einen Grabftein, den ein Mojfait 
ziert: zwei Frauen in bäuerliher und doc 
wie edler Gewandung find an eine Schale, 
die der Toten Gedächtnis geweiht ift, ge- 
treten, und zu den alten fügen Tie neuer 
Blumen Fülle, als ein Zeichen nie endenden 
Gedenfens. Keine laute Klage, fein zur 
Schau getragener Schmerz. Ganz die Stim- 
mung der vorhin angeführten Berfe: 

Alles gebt vorüber 
nd aud du. 

»In treuem Gebenfen« heißt fib dies Bild. 
Der Lebende bat das Gefühl hier ausgejpro- 
ben, das wir dem Toten ftets bewahren 
wollen, das Gefühl treuen, danfbaren Ge- 

denfens. 

Die zweite: »Es waren zwei Menjcen, 

Die glühten wie junger Wein. 

In meine weiße Rinde 

Gruben ihr Glüd fie ein.« 

Die dritte jhwieg mit Beben. 

Gie fab ein Rirbentor, 

Mo fie in Weihrauhdünften 

Ihr junges Leben verlor... 

Emil Hadina 
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Ein paar Erinnerungen an Theodor Storm 
Bon 9. €. Jiirgenjen 
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& lernte Theodor Storm im Sabre 1882 
fennen. In diefem Jahre zogen wir nad 

Hademarjhen, und ein Jahr vorher war Storm 
auch dorthingezogen. Er hatte fi ein febr be= 
baglihes Haus bauen laffen, das allerdings von 
außen einen ret plumpen Eindrud machte. Da- 
für war es aber im Inneren bejto behaglicher. 
Um das Haus herum entitand ein Garten, dejlen 
Bäume und Blumen von ihm felbjt oder unter 
feiner Zeitung gepflanzt waren; der Dichter liebte 
fie wie Kinder, und er erzählte gern ausführlich 
deren gebensgejdídten. Es war ihm eine Ent- 
bebrung, daß er in feinen leßten Lebensjahren 
den Duft der La-France-Rofe, die fein befon- 
derer Liebling war, nicht mehr genießen fonnte, 
weil der Gerudsfinn verjagte. 

Bon Storms Stubierjtube, die oben im Haufe 
lag, hatte man einen bejonders jchönen Blid 
über die Selder und Wiefen bis auf einen aus- 
gedehnten Buchenwald »NRebers«, vom Bolt 
»Nees« genannt. Die Landfhaft war oft in 
dichten Nebeljchleier gebüllt, ohne den fid der 
Schleswig-Holfteiner ja fein lieb’ Heimatland 
faum denfen fann. 

Die jüngfte Tochter, Dodo, wurde von meiner 
Schwelter und mir mit andern Mädchen zufam- 
men unterrichtet. Wir wurden beide im Dichter- 
bauje beimijd, jo daß wir dort viele genußreiche 
Etunden verlebten. Sehr gern hatte es der »Herr 
Rate, wenn man unangemeldet zur KRaffeeftunde 
fam, die im Sommer in der Veranda, im Winter 
in der Wohnftube abgehalten wurde. Dann 
lagen wir gemütlich plaudernd zufammen, das 
Kaffeetrinten dehnte fich jehr in die Länge, und 
dabei las wohl Storm aus feinem Briefwechfel mit 
Gottfried Keller oder Paul Heyfe oder Wilhelm 
Jenjen vor. Geht oft wurden ihm Manujfripte 
zur Beurteilung zugefhidt, die au in der 
Kaffeeftunde vorgelefen wurden. Gie waren 
häufig etwas wunderfamen Inhalts, und ih muß 
gefteben, daß fie oft genug unfre Zachlujt hervor- 
tiefen. Storm jelbjt urteilte aber immer am 
mildeften darüber und freute fich, wenn er nur 
irgend etwas Gutes aus dem Macwerf heraus- 
finden fonnte. Bisweilen las er uns au aus 
feinen eignen Manuffripten vor; jo haben wir 
befonders die Entjtehung der „Chronik von Sties- 
huus« und des »Schimmelreiters« verfolgen 
fönnen. Wurden wir zu ungeduldig, die ent- 
ftanbenen Werfe im ganzen gedrudt zu jeben, 
fo Îbidte er uns fogar die Korrefturbogen. 
Mud an vielen Abenden waren wir, ich mit 

den Eltern, im Stormjhen Haufe. Dann wurde 
nad dem Efjen fleißig mufiziert, denn die ganze 

Samilie Storm war, mit wenig Ausnahmen, 
mufifalih. Er jelbft hatte ein jehr jharfes Ur- 
teil; hatte er doch in früheren Jahren in Hufum 
einen Gefangverein gegründet und felbjt geleitet, 
der noch heute nah ihm »Theodor-Storm-Ge- 
langverein« beißt. Auch id babe im Haufe oft 
gejpielt, und er ließ mir nichts durchgehen; be= 
londers erinnere ich mid, daß ich ihm ein Im- 
prompfu von Schubert durhaus nicht zu Dant 
ipielte, während er ein andres GSchubertjches 
Stüd jo gut fand, daß er meinte, es fei wohl 
von Beethoven. Er liebte auch ganz einfache 
Mufitftüde, aber fie mußten gut vorgetragen 
werden. 

Mit mehreren Samilien hatte Storm einen 
Klub gebildet, der alle vierzehn Sage nad bem 
Abendeflen zufammenfam. Es wurde einfad 
Tee mit Kuchen gereicht; freilih, der Punfh, 
den unfre Mutter nah Storms Rezept braute, 
durfte nie fehlen. Wer von den Familien Befud 
im Haufe hatte, bradte ihn mit; es war ein 
durchaus zwanglofes Zufammenfein, bei dem 
auch mufiziert und vorgelefen wurde. Gtorm 
batte eine Vorliebe, wenn es gerade angebracht 
war, aub Schauergefhichten vorzulejen, oder 
such folde, die einen mouftíjden Hintergrund 
batten. Es bereitete ihm Vergnügen, wenn er 
bemerfte, daß uns dabei gelegentlich mal eine 
Gänfehaut über den Rüden lief. 

Nie babe ih einen vorzügliheren Borlefer 
gehört als Theodor Storm. Pielleiht machte es 
die doppelte Begabung, die mufifalifhe und die 
dichterifche, daß die nicht fehr kräftige, aber fehr 
modulationsfähige Etimme den Hörer in fo 
bobem Safe gefangennabm.  Unvergeblid ijt 
mir 3. DB. der Vortrag des Kellerfhen »Augen, 
meine lieben Seniterlein« oder der Berţe von 

SARA. Zöfe die Anferbande, 
Itoße mein Schiff vom Etranbe, 
leliger Schiffer, jchlaf! 

Bon feinen eignen Sachen liebte Storm be- 
londers »Beim Better Chriftian«, worin er das 
alte Hufumer Leben fo föftlih jhildert; daraus 
las er uns oft vor. »Hab’ ih’s gut gemadt?« 
fragte er dann wohl. »Mögt ihr’s wirklich Iei- 
den?« Und wie glänzten feine Augen, wenn er 
unfre Begeifterung fab! 

NRüdte Weihnahten heran, fo fuhte er felbft 
die Weihnadtstanne aus. Auch die Ausfhmüt- 
fung leitete er und nabm es damit fehr genau. 
Weiße und filberfhimmernde Nee wurden ge- 
Ihnitten und mit Bonbons gefüllt, Rotfehlhen 
und andre Vögel fanden ihren Plat auf den 
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Zweigen des Baumes, und halb verjtedt unter 
dem Baum lehnte ein großes Pärchen, eine Art 
»Adam und Epa«, aus braunem Honigfudhen, 
ein Sejtgejbenf, das ein Verehrer aus Braun= 
ihweig alljährlih ftijtete. Aud durften die 
vergoldeten Tannenzapfen und die »„Bliße« nicht 
fehlen, und wunderfhön fab vor allem der 
»„Märhenzweig« aus, ein Zärchenzweig mit Llei- 

nen Zapfen, der mit Schaumgold überzogen 
war. 

Zu YBeibnabten fam aud der »Mufilante« 

nad Haufe, der dritte Sohn, Karl, der als 
Mufiflehrer im Oldenburgifhen lebte. In der 
Neujahrszeit fahben wir uns bejonders oft, und 
da wurde hauptfählich von alten Zeiten geplau- 
dert. Ich hörte da aud zum erjtenmal von 
»Martie Slors Srinfiprube erzählen: Schles- 
wig=Soljtein batte in ben jhweren Kriegszeiten 
viel zu leiden gehabt; befonders Eiderftedt und 
die Umgegend von Hufum dur die Schweden 
unter dem General Steenbod. Die Schweden 
müffen furchtbar gebauft haben; wochenlang 
lagen fie in den Häufern der Bauern und miß- 
bandelten die Bewohner. Einft, im FSlorjhen 
Bauernhof, verlongten fie in trunfenem tiber= 
mut, daß alle auf das Wohl des Schwedenlönigs 
trinfen follten, und bedrohten den mit dem Tode, 
der nit in das Hoch einftimmte. Mit dem 
Starrfinn des Friefen weigerten fih der Bauer 
und feine Frau, und [hon waren die Schwerter 
erhoben, um fie niederzufhlagen, da ergriff die 
pierzebnjäbrige Tochter Martje lor einen 
Beer, erbob ibn und Îprad einbringlib und 
langjam die Worte: »Up dat uns dat wohl gab 
up unfern olen Dagen!« Diefe Worte brachten 
die frunfene Schar zur Bejinnung, und ihnen 
verdanften die Bewohner des Haufes ihr Leben. 
Geitdem findet feine Geftlibfeit in Eiderftedt 
und Umgebung ftatt, ohne daß Martje Slors 
Trinffprub ausgebradt wird. 

Im Winter 1886 war Theodor Storm febr 
frank, und es gab ein frauriges Weihnacdtsfeit 
im Stormjhen Haufe. Mit Thwerem Herzen 
reijte id ab, da ich in jener Zeit gerade Er- 

zieberin in der Nähe von Edernförde war. 
Groß aber war meine Freude, als ic zu meinem 
Geburtstage auf der Karte, die mir Dodo jhrieb, 
las: „Auch einen berzlihen Gruß von dem end- 
lich genejenden Freunde Theodor Storm.« 

Den fiebzigften Geburtstag (14. Sept. 1887) 
feierte das ganze Dorf Hademarjchen mit, wie 
ein großes Familienfeft. Aud aus der Ferne 
waren von allen Seiten Verwandte und Freunde 
perbeigeeilt. Bei dem elteljen bielt Wilhelm 
Jenfen, der Landsmann des Dichters, der da- 
mals in Freiburg lebte, die FSejtrede. Kinder 
führten am Abend Gtorms Märhendichtung 
»Schneewitthen« auf, was ihm ebenfoviel Freude 

madte wie ein Fadelzug der Dorffinder, die 
freilih in Ermangelung von Sadeln nur Papier- 

laternen trugen. 
Bis wenige Wochen vor feinem Tode war 

Storm bibterijb tätig. Nah dem »Schimmel- 
reiter« bejehäftigte er fich mit dem Entwurf einer 
Novelle, in der das Armefünderglödhen eine 
Rolle fpielen follte. Wie bei allen Arbeiten, În 
batte er auch bier an berufenen Gtellen Erfun- 
digungen eingezogen, die ihm über das Arme- 
fünderglödhen autbentifh berichten follten. Es 
fam aber nicht mehr zum Niederfchreiben. 

Ünvergeklíd ift mir der Tag, da ich ihn zulekt 
lebend Jah. Er fühlte fih recht franf und wollte 
feinen Sremden mehr jehben. Auch ih war nur 
pingegangen, um mid nad feinem Befinden zu 
erfunbdigen. Aber Frau Rat führte mich hinauf 
in feine Stube, und da [aß er vor feinem Schreib- 
tif, den Kopf mit der Hand geftüßt, und fab 
mit wehmütigem Blid über feinen geliebten 
Garten bin zum Walde. Das Sprehen wurde 
ihm jchwer, und eigentlih waren die Worte 
„Ad, liebe Elfriede, es ift nichts mehr mit mir!« 
die einzigen, die er zu mir Îprab. Als ih fort- 
ging, fühlte ih, daß ih ihm zum Ießtenmal die 

Hand gereicht hatte. 
Ind dann habe ih ihn no einmal, auf dem 

Totenlager, gefeben (4. Suli 1888). Wie er În 
ftill und friedlich dalag, umgeben von den Blu- 

men feines Gartens! 

„III ruta cata a Vina na Une ant ac nt KEEN 
TELNENNNETETEN ETETETT TETTETETT TETTETETT ETETETT ETETETT TETTETETT EEEN NT EEEN NNE TETTETETT ETET ETELE LETETT ENE ENNE NN EN LENE ENNE TT TETTETETT EEEN ETETETT TETTEL ETTE TELLETT 

Abjchied 
Sch weiß: nicht einen Sommer. wird es währen, 

Da wird am alten Apfelgartenzaun 
Run gib mir beide Hände 
Und laß dein Herz mich recht verjtehn! 
Wenn alles gebt zu Ende, Ein andrer dir inmitten reifer Ähren 
Werden noch Stille Sterne ftehn. Durchs tiefe Auge in die Seele fehaun. 

Und ich? Sch Jeh’ auch ferne ohne Gräamen 
Noch oft vor mir ein Sommerröslein Jtehn, 
Das einft ich fand jo im Vorübergebn, 
Und das zu Jehön war, um es mitzunehmen | 

  
Srit Alfred Zimmer 
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agba DBeder war überrafht und jah 
ih in allen ihren VBorausfegungen 

über Dorothee betrogen, als fie die Entwid- 
lung beobachtete, die das Leben für diefe zu 
nehmen jcien. Gie hatte fih ihr eignes 
Bild gemacht über Dorotheens Zufunft; in 
feinjtes Grau gebüllt, mit zarten filbernen 
Lichtern, ein ferner Abglanz nur des farbi- 
gen Zebens, juggeftiv wie ein milder, grauer 
Herbittag über abgeernteter Slur und win- 
terlibem Wald, To fab fie das ftille MWit- 
wenleben an und fand etwas Erbauliches 
darin, etwas, was Wünjche, Gedanfen, ebr- 
geizige Hoffnungen zu einer feltfjamen Be- 
rubigung bradte. 

Magda brauchte Gegenmittel gegen foldbe 
weltlihe DBerführungen, die fih in ihrem 
MWefen umtrieben, gegen ihren Willen und 
zu ihrem DVerdruß. Sie litt darunter, wenn 
fie fih zur Geltung bradten und ibr das 
Gleihgewicht einer zufriedenen Seele raub- 
ten, ihr das eifrig angeftrebte Woblwollen 
gegen die Umwelt verfürzten. 

Und nun mußte fie diele Störenfriede zur 
Nube verweifen, als das Leben wieder an 
Dorothee herantrat, niht mit pbantaftifchen 
Zodungen und überjhwenglihen Anerbie- 
tungen, aber doch fräftig und voll — mit 
dem Ausblid in eine Richtung, die Magda 
felbit jtets angezogen hatte, und die auch ein 
gewilles Maß innerer und äußerer Aus- 
zeichnung beriprad. 

Aber jooft Magda aud einen Schritt auf 
das Feld öffentliher Srauenintereffen getan 
hatte, eine geheime Macht batte fie immer 
‚wieder in den engumfchriebenen Kreis ihrer 
bäuslih-mütterlihen Pflihten zurüdgeführt. 

Hier freilich fühlte fie fih fieghaft fiher 
und außerhalb aller denfbaren Rivalität mit 
Dorothee. Der danfbaren Aufgabe, das 
deuffhbe Bürgerhaus im  bollfommenţten 
Sinne zu repräfentieren, fühlte fie fih ohne 
Einihränfung gewadjfen. 

Es erjtand ihr um diefe ‚Zeit auf biejem 
breiten Gebiet eine befonders danfbare Auf- 
gabe: zu gleiher Zeit traten ihre beiden 
ältejten Kinder, der früh- und beinahe [bon 

Weftermanns Monatshefte, Band 116, II; Heft 694 
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überreife Karl Heinrich und die jelbjtändige, 
bewußte, fühle und flare Erna, ins Leben ein. 
Das elterlibe Haus jollte ihnen Glüf und 
Lebensfreude in jo reihem Maße bieten, 
daß ihnen nie der Gedanfe fommen jollte, 
aus jeinem Kreis hinaus in jene gefährlichen 
Sphären zu ftreben, wo jo viel Jugend, Ge- 
jundheit und Zufunftsboffnungen einem un- 
erjättlihen Baalsdienft zum Opfer fallen. 

Und da fie mit Mitgefühl bedachte, daß 
es die Verbältnifje Dorothee nicht erlaubten, 
ein gleiches für die Ihrigen zu tun, nahm fie 
auch diefe Aufgabe auf fih. Der Höhepunft 
ihrer weitherzigen Beftrebungen in diefer 
Nihtung war der Ball, den fie Ernft zu 
Ehren gab, als diefer Offizier wurde, 

Ernft war mit diefer Auszeichnung dur 
Tante Magda nicht ganz einverstanden. Er 
machte fich nicht viel aus dem Tanzen, denn 

Die barmlofen Jugendinftinfte frifteten um 
diefe Beit ein fiimmerlibes Leben in feiner 
bochgelpannten Seele; und fo fühlte er nur, 
daß Tante Magda ibn mit einer Danfes- 
Ihuld belajtete, die er mißtrauifch betrad= 
tete, im dunflen Argwohn, daß fie ihm zu 
ungelegener Zeit zur Einlöfung vorgelegt 
werden fönnte. 

&o Stand er denn am Ballabend mit etwas 
ablehnendem Geficht hinter feiner Schweiter 
und begrüßte Tante Magda mit einiger Zu- 
rüdbaltung. 

Er tat ihr bitter unrecht. Wie fie fo unter 
der Tür ihres hell erleuchteten Salons ftand, 
um ein junges Gefiht ums andre Revue 
pallieren zu laljen, war fie von weit felbft- 
Iojeren Gefühlen erfüllt, als fie Exrnft vor- 
ausjeßte. 

Prüfend blidte fie in all die jungen 
Augen und glaubte in manden jchon das 
zufünftige Gefhid zu lefen. Nur bei den 
Gefhwiftern tauchte Nätfel um Rätjel auf. 
Irgendeine Empfindung tieferer und ftärfe- 
ter Art, als fie dem Durdbinittsgejbid 
eigen ift, lag mit geheimnisvoller, faft tragi- 
Iher Stärfe um die beiden vaterlofen Kin- 
der. Es durhihauerte Magda: das menjd- 
lie Wefen, das ihr jonft Stoff zur Beob- 
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adtung, Unterbaltung zu tätiger Teilnahme 
bot, ergriff fie bier mit einer tieferen, fait 
mopftifhen Gewalt. Sie jah fih um, ob aud 
andre ihre Empfindung zu teilen jehienen. 

Sie freute fib, daß ihr Ältefter, Karl Hein- 

ri, überrafht auf Gertrud blidte. Gie 

wußte, wel ftarfes Interefje er am weib- 

[ien Sejblebt su nehmen pflegte, und daß 

es feine jpefulative Ader einftweilen no 
mehr beichäftigte als irgendeine Sparte des 
päterlihen Betriebes, in den man begann 
ihn einzuführen. Aber an Mädchen von 

Sertruds zarter Art war er bisher immer 

dorübergegangen. 
ind aud heute war es nur ein furzes 

Auffhauen, ein befriedigter Kennerblid nad 
der zarten Srühlingswolfe von morgendlicher 
Rofenfarbe, aus der das goldbraune Köpf- 
hen der feinen Rufine hervorlugte, wie eine 
Putte aus einem Nofofohimmel. 

Jekt ärgerte fih Magda; Jah denn nie- 
mand, wie niedlich Gertrud war? Gie er- 
jehnte ihr in diefem Augenblid einen fleinen 
Triumph. Sie hatte denn au die Freude, 
zu erleben, daß er ihr zuteil wurde. Der 
junge Graf Renten, der weltgewandt und 
artig ein Gejpräc mit der Tochter des Hau- 
ies unterhielt und die andern jungen Mäbd- 
hen nod feines Blides gewürdigt batte, 
bat, mit Gertrud befannt gemacht zu werden. 

Und als Magda fih weiter umfab, be- 
merfte fie, daß Saba Krüth unverkennbar 
nad dem biibiben Ernit jhielte, wenn fie 
aud in etwas jalopper Künftlerinneneleganz 
und mit der Unabhängigfeit des großen Gei- 
ftes, die jchlanfen bloßen Hände am Nüden 
verichränft, die Bilder und Kunftgegenftände 

mit Nacfiht mufterte, die fih in den Zim- 

mern vorfanden. So waren es denn Die 
beiden »Outfiders« der Gefellihaft, die das 
feinfte Gefühl hatten für den eigentümlichen 
Reiz des Gejhwifterpaares. Der erfte tam 
aus dem feudalen Lager, war Neichsrat und 

Standesherr, Träger eines erlauchten Na- 
mens. Im früher Erfenntnis der jozialen 
und politiihen Pflichten, die ihm aus diejen 
Imftänden erwuhjen, verihmähte es Em- 

meri Kengen nit, jene Welt fennenzuler- 

nen, in der einft zu berrjchen er fich berufen 
fühlte. Magda war diefem Streben, das 

ibn in ihr Haus geführt hatte, mit Sreund- 

lichfeit und Würde entgegengefommen. Hier 
fonnte er einen guten Begriff von Wejen 
und Wert der deutfchen Mittelflafje befom- 

men, die Magda mit dem Gelbitgefühl des 

liberalen Bürgertums als den eigentlichen 
Kern der Nation anjab. — Erzieblihe Ab- 

fibten batten aud Gajda bas Bederjbe 

Haus geöffnet. Das talentvolle Mädchen 

ihien in Gefahr, vom Strudel der Boheme, 

die ftarfe Lofung auf fie ausübte, în irgenb= 

eine gefahrvolle Szylla oder Charybdis des 

gejellihaftlihen Xebens binabgewirbelt zu 

werden, aus der es fein Wiederauftaudhen 

in die flaren Gewäffer bürgerlicher Wohl- 

anftändigfeit gibt. Magda, die das Mäd- 

en jeit Jahren mit Interefje beobachtet 

hatte, hoffte ihr den Gejhmad an Ordnung 
und Sitte npch beizubringen, ehe diejer ver- 
bängnispolle Moment eintrat. Denn [ie 
freute fih der energijhen Begabung der 
fleinen Studentin, die Ausfihten zu eröf]- 
nen [chien auf ein fhönes Leben jelbitändiger 

Arbeit und äußerer und innerer Unabhängig- 

feit. 
Augenblidlih hatte Saba ihre Kunit- 

reife duch die Bederfhen Salons beendet 
und unterhielt fih eifrig mit Karl Heinrich, 
der das temperamentoolle Mädchen immer 
wieder auf gefäbrlihe Gejprädsitoffe zu 
bringen wußte, wo fie fih dann in Kübn- 
beiten erging, auf die er mit Spannung war- 
tete, Denn er liebte es, den Typus »Weib« 
in allen ihm zugänglihen Spielarten zu ftu- 
dieren, und hatte mit Umficht und Talent, die 
viel für feine gefhäftlihe Zufunft erwarten 
ließen, eine reihlihe Erfahrung mit wenig 
SInfoften auf erträglich legitimem Wege er= 

worben. 
Magda lieh den Abend, nachdem alle 

Säfte verfammelt waren, mit einem guten 
und reihlihen Souper beginnen. Aus by- 
gienifchen und aus gejelligen Gründen: weil 
die jungen Leute nit allzu lange »Hunger 
feiden« Jollten und weil die rechte Stimmung 
immer erft fam, wenn eine gute Mahlzeit 
die Zebensgeifter wachgerüttelt hatte. 

Dafür hatte fie denn auch gejorgt. Go 
dachte wenigftens Graf Kengen, der Erna zu 
ish geführt hatte. Die überlebensgroßen 

gadfe, die unergründlihen Schüffeln von 
Ragouts und Gemüfen, die zahllojen Neb- 
rüden jhienen auf eine bomeriíjde Welt 
iunger Heldenappetite abgeftimmt zu jein, 
und der junge Graf fonnte es fi nicht ver- 
Tagen, dur) eigne Enthaltjamteit eine bis= 
trete Kritit an diefer bürgerlihen fippigfeit 

zu üben. 
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Erna nahm feine Notiz davon. Gie fab 
neben ibm, groß, blond, von tadellofer 
Srijbe der Haut, der Haare, der Kleidung. 
Ihre Ihönen, fräftigen Linien, die gejunde 
Eindeutigfeit ihrer Erfcheinung famen in der 
gediegenen, foftbaren Schlichtheit ihres An- 
zuges am beiten zur Geltung. Sie wurden 
aud von dem jungen Grafen verfitanden 
und gewürdigt. 

Das Gejpräh war ebenjo gegenftändlich, 
flar und verftändlich: es wurde von der jun- 
gen Dame mit einer zwedbewußten Treff- 
fiherheit geführt, die den Grafen beluftigte 
und ihm zugleich gefiel. Zuerft über Winter- 
port: Erna war leidenjchaftlihe und ge- 
Ihidte Sfiläuferin und fab auf das Rodeln 
in feinen einfacheren Sormen als auf eine 
leicht pathologiihe Manie mit Hochmut ber= 
ab. Gie befannte aud, daf fie deshalb viel 
Zeit auf Sport verwende, weil im mütter- 
lihen Haushalt fein Arbeitsfeld für zwei 
tatfräftige Frauen fei. Zulett z0g fie far 
und präzis die Linien ihrer allgemeinen Bil- 
dung: nad der Mädchenjchule mit abjchlie- 
Bendem Spraderamen ein Jahr Sausbal= 
tungsjchule. Augenblidlih war fie Hörerin 
auf der Univerfität: Nationalöfonomie. Sie 
entwidelte ihre Anfihten: Freiheit und Fort- 
Ihritt auf allen Gebieten, mit verjtändigem 
Maße, und Graf Kenken hatte es faum 
nötig, ihre lebendige Nede anders als durd) 
ein paar fördernde Fragen zu unterftüßen. 

Er fühlte fich lebhaft intereffiert. Hier 
war bdeutjdes fortjchrittliches Bürgertum, 
gejunb, Fräftig, jelbjtbewußt bis ins Mark 
und im Begriff, fih die Welt zu erobern. 
Er Ihlug fih an die Bruft: er wenigftens 
würde diefe gefunde Kraft nie unterfhäßen 
oder unterdrüden, in Standesdünfel oder 
gar in der engen guft der bürofratifchen 
Regierungsformen. Wer fonnte jagen, ob 
nicht vielleiht ein Minifterportefeuille ihn 
einmal in die Gefahr bringen würde, feine 
freie Geele in Ketten zu legen? Er würde 
dann an diefes Mädchen denken, das ent- 
Îbieben einen größeren Zug an fi hatte 
als mander Kollege im Auswärtigen Amt, 
wo er eben arbeitete. 

. Alles ringsum fprah von gleicher Gedie- 
genbeit: der Hausberr, den man in Gedan- 
fen nicht trennen fonnte von feinem ftatt- 
lihen gefhäftlihen Hintergrund; die freund- 
lihe und gewandte Hausfrau von pafrizi- 
Iher Würde, die ihm entgegenfommend und 

jelbjtbewußt zugleihb auf dem Fuße voll- 
fommener Gleihberehtigung begegnete; die 
breite, geräumige Wohnung mit ihrem 
Ihwerfälligen und teuren Gerät; die reich- 
lihe Gilberausţtattung des Tifhes: es war 
ihm nicht entgangen, daß jebes Beţte die 
Chiffre des Haufes trug. 

Uber nad Sijd, als fih alles zum Tanz 
in dem großen, gleißendhellen Saale drehte, 
überfam ihn eine plößliche Slaubeit. Die Luft 
bier war zu beiß, zu bell, zu nüchtern, und 
das Tanzvergnügen mit den barmlos ber= 
gnügten, unverbildeten Mädchen wenig ver- 
führerifch. 

Einen Augenblid beobadtete er Gajda, 
die in ihrem dunfelvioletten Kleid mit der 
orangegelben Stickerei auffallend aus dem 
Bilde fiel. Gie tanzte mit Karl Heinrid 
mit verhaltenem Feuer, und das jchwere 
dunfle Haar, das ihr jchlicht und tief in die 
leuchtendweiße Stirn hing, und der fonder- 
bar verträumte Ausdrud ihrer Augen und 
Lippen gab ibrer Erjeinung einen großen 
Bug, wie von einer unbewußten Backhantin, 
die vom Dienfte ihres Gottes weg in dieje 
bürgerlihe Welt verjeßt worden war. 

Aber als er ihr.eine Zeitlang zugefeben 
batte, jeßte ein eingeborener Raffeninftinft 
bei ihm ein und warnte ihn, daß bier der 
dunkle Trieb halbbarbarifher Völker aus 
dem Often in wildem Orange umgebe. Er 
fannte Galhas Herkunft und bafte den 
verzweifelten Intelleftualismus der ruffiihen 
Studentenfhaft, der in ihr offenbar lebendig 
genug war. 

Er wandte fih Gertrud zu, deren zartes 
Köpfchen er während des Soupers őfters an 
einem benachbarten Tifhe hatte auftauchen 
leben, in einer mädchenhaften Süßigfeit, die 
ihn wohltuend berührte. Nun war es ihm, 
als jei fie die einzige, in der noch irgendein 
Geheimnis verborgen liege, über die er fi 
nicht jo jhnell orientieren fünne. Er näherte 
fih ihr, dirigierte fie in Magdas kleines ver- 
lafjenes, Ihwachbeleuchtetes Boudoir und 
îprab nun allerlei Schönes auf fie ein, 
von jeinen Gedanken, feinen Liebhabereien, 
feinen Gewohnheiten, von dem, was er hatte, 
und von dem, was er nicht hatte. 

Es erhöhte den Reiz des jungen Mäd- 
hens, daß fie gut zubörte. Gertrud hatte 
nicht das Bedürfnis der jungen Kübhlein auf 
der Weide, ihr Glödchen beftändig bimmeln 
zu lafjen, und ihre Stimme erllang nur fel- 
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ten und fura. Ihm war es gerade ret fo, 
denn er Îprad jelbjt gern und gut. Ihm ge- 
nügte es, in ihren hübjhen Augen den wed- 
jelnden Eindrud feiner Worte zu verfolgen, 
der, von goldenen Lichtern in den hellbraunen 
Sternen begleitet, fam und ging. Und als er 
fie abjihtlih Shüchtern frug, ob er fie nicht 
langweile mit feinen GSelbitbefenntniffen, da 
lächelte fie, die geihwungenen Lippen in rei- 
zender Kurve bewegt, und jagte, das fäte fie 
nicht, fie würde fid im Gegenteil alles, was 
er gejagt hatte, mit der Zeit noch einmal 
überlegen. »überlegen« — das Wort flang 
reizend, ein bißchen nadhdenflich und ein biß- 
chen jpöttijch aus dem flugen und jchweig- 
famen Munde. 

Er lahte erfreut und führte die fleine 
Dame zum Tanz. Er fab babei febr biibid 
aus, hübih und vornehm, und das fleine 
Mädchen mit feiner jheuen Piyheanmut 
vollendete das Bild und gab ihm einen be- 
jonderen Alzent. 

Die andern Paare gaben das Tanzen bald 
auf, vielleicht im unbefieglihen Zwang diejer 
Konkurrenz, und es war wie eine wohlflin- 
gende, [hwärmerifhe und etwas wehmütige 
Melodie, die beiden fih bewegen zu jeben. 

Magda jab ihnen geipannt zu: fie hatte 
fih mit Bruder und Schwägerin, den beiden 
Nachzüglern beim Seft, auf einen geeigneten 
Beobachterpoften zurüdgezogen. 

, Gertrud jcheint ihre bejonderen Gaben 
zu baben,« jagte fie jett nachdenklich zu Do- 
rotbee. »Man kann nicht jagen, fie glänzt. 
Aber es ift, als babe fie eine magnetijche 
Kraft an fi, die auf mande Menjchen un- 
voiderftehlih wirft. Und jo jemand bat fi 
ihon, wie es fcheint, gefunden.« 

Dorothee lächelte. »Man joll fie mir in 
Stieden lafjen, ih bin jo froh, fie endlich 
wieder im Gleichgewicht zu haben. Es hat 
lange genug gedauert.« Gie jah zu Gertrud 
hinüber, froh, auf dem Mädchengeficht einen 
beiteren, gelafjenen Ausdrud zu finden, den 
das Kindergefiht in den legten Jahren ver- 

Ioren batte. 
Magda beobachtete dasjelbe. >Ich fann 

mir’s wohl denfen, daß du noch feine Gehn- 
juht haft nah neuen Entwidlungsitadien. 
Aber fie fommen, Dorothee, darüber dürfen 
wir Mädchenmütter uns niht täufchen.« 

Dorothee Shwieg, und es wirkte wie eine 
Siberrafhung, daß Staufer das Wort an fid 
nahm: »Ich glaube, ihr merft es gar nicht, 

wenn ibr andre um ihre Rube bringt.« Er 
war beute lebhafter als jonft, denn ihm war 
in feinem Beruf eine glänzende und un- 
erwartete Auszeichnung zuteil geworden, und 
der leije glimmende, von Gfeptizismus ge- 
freuzte Ehrgeiz in feinem Wejen brannte 
mit gejättigterer $lamme und verbreitete ein 
ftärferes Licht um ihn. »Spürt ihr wirklich 
gar nichts von den geheimen Wünjchen, die 
um euch herum leben, und wie bitter viel- 
leicht jo ein armer Teufel darunter leidet?« 

Er îprad beftimmt, mit einer Art von 
Schärfe im Ton. Dorothee errötetfe aus 
einem unflaren Gefühl heraus, das ihr plöß- 
[i ans Herz griff. Magda aber durchaudte 
ein heftiger Schlag. Sollte Heinrich — Do- 
rotbee? Sie fonnte den Gedanken nit aus- 
denfen. Zitternd regten fich die [hönen und 
erlefenen Empfindungen, die fie für Die 
Schwägerin begte. Es war ihr, als jtünden 
fie vor einer Prüfung, und es ergriff fie eine 
Art von Angft, ob fie fie bejtehen würde, 
um fo mehr, als fie fi den ganzen Abend 
nicht mehr freimaden fonnte von einem ge- 
willen Wetterfturz der Gefühle, der mit dem 
Augenblid ihrer Wahrnehmung eingejeßt 
batte. 

Sie war fait erleichtert, als die Gälte 
ihließlich fortgingen. Bom Fenfter aus Jah 
fie noch zu, wie Dorothee und Gertrud in 
den Wagen ftiegen. Zweifellos fab es gut 
aus, wie Dorothee den jhmalen Fuß auf 
das Trittbrett ftellte, wie der Mantel ihr lofe 
und Schlank von den Schultern fiel, und wie 
fie den fleinen dunflen Kopf nod einmal 
wendete und grüßte. 

Dann wurde es dunfel und Still im Haufe. 
Ind Magda lag in ihren Kiffen und grübelte 
darüber nad, warum der Duft einer unfaß- 
baren Poefie von mandhen Menjden un- 
trennbar ift, was immer auh das Schidjal 
beginnen mag, um die leuchtende Flamme 
ihres Lebens zu dämpfen, und warum andre 
immer wie auf ftaubiger Zandftraße zu wan- 
dern fcheinen, wieviel auch die Sonne eines 
freundlichen Gefhids für fie tun mag. 

ınft und Kenten fanden fi auf der 
Straße vor dem Bederjhen Haufe no 

einmal zujammen. 
Ernft hatte fi den Abend über nur mäßig 

unterhalten, bis Erna ihn unter ihre fräf- 
tigen fchneeweißen Sittihe nahm und ihn 
halb jhwefterlich begönnerte. Das war ihm 
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nicht unangenehm, nahm es doch wenigitens 
den Fluch des Sberflüffigfeins von ihm, der 
ihn bisher bedrüdt hatte. 

Nun wandte fih der junge Ariftofrat an 
den Offizier: »Geben Sie nod mit mir ins 
Cafe? Einen Abend in Damengejellibaţt 
foll man ftets in einem Männergejpräch aus= 
Tlingen lafjen. Meine Marime, die ich Ihnen 
nur empfeblen fann.« 

Ernjt willigte ein. Aber er war durch die 
lebensweifen Worte des andern gewarnt und 
auf Verteidigung feines jungen Gelbitgefühls 

- gejtimmt, als Kengen im Cafe den Gimpli- 
zijfimus zur Hand nahm und in etwas über: 
legener Weile jagte: »Seben Sie, jo etwas 
lefe ih immer bier, außerhalb meiner vier 
Wände. In mein Haus fann ih das nicht 
mitnehmen, weil zu der großen Bude« — 
mit flüchtiger Handbewegung deutete er das 
Ttattlihe Palais im Inneren der Stadt in 
der Nähe der föniglihen Refidenz an — 
»ein rechtes Junggejellenleben niht paßt. 
Mit dem Haufen Perjonal muß ich dort 
immer als würdiger Pater familias auf- 
treten. Drum bringe ich jolhe Sachen lieber 
erft gar nicht hinein. Aber jehlieglich, fen= 

‚nen muß man fie bo. Man mu aud mit 
der Oppofition eine gewijfe Fühlung haben. 
Unter meinen verehrten Standesgenofjen läßt 
man es daran fehlen. Gebr mit SInregpt: 
man muß feine Gegner verstehen, wenn man 
durh das Schidjal oder die Natur oder 
durch das Gefeß der Auslefe oder au dur 
den bloßen Zufall — ich gebe Ihnen den 
Namen frei, denn es ift einer jo gut wie der 
andre — nun einmal zu ihrem Antagonijten 
beftimmt ift.« 

»Ja,« jagte Ernft, »man muß die Leute 
fennen, um fie verachten zu fönnen.« 

»Berahten?« Kenten fab Ernft über- 
legen an. »Das möchte ih Ihnen nur febr 
mit Maß raten. Es ift verflucht viel Talent 
bei der Gefellihaft.« Er ftrich ih über die 
Ihmale und hohe Stirn, die jet fchon ihr 
zufünftiges Schidjal andeutete, mit der Zeit 
in eine diftinguierte Slage überzugehen. »Ih 
fenne die Zeute,« jagte er eindringlih. »Das 
Studium find fie fhon wert, wenn aud viel 
Haltlojes an ihnen ift, an ihren Perfönlich- 
feiten und an ihren Anfihten. Man wird 
ihrer deshalb auch mit der Zeit ziemlich fatt, 
ich Din jet ungefähr an diefem Punkt. Aber 
undanfbar darf man nicht fein, mich haben 
fie manchmal tűdtíg durchgerüttelt, die 

Männer und die Srauen.« Er blidte auf 
und überrafchte Ernft durch den hellen Aus- 
drud jeiner Augen, in denen es von [eb- 
bafteften Erinnerungen umzugehen fcien. 
Er Tehnte fih zurüd. »Ich habe mich vor 
ihrem Einfluß gerettet,« fagte er. 5 Auf feften 
Boden, auf den fejten Boden, auf den 
Boden der Wilfenichaften.« 

»Ötudieren Sie Jurisprudeng oder Staats- 
wilienihaften oder Gefhichte?« fragte Ernft. 

Stengen jchüttelte den Kopf. »Ich arbeite 
im Auswärtigen Amt,« jagte er. »Aber 
außerdem ftudiere ic, nicht alte Solianten 
und Legenden, jondern wirklihe Wifjen- 
haft, erafte Wifjenfhaft, Naturwiffenfhaft. 
Ih bin ein unbedingter Anhänger der ener- 
getiihen Weltanjchauung.« 

»Würden Gie mir erflären, was Sie ba: 
mit meinen?« jagte Ernft entjhloffen. Denn 
er wollte îi nicht einfhüchtern laffen und 
Kenntniffe beucheln, die er nicht befah. »Ich 
Bin Humanift, humaniftifch vorgebildet, meine 
id.« Er traute dem ftolzen Wort nicht ganz, 
Îo gut es aud als Geitenftüd zu der ftatt- 
lihen Rede des andern gewirft hätte. 
»Naturwilfenfhaftlihde Anihauungen find 
‚mir nicht geläufig.« 

"ADA ja, freilih!« fagte Kenken ver- 
ftändnispoll. »Das ift nun leider fo bei 
unjrer rüdjtändigen Erziehung, Aber was 
Gie mich da fragen, ift jo leicht nicht zu be- 
antworten. Gi zur energetiihen Welt- 
anjchauung befennen, beißt ein ungeheures 
Konzert, eine Symphonie ewiger Kräfte um 
fih bören. Da ift nichts mehr von der 
dürren Monotonie der mechaniihen Welt- 
anfhauung. In ihrer Unergründlichfeit als 
Individualitäten, in ihrer unbegreiflichen 
Derwandtichaft, die fait an die taufend Se: 
ftalten des Proteus erinnert, find die ewigen 
Kräfte am Werk: Wärme, Licht, Leben und 
jo weiter. Und das DVerjunfenfein in ihre 
Wirkung, in ihre wundervolle Vielfältigkeit 
und in ihre wundervolle Gejeßmäßigfeit ift 
unjre Form der Anbetung.« 

Während Ernft das Gefühl hatte, einem 
pbantaftiihen Shwärmer gegenüberzuftehen, 
das ihn angenehm entlaftete von feiner 
eriten Berblüffung, fuhr Kenten begei- 
Itert fort: »Nehmen Gie die Wärme: wir 
willen, daß fie uns von der Sonne fommt, 
und daß fie das Refultat chemifcher Bor- 
gänge dort ift. Aber wie fie dazu fommt, 
bei uns das problematifhe LZeben zu er-
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weden, das fann man nie erfallen. Wer 

verfteht das Zeben?« fagte er. »Ich will es 

nicht fbelten, wenn man aud feine böjen 

Tage bat.« Schmerzlihe Erinnerungen der 

legten Monate fluteten über ihn bin, ebr= 

geizige Pläne einer ehelichen Verbindung, 

die ihn an die Schwelle der Throne geführt 

hätte, und die deprimierende Unfiherbeit, 

die um folbe Pläne jehwebt. »Wer fid 

immer an das Gute halten fünntel« Er 

nahm die Blume in die Hand, die nad) der 

damaligen Sitte eleganter Reftaurants den 

Tild jbmiidte. »Man könnte fih jhon in 

dieje Nofe verlieben. Aber die bezau- 

berndfte Äußerung ift doch das« — prüfend 

fab er Ernft an, ob diefer den Schlußftein 

feiner Weisheit denn au erfragen würde 

— »das Weib.« 
Ernft jah ihn etwas verblüfft an. Im 

feiner fnabenhaften Unjhuld hatte er an 
eine folhe Wendung noch nicht gedacht. Und 

da Renten diefe Wirkung bemerkte, wagte 

er eine noch größere Kühnbeit. »Wie ent- 
züdend ift doch Ihre Schweiter!« 

Da wurde Ernft wieder ganz er jelbit. 
Ein Rud ging durch fein ganzes Wejen, ein 
Sichzufammennehmen. »Ih muß bitten, 
daß Sie Perjönliches aus dem Spiel lafjen!« 
jagte er in bochmütigfter Ablehnung. 

Renten jabh überrafht auf. Er hatte ji 

nichts Bőfes gedacht, wenn er aud gegen 
einen Standesgenofjen vorfichtiger gewejen 
wäre. Nun ärgerte er fih über den feinen 
Reutnant, der fih vermaß, ihn zurechtzu- 
weifen. »Gie find übelnehmeriih! Ich 

babe Ihr Fräulein Schweiter aufrihtig be: 

wundert, darf man das nibt în Ihren 
Kreijen?« 

„Man maht es auf andre Weije, etwas 

bejcheidener,« jagte Ernft und fab dem an- 

dern heiß in die Augen. Er ftand auf. »Ver- 
zeihen Sie, wenn ich mich empfehle. Sie 

werden in den nädften Tagen von mir 

hören, denn ich habe die Verpflichtung, dem 

Ebrenrat Mitteilung zu mahen von dem, 
was bier vorgegangen ift. Das ift in mei- 

nen Rreifen Gitte.« Er grüßte Renten, be- 

zahlte und fhritt dann mit flingenbem 

Schritt zur Tür hinaus, angenehm von dem 

Bewußtfein durhdrungen, daß er als ©ol- 

dat und untadelig gehandelt habe. 
Renten blieb in übler Stimmung zurüd. 

Als Standesherr der Krone hatte er nicht 

gedient, Händel mit Offizieren hatte er nie 

gehabt. Er war in feiner Weije vorbereitet 
gewejen auf die rajbe Entwidlung der 
Dinge, zu der fein unvorfihtiges Sichoffen- 
baren Anlaß gegeben hatte. Das hatte man 
nun davon, wenn man fich’s einfallen ließ, 
die gefellihaftlihen Schranken zu durd- 
brechen, jelbjt Proteus zu fein, Geitalt zu 
wechfeln und mit jedem freundfchaftlih zu 
verfebren. Der foziale Inftinft, der ihn zu 
einer Berjöhnungspolitif der verjchiedenen 
gejelliehaftlihen Schichten veranlaßte, hatte 
fih fchlecht bewährt. — 

Ernft ging nad einer ftark erregten Nacht 
zum Vorfitenden des Ehrenrats, einem älte- 
ven Offizier, der feine Meldung mit Rube 
und Sadlichfeit entgegennahm. Während 
des Dienftes, der dann folgte, nahm die 
Melt wieder ihr nüchternes Gepräge an, 
nachdem fie ihm fo voll Spannung, jo voll 
von Kampf um Leben und Tod erjhienen 

war. 
Erft am Abend, im mütterlihen Heim, 

zwifhen Dorothee und Gertrud, die ihren 
friedlihen und barmlofen Srauenbeichäfti- 
gungen nadhgingen, fühlte er fih wieder in 
das fühne und unerbittlihe Spiel um die 
böchften Güter des Lebens, um Leben und 
Ehre, hineingezogen, das ihm um fo ftolger 
und verwegener erihien, als in leßter Linie 
dob der Würfel, der Zufall darüber ent- 
ihied. Er fühlte fih als Retter und Hüter 
der Srauenebre, die hier im verborgenen 
blübte und die, »wäre fie jo feufh wie Eis, 
io rein wie Schnee, der Verleumdung nicht 
entging«. Die Hamletworte waren ihm zu- 
fällig gegenwärtig und wedten in ihm alles 
ritterlibe Empfinden für das Ihwahe Ge- 
ichleht, das jhon den Saud der Welt nicht 
erträgt. Er blidte Dorothee, die am Schreib- 

tb Ihrieb, ins Papier. »Was fuft du, 

Mama?« 
Dorothee hob das Gefiht, auf dem die 

Traurigfeit liegengeblieben war, auf dem der 
Gang der Jahre fich mit flar ausgeprägten 

Slähen, die Dispofition des Gemüts mit 

einem gleichmäßig ftillen Ausdrud anzeigte. 
»Einen vorläufigen Entwurf für die Gta- 
tuten im neuen Srauenbeim,« Îagte fie. 

Ernft jah etwas geringihäßig auf das be- 

ihriebene Papier. . Weld matter Abglanz 

des wahren Lebens! Ihm war die Aufgabe 
geworden, mitten darin zu ftehen, an einer 
Stelle, wo feine Runen mit Blut gefehrieben 
werden. 
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Sur diesmal allerdings widelte fih die 
Sache noch harmlos genug ab. Es fam aud 
nicht viel andres dabei heraus als bejchrie-- 
benes Papier: eine Erflärung Kengens, daß 
er nicht die Abfiht gehabt habe, zu be- 
leidigen, ein Gutadhten des Ehrenrats, daß 
nah dem fejtgejegten Wortlaut des Ge- 
iprâbs eine Beleidigung nicht vorliege, eine 
Gegenerflärung Leutnant Staufers, daß die 
Angelegenheit damit auch für ihn erledigt fei. 

Ernit bejab fi die Papiere mit etwas ge- 
mijehten Gefühlen. So recht ins Schwarze 
hatte er wohl nicht getroffen mit diejem 
Schuß ins Herz des Schidjals. Pielleicht 
batte er fid jogar ein flein wenig lächerlich 
gemacht. Wieviel, war die peinlihe Srage, 
die er Jich jelbft nicht recht zu beantworten 
wußte. Er war Kengen dankbar, als diejer 
feine Gelegenheit verfäumte, ihm zu be= 
weijen, daß er nicht Jo denfe. 

Kengen war felbjt frob, daß die An- 
gelegenbeit fih jo befriedigend entwidelt 
hatte. Ganz unmöglich war ihm die Duell- 
löfung nicht erfchienen. Wenn er bedadte, 
daß eine Schar überempfindlicher, gegen den 
Ariftofraten voreingenommener Infanterie- 
pffiziere über ihn zu Gericht Jak! Die Gi- 
tuation war unheimlid. Nun, wo fie fi 
gelöft hatte, lachte er bell auf im Bewuht- 
fein, die Trümpfe in der Hand behalten zu 
haben, und er veripürte ftarfes MWohlwollen 
gegen Ernit, dem er den inneren Triumph 
verdanfte. Sp war er geneigt, feine En- 
quete über bürgerliches Xeben und bürger- 
libe Sitten in der begonnenen Weije fort- 
aufeßen. Niht nur bei Beers, jondern 
aud îm Stauferfhen Haufe, das entibieben 
wieder eine andre Abart des deutjchen 
Mittelftandes darftelltee Er unterließ es, 
Gertrud den Hof zu machen, doc leitete er 
mit raffiniertem Verftändnis ein Verhältnis 
zu Dorothee ein, in das er mit viel Selbit- 
und Zielbewußtjein alles mpftifche Helldunfel 
einer mütterlich - [hwefterliben Beziehung 
von reifer Frau zu reifendem Mann zu ban- 
nen wußte. 

Er erihien um die Teeftunde, wenn drau- 
ben das rajhe winterlihe Dunkel einfiel, 
und wenn Dorotheens Zimmer mit den Î%5- 
nen Geräten im Licht verfchleierter Lampen 
voll von weichen, glänzenden Kichteffeften 
und geheimnisvollen Halbichatten lag. Ind 

"es war ihm nicht leid, wenn in folden Stun- 
-den fi eine aus Dorotheens neuem Kreife 
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einfand: Hildegard Wislicenus, die wort- 
gewandte, begeifterte Vorfämpferin liberaler 
Ideen, mit dem feinen Sinn für Humor, 
Ma, Geihmad; die zielbewußte, arbeits- 
freudige, männlich fejte Reimers mit bem 
berben Alt, der ihn immer fo beluftigte, weil 
er jo außerordentlich gut zu der grandios fana- 
tiihen Richtung ihrer Seele paßte; die zarte 
Ihücdterne Bonin, deren altjüngferlichem Ge- 
baren niemand es angejeben hätte, daß fie das 
Ihneidige Erperiment einer wilden Ehe mit 
einem viel jüngeren Manne unternommen 
batte. Er empfand die fräftige Stimmung 
um fie alle herum, die er mit der Mifchung 
von Humor und Befriedigung aufnahm, mit 
der wir uns einen fríjden Oftwind gefallen 
lafjen, wenn wir auf Wärme und Sonnen= 
Ichein gefaßt waren. 

Seinfühlig empfand er an Dorothee und 
Gertrud die befondere Art. Hier jhien ihm 
Die Steigeifterei noch gebunden in dem taten- 
Iofen Zuftand, in der er fie am liebften hatte. 
Dorothee trat nicht öffentlich hervor, Ger- 
trud jhien nicht den Verfuh zu maden, die 
Univerfität zu ftürmen. Aber das Bligen 
und Wetterleuchten neuer Gedanfen war 
auch über ihnen. Und während er eins der 
gewandten, funfelnden Gejpräche führte, in 
denen er glänzte, pbilojopbierte er in der 
Tiefe feiner Seele über die Frage, in wel- 
bem Alter der Höhepunft weiblicher Ent- 
widlung zu Juchen fei, und das Horaziiche 
Wort von der fehöneren Tochter einer jhö- 
nen Mutter ftrih ihm in der gehaltenen 
Schönheit feiner Flaffiishen Form dur Obr 
und Geele. 

Mit Ernft hatte er gefchict verftanden, 
ih zu Stellen. Es war im Augenblid nicht 
lo jchwer, denn der junge Offizier war in 
ein Stadium feines Lebens getreten, wo er 
fib friiher und freier fühlte als je vorher. 
In feinem Berufe war er volllommen zu 
Haufe, und wenn er aud în der Ferne jchon 
böhere Aufgaben, eine Adjutantur und die 
bobe Schule militärifher Bildung, die 
Sriegsatabemie, fier ins Auge faßte, fo 
wollte er doch für den Augenblid des Lebens 
frob werden, in dem bisher nur Pflicht und 
Ehrgeiz ihren Plat gehabt hatten. 

Kengen írrte fid nicht, wenn er ihm Er- 
pberungsgelüfte zutraute. Zunächft übte er 
fie nod an abitraften Dingen, hörte wiffen- 
Ihaftlihe Vorträge über Difziplinen, in die 
ihn fein Symnafium nit eingeführt hatte.
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Und în beibem Bildungsftreben zog er au 
das weite Gebiet der Kunjt an fid. 

Aber fold jtummer geiftiger Genuß ge- 
nügte ihm nicht mehr ganz. Es gab doc 
wohl noch eine andre, freiere Form des £e- 
bens als Bücher und Bilder, ebenjo würdig 
des Interefjes und des Studiums eines jun- 
gen Weltmannes und Weltweijen. 

»MWie fommen Gie nur immer zu den ge- 
lungenen Käuzen, mit denen Gie verfehren?« 
fragte er etwas pedantiih Kengen, der ihm 
eine febr feltjame Gejhichte erzählt batte. 
Heldin diefer Gefhichte war ein aufgehen- 
der Siberbrettlitar, ein Iuftiges und begabtes 
Mädchen, das fih in bödft heifler An- 
gelegenbeit an den jungen Mäzen gewendet 
batte. Mit jo viel Humor und fühner Na- 
türlichfeit, daß Renten tagelang frobgemut 
über das fleine foftjpielige Abenteuer herum- 
gegangen war. 

»Solhe Befanntihaften fann ich Ihnen 
leicht vermitteln, wenn Sie Sehnfuht danad 
baben.« Er fab Ernjt fritilb an. »Das 
beißt, fann man es eigentlich verantworten, 
diejen feufchen Iofef und geliebten Benjamin 
in die Höhlen des LZafters zu führen?« 

Ernst wurde rot. »Ah was, Lafter!« 
Kengen fah ihn überlegen an. »da, Laiter, 

das gibt es, wenn Sie fi auch nicht davor zu 
fürchten glauben, fowenig wie vor Geipen- 
ftern!« Er wurde außerordentlich ernft und 
feierlih. »Ih möchte Gie unter allen Um- 
ftänden aufs nahdrüdlichite warnen. Mit 
dem after ijt es eine böfe Gej&hichte, be=- 
fonders wenn es, wie in diefen Kreijen jo 
oft, mit Temperament und Talent zufammen- 

gebt.« 

»Ihnen bat es ja aud nicht gejhadet,« 
fagte Ernft herausfordernd. 

>Moglidb.«  Stengen Îprab febr Jelbit- 
bewußt, als fei dies denn doch eine andre 
Sade. »Aber ich ftebe da in einer gewillen 
Tradition. Ribertins bat es von alters ber 
genug in meinem Gefchlecht gegeben, und fie 
haben fogar Schule gemadt. Auch ich habe 
allerlei von ihnen gelernt. Haben Sie gleiche 

Garantien?« 
Und da Ernit, geärgert, nicht gleich ant- 

wortete, fuhr er begütigend fort: »Natürlich 
fânnen Gie nicht immer das brave Mutter- 
öhnchen und der fanatifhe Streber bleiben, 
der Gie jeßt find. Aber was Gie tun, das 
tun Gie auf eigne Verantwortung. Ein an- 
ftändiger Menih fann fih gewiß durd- 

finden; wenn ich das nicht glaubte, wäre ic) 
für Gie nicht zu haben. Aber die Kinder- 
-fhube muß man ausziehen, die Augen offen 
und den Kopf oben behalten. Und das Herz, 
wie ftehbt es damit bei Ihnen? ft der 
Muskel jolide? Nicht gar zu entzündlich? 
36 glaube niht!« Er late in Jeiner hüb- 
ichen fnabenhaften Weije. 

»Gewiß nicht,« jagte Ernft geringjchäßig. 
„Mit dem Weibervolf will ib bon fertig- 
werden, wenn ich auch nicht bei ariftofrati- 
ichen Xebemännern in die Schule gegangen 
bin, fondern einfach bei anftändigen Men- 
Îben.« 

»Meiberpolf!« 

»&ie Zpnifer!« 
Ernft wurde rot. »Ich meine, lebens- 

gefährlich wird es da auch nicht gleich zu- 

geben!« 

»Hoffentlib nicht,« Jagte Kengen, »ob- 
wohl fib da gar mandes findet, was einen 
warm machen fann. Einen Rat aber gebe 
id Ihnen: vergefjen Gie nie, daß das Befte 
im Leben eine gute Frau ift, und profanieren 
Sie das Gefühl niemals. Ich babe das 
Mort einmal in einem Roman von Meredith 
gelefen; es bat mich Stark getroffen.« Er 
machte eine Paufe, denn bei diejer Erwägung 
fand er immer eine fleine Rührung im Her- 
zen, an der er fich gern erlabte. »The best 
thing in life is a good woman, depend 
upon it, my boy! &o bieß es wörtlich, 
glaube ih.« Er nidte Ernjt bedeutungsvoll 
zu. »Man möchte das wohl aus Erfahrung 
wiffen!« [chloß er weihmütig. »YUnd Ihnen, 
lieber Sreund, ift das dor mir voraus ges 
worden. Das ift etwas, das fann ih Ihnen 
Tagen. Denken Sie an die Ihrigen und er- 
halten Sie fi biejes Slüdes würdig.« 

Damit beendeten die beiden Xebemänner 
ihr Gejpräb über »das Weib und die 
Sünden. 

fagte Kenten Ípőttíjb. 

Ya Tage jpäter aber wanderten fie 
zufammen in eins der im Norden 

der Stadt gelegenen Kaffeehäufer, wo fid 
eine literarifch-artiftiiche Welt neuzeitlichiten 
Gepräges zufammenfand. Es war jpät am 
Abend, eigentlib jhon tief in der Nadt, 
denn Renten batte erflärt, daß zu gewöhn- 
ihen Abendzeiten bier nichts zu bolen [ei. 
Hier wurde es erft lebendig, wenn die nor- 
male bürgerlihe Welt mit ihrer nüchternen 
Alltäglichkeit in Hühnerfedern verjanf. 
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Ernft, der fonjt nit viel auf Stimmun- 
gen bielt, fühlte fih von dem eigentümlihen 
Wettjtreit des Mondlihts mit den blaffen 
Gefichtern der Bogenlampen leiht und an- 
genehm erregt. Es war wie ein Vorgefchmad 
der etwas bedenflihen Anregungen, die er 
vom heutigen Abend erhoffte, daß das falte 
Licht ihm die Seele mit leichten Schauern 
erfüllte. Eine Spuf- und Traumwelt drang 
auf ihn ein mit fremdem, nädtlichem Reiz, wie 
eine Art von Doppelleben, wovon das eine 
tagbell, far und zielbewußt, das andre voll 
vom lodenden Zauber des Unbefannten war. 

So war er etwas enttäufht, als engen 
die Tür des Lofals öffnete. Was er fab, 
Ihien ihm durchaus fein Bacchanale zu ver- 
Ipreden. Er fand fogar die auf ein fräf- 
tiges Blau und ein gleißendes Weiß ge- 
itimmte Einrichtung des Gaales entjehieden 
nüchtern. In den Eden faßen, wie in allen 
Kaffeehäufern,, Gruppen nicht übermäßig 
animierter Leute herum, unter ihnen aller- 
dings ein paar auffällige Typen, vor allen 
unter den Frauen- und Mädchenerjchei- 
nungen. 

Alles blidte auf, während die beiden jun- 
gen Männer mit ihrem gewohnten fräftigen 
Schritt und freiem Wefen auf einen Tifh 
zufraten, an dem Stengen Befannte hatte. 
Ernit bemerkte Sajha Krüth unter ihnen 
in Begleitung eines blaffen jungen Mannes 
mit einem fchönen, fein und geijtrei ge: 
Ihnittenen Geficht, das Ernft troßdem un- 
Iompatbilh war. 

Kengen ftellte vor: »Herr Leutnant Stau- 
fer — Karl Theodor Gibelius.« Sind als 
diefer fih mit einem halben Blif auf Ernft 
nadläffig verbeugte, fab ibn Renten [darf 
an, jo daß jener beifügte: s Berzeiben Sie, 
ih muß immer lachen, wenn jemand meinen 
Namen nennt. Ich fühle dann die jäm- 
merlihe Erbihaft in diefem Gibelius, Jahr- 
hunderte pedantifchen deutjchen Gelebrten- 
fums, von Humanismus, Gtubenhoderei, 
3opf unb Enge.« Er lachte leife auf. 

Ernft fab ibn erftaunt an: aus deutfchem 
Gelebrtențtamm wollte diefer junge Mann 
fein, aus deffen dunflen Augen, die aus 
Weiß und Schwarz zufammengefeßt fhie- 
nen, ein fernes Morgenland zu bliden 
I&ien, und der fi lautlos und weich be- 
wegte, wie ein Tier des Güdens? 

Aber ESibelius hatte Ihon Ernft vergef- 
fen. Er hatte fih Gajda zugewandt und 

mufterte ihr Gewand, den Kopf leife jcehüt- 
telnd. - »Not,« jagte er dann mit feiner 
leifen und tiefen Stimme; »ein leuchtendes 
Not, warum tragen Sie nicht jo was? Es 
müßte einen dunflen Purpurfaum haben 
und das Ganze eine weiche Klangfarbe, wie 
eine Orgel. Die Linie« — er überlegte — 
»bas ift niht ganz fo leiht. Schliht und 
jtreng, denfe ich, und der Hals frei; er ift ja 
furz genug dazu. nd leuchten fann er 
aub.« Er lachte, jo daß Ernjt Zorn in 
fih auffteigen fühlte. »Tragen Gie ihn nur 
wie eine Bajadere. Lafjen Sie Ihre dunf- 
[en Augen und Ihre dunflen Haare wir- 
fen, und entjchließen Sie fih zu fein, was 
Sie find: fündhaft Ihön! Wie können Sie 
nur in diefer Dredfarbe herumgeben, wo 
Ihr dunkler Kopf wirft — ich will drafti- 
Ihere und richtigere DVergleihe auf dem 
Altar Ihrer Mädchenhaftigfeit opfern — 
wie ein Büjchel Unkraut auf der Land- 
Itraße.« 

Gajda fab ihn mit dunflen harmlofen 
Augen und mit einer für Ernft gänzlich 
unverftändliben Sreundlichfeit an. sm 
meine Mädchenhaftigfeit brauchen Sie fi 
nicht. zu forgen; da geb’ ich fchon felber 
abt. Und wie eine Bajadere braude ich 
meinen Kopf nicht zu tragen, weil ich mehr 
und Befleres darin habe. Das Kleid, Gott 
ja, das frage ih ganz zufällig, wie id 
meine Kleider überhaupt zu fragen pflege. 
Mutter hat es irgendwo gefauft, in einem 
Ausverfauf, glaube ih. Ich frag’ nicht da- 
nab, wenn’s mir nur nicht unbequem ift.« 
Eie zudte verfuhsweife mit den runden 
anmufigen Schultern und job den Hals 
bin und ber, in beftiger Abwehr alles Be- 
engenden. 

"Ön einem Ausverfauf! nd das will 
ein Weib fein! Ihr folltet wirflih eure 
Irftinfte mehr beachten! Da ftudiert diefes 
Wurm Medizin« — er fah zu Kenten bin- 
über in wirklicher, natürlicher Entrüftung 
—, »ftatt das Weib in fich zu ftudieren; das 
einzige, was an foldem Gefhöpf des Stu- 
diums wert ift. ‚Der Geift der Medizin 
ift leit zu faffen, man durdftudiert die 
halb’ und ganze Welt, um es am Ende 
gehn zu laffen, wie's Gott gefällt’<; er zi- 
tierte den Sauft blißfchnell als etwas durd- 
aus Vertrautes, was fih beim leifeften An- 
ftoß von felbjt entwidelt. »Aber Ihr! Wenn 
Ihr euch auf Euch) felber verfteht, fo feid Ihr
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eben nicht fo leicht gu fafien, und barin liegt 

das einzige, was Eu überhaupt .Dajeins- 

bere&tigung gibt. Ihr Mädchen jolltet Eure 

Inftinfte züchten; was mit dem Kopf zu 

machen ift, das bejorgen |hon wir.« 

Er ftand auf und jehlüpfte in einen bod= 

eleganten Pelzmantel, der dem Stengens 

febr âbnlid jab, und der gerade deswegen 

den Unterfhied zwiihen dem zartgliedrigen 

giteraten mit der weichen Lälfigfeit der Ge- 

ftalt und dem jblanfen Ariftofraten mit dem 

nerpigen Körper befonders betonte. Kengen 

lächelte: hatte Sibelius’ neuefte Anleihe bei 

ihm zur Beihaffung diefes Prunfftüdes ge- 

dient, oder war es ihm in einer näheren 

oder ferneren Zeit vorbehalten, noch dafür 

aufzufommen? Im Grunde war es ihm 

gleihgültig. Er wuhte genau, was er an 

den Berfebr mit der Gejellfehaft bier wen- 

den wollte, und überjhritt fein Budget in 

diejer Richtung nie. Standesgenofjen wen- 

deten mehr an ihren Rennftall, und ihm 

ftand die Rolle des Mäcenas beffer zu Ge- 

fiht als die des Gportfreundes. 

Ernft fab Safha von der Geite an, als 

Sibelius gegangen war. Er jhämte fi für 

fie und war doch voll Neugierde, was fie zu 

den Lehren fagte, die ihm fo dreift und wi- 

derwärtig jchienen. 

»Das ift ein fonderbarer Hert,« jagte er 

verjuchsweije. 
„Marum? Er ift eben Mifogyn,« Jagfe 

Sala jeelenrubig, durchaus befriedigt von 

diejer Erklärung. 
»sInd das lafjen Sie fih gefallen?« 

„Warum niht?« fragte Gajda pbilo= 

fopbifh. »Man Täht fid allerlei Heilige 

gefallen, Lebemänner, Dudmäufer und “ez 

danten. Wenn man fih gegen das alles 

zur Wehr feßen wolltel« Berjhmitt jab 

fie Ernft an: »Man nimmt die Menjden, 

wie fie fommen. Ob fie einen tarieren wie 

ein Pferd, oder ob fie einen jhulmeijtern, 

oder ob fie einen hochmütig überjehen, weil 

fie nur Sinn für Samilientöchter haben! 

man it dob, was man ift!« 

Ernit blidte von ihr weg, vor fi bin. 

»Gie geben mir zu verftehen, daß Sie mid 

aud in einer folhen Kategorie untergebracht 

baben. Wahrjceinlih in der legten! Und 

das foll mir aud ganz red Jein.« 

Sajba beugte fid Tebhaft vor, beide Arme 

auf den gefreuzten Knien, in einer Poje 

vollfommenen Selbftvergeffens, wie Tie 

"langweilt zubörte. 

Ernft an Damen nicht fannte, und die ihm 

od nicht ohne Grazie Ihien. »Ich babe 

mir Ihon gedaht, daß Ihnen Weib und 

Sünde identisch ift, Weib wenigitens in dem 

Sinne, in dem Sibelius vorbin gelproden 

bat. Er bat aber immernoch mehr recht 

als Sie, Ihnen ift eben die Schrift nicht 

gelbrieben, und Sie fânnen wirflid nicht 

behaupten, daß Sie unter die Adepten ge- 

bören.« 
»Glauben Sie, dak mid das reut? Ih 

babe andre Aufgaben, als Ihr Gejblebt zu 

ftudieren.« Er wurde rot; er ärgerte fi, 

der fleinen Zigeunerin jo viel von ji ver: 

raten zu haben. 

»Ob,« Jagte Salba, »das flingt ja groß- 

artig. Darf man fragen, welde, bitte? Sie 

wollen wohl befehlen lernen und fpäter berr- 

ihen? Dazu müffen Sie freili nicht zu 

uns fommen.« 

»Befehlen,« jagte Ernft. »dJa au, na- 

fürlih. Aber das ift das geringite an ber 

Sahe. Männer erziehen, Willen entwideln, 

Willen übertragen unter dem Zwang eines 

berrihenden Gedanfens!« Fanatifh blidte 

er vor fi bin. 
Sind diefer Gedanfe?« fragte Gajda 

berausforbernb. 

Mein Land,« fagte Ernft furz und troden. 

»Baterländerei!« 

»Gie müflen da nicht mitreden,« unter- 

brad Ernft fie ungeduldig. »Dapon ver- 

fteben Sie nibts.« 

Er wandte fih geärgert ab und Kengen 

zu, der mit ein paar Literaten Îprad, wäb- 

rend eine auffallend fchöne, glänzend ge- 

wandete, noch junge Jüdin ihnen etwas ge- 

Man fritifierte Sibe- 

liusfhe Gedichte. 

Die Ihöne Frau riß die Konverjafion an 

ih. »Ih babe da neulich eins gelejen,« 

fagte fie bewußt naiv mit ihrer gemachten 

Kinderftimme. »3h bab’s behalten. Ih 

weiß nicht, wie das fommt, Verje bleiben 

mir immer hängen. És bieß jo« — Tie 

wandte den feinen dunklen Kopf, der [hlanf 

und fühn gefehnitten war, und an den Îid 

das dunfle wellige Haar weih und dicht 

anfhmiegte, nahdenflid bin und ber —: 

Abjchied 

Einmal hab’ ih flüchtig dich gejeben, 

Shheidend fagteft du: Auf Wiederfehn! 

Duntel Hang die volle Mädchenitimme, 

Dein berb-füher Alt — ic Tab dich gehn, 
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Sah noch einmal deines jungen Körpers 
Umriß Ichlank und bell am Waldfaum jtehn: 
geudtend lag dein Haar um Hals und Naden, 
Und ich Îprab bir nad: Auf Wiederjehn! 
Damals bielt dein Bild geheimen Einzug 
In mein Herz und Haus — bu lebteft hier, 
Aber heute jehritt dein lieber Schatten 
Stumm an fremdem Arm aus meiner Tür ... 

Gefällt Ihnen das nicht?« fragte fie mit 
ihrer bewußten Glodenftimme. 

»Rubgeläute!« jagte einer der jungen 
Dichter verähtlih. »Wo haben Sie dieje 
Badfiihpoefie aufgelefen? Das fann nur 
eine ferne Jugendfünde fein, die fih in 
ein bürgerlihes Blatt verirrt bat, jet wo 
Sibelius anfängt berühmt zu werden. Für 
feine guten Gaden bat man in diejer 
Melt noch fein Verftändnis. Wenn er fo 
den Herbjt faßt, mit wechjelnden Rhythmen 
wie der Flug der Vögel, die heimwärtszie- 
ben — jchnelle Schwalben und jhwere Sta- 
ren und raufchende Storchenjchwärme, wie 
das drängt und flattert und flüchtet, und 
wie dann doch ein großer Ahythmus bin- 
einfommt — und die ruhige Linie, die den 
Simmel überjchneidet und fiber babinaiebt 
— oder wenn er vom Geheimnis der Lüfte 
Spricht, die die Erde umfpielen und ihr die 
Kräfte zutragen aus dem fernften Welten- 
raum, und wie diefe Kräfte dann fchalten 
und walten, Leben jehaffen und wieder ver- 
nidten und aus dem Toten wieder ins IIn- 
erreihbare fliehen — da bat er eine andre 
Welt, in der freilich nicht jeder heimisch ift. 
Mit der Liebe weiß er nicht mehr viel zu 
machen, das ift aber auch zu frivial und ab- 
gedrojhen und trifft zuleßt- doch nur das 
Tier in uns.« Höbhnifh fab er die jhöne 
Jüdin an. 

Diefe ließ fih die Zurüdweifung rubig 
gefallen. Sie verfiel wieder în eine pbleg= 
matiih-träumerifche etbargie, aus der her- 
aus fie halb verjchlafen zu Ernft hinüber- 
blinzelte mit einem Ausdrud, der ihm un- 
bebaglib war. 

Der Spreder aber fuhr fort: »Gibelius 
ift wenig produftiv. Alle paar Wochen ein 
paar Gedichte, mehr weiß man nit von 
ibm.« 

"Eine Mannesarbeit nenne ib das ge- 
rade nibt,« Jagte Ernit geringibăgig. 

»Sollen Juwelen wie Kartoffeln wadh- 
len? Das Köftlihe ift immer felten. Und 
ahnen Sie denn, weldhe Fülle von Kultur in 

einem einzigen Gibeliusihen Gedicht jtedt? 
Jahrhunderte der erlejenften Geiftesarbeit 
der begabteften Nationen in einem Men- 
iden zujammengefaßt. Wer weiß denn 
fenft in unferm guten Deutjchland, was 
Form ift?« Er madte einen leifen Anfas, 
fid zu erklären: »Form!«  Energíjb be- 
wegte er die gufgebildete Hand, als greife, 
umjpanne er etwas, dann aber ließ er den 
blonden Kopf von vielleiht bewußtem Wil- 
beim-Meifter-Tppus in diefe Hand finfen 
und [hwieg. Er war einer von jenen, die 
ihre Gedanfen lieber guriidbalten, bis fie 
den Weg zur Feder finden, als daß er fie 
in der Gitelfeit des Gejpräbs vergeudete. 
Man Ihwieg am Tifh und bejah ich den 

Spreder. Das Gefpräh glitt heute über- 
haupt nicht leicht, lebhaft und geiftreich bin 
und ber, wie Ernft erwartet hatte. Es glich 
mehr dem Schadpiel geübter Gegner, wo 
Bug um Zug in tiefem Sinnen getan wird, 
ohne Rüdfiht auf den Wert der gemeinen 
mențbliben Anfhauung der Zeit. 

Ernt fühlte fi von einer fonderbar ge- 
teizten und gejpannten Stimmung beidli- 
chen, als er noch einige Zeit zugehört hatte. 
Er jhloß fih gern Renten an, als diefer 
aufbrad. 

Da erhob fih auch die [höne Orientalin, 
Die auf den allerdings .nordöftlihen Namen 
Sau Senofhatt hörte, und jagte in ihrer 
Kinderart, indem fie einen weichen glänzen- 
den erdbeerfarbenen Mantel über die Schul- 
tern binaufzog: »Sch gehe jet auch; gehen 
wir ein Stüd zufammen?« Sragend fab fie 
zu Ernjt hinüber, und der fhöne Bogen 
ihres Mundes öffnete fi leicht über ihren 
regelmäßigen Zähnen. 

Sie mißfiel Ernft in ihrer distreten Zu- 
Dringlichkeit, und er entibulbigte id: er 
babe nod mit Graf Kengen zu Îpreben. 

Diejer hörte beluftigt zu: war der Neu- 
ling jhon fo Hug, fih unerwünfchte Sreund- 
lihfeit vom Leibe zu halten? »Haben Sie 
mir denn wirflihb etwas zu jagen, oder 
wollten Sie fih nur vor der jhönen Frau 
Genojchatt retten?« 

Ernft lachte, halb verlegen, halb jelbft- 
bewußt. »Das ift eine widerwärtige Srau!« 

»Dafür gilt fie gewöhnlih nicht,« fagte 
Kengen. »Man hält fie für eine gefährliche 
Frau. Und es ift wahr: wer ihr nur den 
feinen Singer reicht, wird chwerlich einem 
Abenteuer entgehen. Aber harmlos bleibt
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es Ichließlich doch, wird hödhftens mit einem 
Katenjammer bezahlt und hat weiter feine 
Solgen. Im Grunde find folbe Frauen 
harmlos wie die Kinder. Man jpielt mit 
ihnen, und dann bat die Sade ein Ende. 
Und drum in verzweifelten Fällen lieber 
eine Srau Senoihatt mit ihrer Gutmütigfeit 
und ihrer läßlihen Zebenserfahrung als ein 
leidenichaftlih-unfhuldiges Kind wie zum 
Beilpiel Salha Krüth.« 

Er fab Ernft von der Geite an: »Gie war 
das einzig Hübjhe heute abend,« jagte er, 
»und ich habe wohl bemerft, daß fie Ihnen 
aud gefallen bat. Es war übrigens ein 
langweiliger Abend. Und nun ende ich gar 
no damit, daß ich Ihnen Winfe gebe, und 
das ift meift das Schlimmfte, was man fun 
fann.  Sajbha Krütb bat es eben an fi, 
dat man fi ihrer annehmen mödte. Tun 
Gie's nicht, lieber Staufer. Eine Ehe- 
frau für Gie ift fie doh nit, und Sie 
iollen nicht erft dahinterfommen, wenn es 
Ihnen leid tut. Die verfluhten Weiber- 
fachen! Das befte ift früh heiraten und brav 
Kinder friegen.« 

„Warum beiraten Sie dann nicht?« fragte 

Ernft. 
»Sür mid ift die Sache nicht Jo einfad. 

Auf fünfzig Mädchen, unter denen Gie die 
Auswahl haben, fommt eine für mid. Neb- 
men Gie’s mir nur nicht wieder übel, dal 
id das Sinleugbare fonftatiere: daß Gie 
neben allen andern Vorzügen aud nod die 
Macht der Zahl für fih baben.« 

Ernft war nun gar nit diefer Anficht. 
So weit fein junges, Iharfes Auge blidte, 
lab er fein Mädchen, das ihm auch nur 
eine denfbare Lebensgefährtin gejchienen 
hätte, und wenn er den Kameraden zufah, 
wie wenig wäblerijch fie hinter allem Weib- 
lihen ber waren, jo glaubte er eine jener 
berben und großen Männergejtalten zu fein, 
in deren Zeben das Weib feinen Raum ein- 
nimmt. 

Er hatte ein ftarfes Gefühl der Gicher- 
beit, wenn er nun im literariihen Cafe 
ein und aus ging. Seine Pojfition war 
unangefochten: an der Geite Kengens und 
andrer junger Zebemänner, die bier zufahen, 
nibt mittaten und die Siberlegenbeit ihrer 
fritiihen Unabhängigkeit bewahrten. Ein 
Beobahtungsfeld auf dem Boden der Welt- 
fenntnis, nichts andres war ihm diejer DVer- 
tebr. Frau Senofehatt Ihien feine platoni- 

iben Abfichten eingejehen und fich von ihm 
zurüdgezogen zu haben. 

Alle hatten Dies eingejeben; aud Gajda 
Krüth, die es fich fogar recht angelegen jein 
ließ, ibm zu zeigen, daß fie feine Stellung 
verftand. Gie hörte mit großen lahenden 
Augen zu, wenn er Gibelius’ Sfeptizismus 
von der Höhe feiner gefehlofjenen Weltanficht 
berab verladte. Gie hatte Sinn für Ernits 
biftoriihe, fonjerpative Auffafjungsweije, 
die ein Ding aus dem andern entwidelte, 
Sitte, Anihauung, gejellihaftlihen Zuftand 
geduldig aus der DVergangenheit werden 
ließ, ftatt, wie es hier Gitte war, an einem 
nie dagewejenen goldenen Ende zu beginnen 
und alles, was wir um uns jehen, aus dem 
Bergleich mit diefem Utopien heraus zu ver- 
dammen. Sie jah es gern, wie jehwer Ernit 
in Hiße zu bringen war, wie lange er die 
andern reden lajjen fonnte, wie er aber, 
wenn er einmal zum Angriff vorging, au 
über entiprehende Streitkräfte zu verfügen 
wußte. Dann wurde fie wohl jelbit eifrig, 
iprang ihm bei, erhob die Waffen, die jie 
glänzend führte als eine Tchneidige Amazone. 

Ernft wußte, daß fie mit ihren männlichen 
Kollegen in jcharfer und oft au erfolg- 
reicher Konkurrenz ftudierte. Sie Ihonte fih 
nie und blieb do friih wie eine Blume, 
als gäbe ihr die Arbeit erft ihre volle Kraft. 
Sie Îprad mit einer hellen, freien Stimme, 
in der nichts Engbrüftiges war; fie fonnte 
lahen, wie Ernft nie hatte lachen jehen. 
Sie fonnte träumen: reizende, pbantaitiiche 
Träume, und denken: jharfe, Huge Gedan- 
fen. Sie famen niht nur aus dem Kopf: 
es war, als ftünden Kopf und Herz bei ihr 
in engerem Berfebr, verbänden fich zu einer 
reizvollen Einheit. Ernjt kontrollierte fie 
bier am jchärfften, litt feine SInflarbeiten. 
Er verwies es ihr, wenn fie von Sreibeit 
in der Liebe fafelte und menjhliche Gejeße 
mißachtete. Er legte ihr jogar in der Klei- 
dung Zwang auf, veranlaßte fie, ihre jaloppe 
Künftlerinnenart aufzugeben, und modelte 
fie zu einer forreften, jauberen fleinen Ge- 
lehrten um. Gie lernte die üppigen Zöpfe 
eng um den Kopf zu legen und fie mit jchö- 
nen glänzenden Nadeln feitzufteden. Sie 
trug einen reinen weißen Kragen und bunte 
Krawatten über der netten dunflen Bluie, 
einen jchlichten furzen Rod, einfahe Mäntel 
und Kopfbedelungen, forrefte Schuhe und 
zuletzt jogar Handihube, obwohl fie ihre 
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időnen ringlofen jchmalen Hände immer 
gern hatte bewundern lafjen. 

In andern Dingen aber übernahm fie die 
Sührung. Gie erft lehrte Ernit das Land 
fennen, das er bewohnte: feine ftarfen Berg- 
flüffe, von denen der eine fi mit wilden 
SIngejtiim dur raube, unfrubtbare Berg- 
täler in eine weite dürftige Hochebene 
ffürzte, der andre in breitem Strom behäbig 
und ftattlih aus windgejchüßten, üppig grü- 
nen Tälern hervorging, in weitem Bogen 
den rauhen Gegenden auswidh und zwilchen 
wogenden Kornfeldern gelafjen in eine blau- 
ende Ferne raufchte; feine Seen, die grünen, 
düftern zwilhen den fteilen Bergwänden, 
die blauen, lihten, lachenden in der durd- 
jonnten Ebene. GSafcha fuhr mit ihm in die- 
jes Zand hinaus, und Ernjt machte die Ent- 
dedung, daß er Vogelgejang und Windes- 
raujben, das Murmeln der fleinen Wald- 
bűde und bas ftarfe und monotone Fluten 
der Slüffe, den leifen Wellenjchlag des Sees 
nie mit jo bellem Obr börte, als wenn 
Sala neben ihm im Gras lag. Sie wandte 
dem Gonnenfhein, der zudend auf dem 
Waldboden lag, den Wiefendüften, die an 
ihnen vorüberglitten, eine empfängliche Seele 

‚zu, die den etwas falten und pedantifchen 
Ernft mit einer neuen Aufnabhmefäbigfeit 
für die Gebeimniffe des Naturlebens er- 
füllte. Er wanderte wie in einem neuen 
Zand, wenn er, angeregt durh foldbe Ein- 
drüde, über das Leben und die Sunit, das 
DWiffen und die [höpferifhe Tat Iprab, bald 
in Iebbafter Diskuffion, bald in Aphorismen, 
bie wie langjam fallende Tropfen in das 
Schweigen träumerifcher , Stunden fielen. 
Ernft fand fih dann niht mebr um den 
Stimmungsgebalt des Kebens betrogen, den 
er bisher jo jhwer vermißt hatte. Er fühlte 
es nicht, Daf in Die föftlihen Eindrüde 
folder Stunden das Strahlen der dunflen 
Mädchenaugen, die milbige Klarheit einer 
Mädchenhaut, die üppige und rebellifche 
Kraft dunfler Mädchenhaare auf geheimnis- 
volle Weife bineinfpielten. Aber mandes 
Herbe und Spröde in ihm Iöfte fih, und 
ein Strom ungewohnter Weichheit durchzog 

“ibn. 
Gajda entzog fih dem Berfebr ím 

Bederfhen Haufe, Die Bufammenfünfte 
unter Tante Magdas Hug beobadtenbem 
Blid madten ihr feine Freude mehr, feit 
fie den Verkehr mit Ernft fo viel freier 

und voller genießen fonnte. Ind dies ver- 
anlaßte den jungen Offizier, ihrem unaus- 
gejprodenen Wunjh ritterlich enfgegenzu- 
fommen und ihr gegenfeitiges Berbälinis 
um jo mehr als ihr gemeinjames eicenjtes 
Eigentum anzufehen, je mehr es fi er- 
wärmte. 

Gie 30g fib aud, als der Frühling vor- 
Ihritt, vom Berfebr im literarijchen Cafe 
zurüd. Ernft Theodor Sibelius, der vom 
erțten Mugenblid an gegen die gerade ge= 
wahjene und hodhmütige Seele des jungen 
Offiziters feindlih gefinnt gewefen war, ge- 
wann ihn durh ihre Diskuffionen nicht 
lieber. Er machte die ärgerliche Erfahrung, 
daß alle feinen Gaben des Verftandes nicht 
auffommen gegen die Sicherheit einer an- 
geborenen Zebensform, und es reizte ihn, 
daß dem Gegner nun aud die frijbe Galba 
zufiel, an deren Urfprünglichkeit fih zu er- 
quiden er eben begonnen hatte. 

So fam Gajda in die Lage, in einem 
von Leidenihaft getränften Gejpräd ihre 
Sreundfchaft für Staufer gegen den zorn=- 
erregten Dichter zu verteidigen. Es hatte 
angefangen fie zu ftören, daß fie eine Art 
beimtüdifher Verliebtheit, die die unerfreu- 
lihe Hußerung feiner Weiberfeindihaft war, 
nicht von fich abwenden fonnte, Gie machte 
ihm deshalb mit rüdhaltlofer Deutlichkeit 
tar, daß fie fi) getreu der Doftrin, die au 
er verfraf, das alleinige Eigentumsrecht über 
fi) jelbit vorbehalte und jederzeit freie Ver- ' 
fügung über alles, was fie zu vergeben batte. 
Der geiftreihe und intereflante Dichter börte 
ihr mit einem etwas gelben Blit in Gen 
dunflen Augen zu. Aber als er ihre ganze 
Verteidigungsrede angehört hatte, antwor- 
tete er mit einem unerwarteten Ton, der 
ftarf von feinem erften Angriff abwid. Er 
trug vielerlei Seelen in feiner Bruft und 
fand es nun doc an der Zeit, die befjeren 
berauszufuben, naddem die Ichlechteren 
ihm wenig Erfolg gebraht hatten. Er war 
au wirklich betroffen von dem feltjamen 
Phänomen, das ihm în Sajbha enfgegen- 
trat.  Gie Îprad mit größter IInumwunden- 
beit; Mädchenbedenfen, die das Hare Wort 
Iheuen, fannte fie nicht. Offen befannte fie 
fih zu ihren philofophifhen und piohologi- 
Iben Erfenntniffen. Trogbem batte fie in 
der Berfänglichfeit ihrer Rede eine feude 
Schönheit und in ihrer Empfindung eine 
mädchenhafte Reife, die den mifogpnen
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Dichter zu einer unerwarteten Erfenntnis 

brachte; man lernt die rauen [häen, wenn 

man nit von ihnen geliebt wird. 

Aud für Sala hatte die Ausiprade ein 

unerwartetes Ergebnis, Worte hatten ihre 

Gefühle reif werden laffen. Als die er- 

ihredende Erkenntnis ihrer Neigung ihr ge= 

fommen war, [hloß fie alle die Türen, 

durch die die Außenwelt in ihr Inneres bisz 

ber eíngedrungen war.  Celbít íbr leiden- 

ihaftlih betriebenes Studium ftodte. In 

dunklem Trieb juhte ihre Seele, was ihr 

feine Klarheit der Wiffenihaft erbellen 

tonnte: die föftlihen und erlejenen Kräfte, 

* aus denen die Natur den reichten, zufunfts- 

ftärfiten und entwidlungsfähigiten ibrer 

Triebe jhafft. Da fie bei ihrer gegen alle 

Gefühle jfeptiih gewordenen Mutter von 

der Welt zärtliher und leidenjhaftlider 

Empfindung wenig Eindrüde gewonnen 

batte, war fie um fo mehr überwältigt von 

der unbefannten Kraft und trat in einer Art 

von bimmlijber Blendung in den Ribtfreis 

diejes neuen Lebens ein. 

Go reijte die zarte Welt einer eriten Ichö- 

nen Empfindung zwifhen Mann und Brau, 

ungeftört durch irgend etwas, das bon brau= 

pen fam. Denn aud Ernit glaubte es jeiner 

jungen Empfindung jhuldig zu fein, jowie 

feiner Slnabhängigfeit und Männlichkeit, 

diefe erfte felbitgewählte Beziehung feines 

Qebens aud nur vor fi felbít zu verant- 

worten, 

Dorothee erhob wohl einen fragenden Blid 

auf ihn, wenn er halbe, ganze Tage ab= 

wefend war. Aber mit Worten fragte fie nie. 

Dan ihritt der Frühling weiter, der 

felbftfihere Künftler, der es nicht müde 

wird, die alten Bilder zu malen, die alten 

Lieder durh Wald und Feld und jelbit 

durch die fteinernen Straßen der Städte zu 

fenden, ohne daß irgendeiner ihrer je müde 

aeworden wäre. Er fam in diejem Jahre, 

drei Jahre nah Staufers Tode, in der ver- 

Iodendften Geftalt: mit Worboten, lichten, 

fonnigen Sebruar- und Märztagen, einem 

bellen, faum launenhaften April, einem 

wundervollen, fruchtbaren Maimonat mit 

goldenen Sonnentagen, weichem, milden 

duftigem Regen. 

Eine Zeit, die froh und ernit zugleich 

war, weil die Schönheit draußen dur) die 

Sinne in die Seele eindrang. 

Dorothee war den Winter über fleißig 

gewejen. 
Der ganze Kompler von materiellen 

Stagen und feeliihen Bedürfnijfen, der fi 

Stauenfrage nennt, begann fi vor ihr aus- 

zubreiten. Es war nicht eine Wolfe zorniger 

Anklagen, die im Wirbelwind wütend an- 

gejpannter Kräfte, flammender Entrüftung 
und donnernder Schlagwörter über die bür- 

gerlihe Welt heraufzog, um ihre Blüten zu 

brechen, ihre Ernten zu vernichten und zu- 
letzt jogar ihre Fundamente zu untergraben, 
wie es die Feinde der Bewegung auffaßten. 
Es war ein dichtes Nek zarter Wurzeln, 
die die ganze moderne Welt durhwuclen 
und ihre Kräfte in vielen feinen Trieben 

zu zeigen begannen. 
Ind es wurde die Erfahrung vieler Mo- 

nate für Dorothee, aus dem Dunfel ihrer 
IInfenntnis und den Schranfen ihrer litera- 
riih-äfthetiihen Srauenbildung das Gefiht 
der realen Welt fih erbeben zu jehen, mit 
den harten Zügen, die das Erwerbsleben 
ihm aufgeprägt haben. Die finblibe Bor- 
ftellung, als ob die Frauen fi eigenwillig 
dazu drängten, gab fie bald auf. Und dab 
fie darüber hinaus auf die jhönen Höhen 
der Menfhheit ftrebten, zu dem Îroben 
Leben der fünftlerifceh gejtaltenden Ginne, 
zur Arbeit der intelleftuellen und fittlichen 
Triebe, das war Dorothee an fich jelbit Klar- 

geworden. 
Sie ftudierte nun ihr Gejdledt, Gruppe 

um Gruppe, wie fie das Leben um fie herum 
gebildet hatte. Sie beihäftigte fid zuerit 
mit Bildungs- und Erziehungsfragen, und 
der Ausfchnitt, wie er fich da aus dem Leben 
bot, war fefjelnd genug. Im ganzen Îdien 
bier die Arbeit zu gedeihen: es war un- 

zweifelhaft, daß Schranken und Vorurteile 
fielen und friihe Kräfte fih entwidelten. 

Dorothee war jo eingenommen von dem 
feffelnden Schaufpiel, das fi ihr bier bot, 
dab fie es faum bemerfte, wie fih während 
Diefer Monate eine leichte Nebelihicht fro- 
ftiger Kälte im Vereinsporftand zufammen- 

ballte. 
Aber in einer der lebten Gibungen des 

Winters fiel ein dichtes Schneegeftöber aus 
diejer Wolfe. Doktor Gufte Krüth begann 
nad Schluß der Tagesordnung, nahdem fie 
vorher Zwieiprabe mit Fräulein Reimers 
gepflogen hatte, mit der Bemerkung, daß es 
jet doch nicht mehr. angehe, das Zmei- 
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Millionen-Zegat einfach auf der Banf liegen 
zu lajjen, wo es fi frudtlos vermehrte, 
ftatt ím Leben Zinjen zu fragen. »Nicht 
Geld joll es tragen, jondern gefundes Men- 
Ihhenleben,« jagte fie nabdrüdlih und ein- 
dringlid. Und um den Tifeh herum lief ein 
unflares Geflüjter allgemeiner Spannung, 
da nun die leidige Stage, die jtets unter der 
Dede geglübt hatte, vor aller Augen feurige 
öungen zum Himmel jtredte. 

Doktor Krüth drüdte fih etwas wortreich 
aus entgegen ihrer jonftigen Art. Sie fprad) 
und jprad, vielleicht weil fie felber in den 
Bann der allgemeinen Verwirrung geriet, 

". und hielt dann plößlih inne, wieder fo un= 
erwartet, daß alles ftolperte über das Hin- 
dernis, das nun bier im Wege lag, jchwer 
und ungefüg. Es gab einen Augenblid der 
allgemeinen Ratlofigfeit. 

Aber Hildegard bewahrte ihren tapferen 
Mut. Sie hatte der Ärztin jchweigend zu- 
gehört, die Augen gejenft, das Geficht troß- 
dem von lebhaften Gefühlen bewegt. 7 

Dann hob fie den Blid, und ihre ftärkite 
TBebr brad daraus hervor, ihr unbeirrtes 
Gewifjen. »&p untätig war ich nicht, wie 
es Frau Doktor Krüth gejchienen hat. Es ift 
ichon erhebliche vorbereitende Arbeit geiche- 
ben über die rein praftijchen Fragen. Sräu- 
lein Doktor Colling und Frau Staufer wif- 
fen darum, und ich ftelle hiermit den Antrag, 
daß eine Kommilfion gebildet wird zur Prü- 
fung der baulichen und wirtjchaftlihen Sra- 
gen. Material wird Ihnen vorgelegt, um 
Darauf weiterzubauen. Und auch auf die 
andern ragen werden wir dann einzugeben 
baben. Gie werden mich verftehen, wenn 
ich geftehe, da fie mir immer noch großes 
Bedenken einflößen.« 

»Moraliibe Sfrupel?« 
Krüth. 

»Moraliihe Bedenfen,« beftätigte Hilde- 
gard aufrichtig. 

Und nun richtete ih die AÄrztin empor. 
Ihre dunklen Augen nahmen Kraft und Rei- 
denichaft an, als gehörten fie einer Zöwin. 
»Hier muß ich folgendes jagen: eine Privat- 
perjon ift in der Zage, über gewilfe Fragen 
Des feelifchen Lebens ihr Leben lang in einer 
liebenswürdigen Unficherheit zu verharren. 
Ein Verein wie der unfte, defjen Lebensauf- 
gabe darin beiteht, Stellung zu nehmen zu 
allem, was unfer Geflecht betrifft, fann es 
ih nicht leiften, jo vordringlihe Fragen wie 

fragte Gufte 

die der ehelojen Mutterfchaft im Dunkel der 
Unentjchiedenbeit zu lafjen. Ich made fein 
Hehl daraus: wollen wir ein fortjchrittlicher 
Derein fein, ja, eigentlih nur ein ftrift libe- 
taler, jo müfjen wir an diefer entjcheiden- 
den Stelle mit altem SBorurteil und alter 
Heucelei breben. Für uns gibt es nur eine 
Aufgabe: helfen — fürs Richten wollen wir 
andre jorgen lafjen.« 

Sie jprah jo nahdrüdlih, daß es fait 
den Anjchein hatte, als ob manche der ver- 
legenen rauen im Kreife fih an dieje ftarfe 
Sicherheit Iehnen möchten, da fie ihnen fo 
unzweideutig geboten wurde. Aber doch 
bielten alle no) inne und faben nah Hilde- 
gard. Es drüdte fih darin ganz unbewußt 
die ftarfe Rüdfiht aus, die man ftets für 
ihre Meinung hatte. 

Diefe antwortete ganz leife, im Gegenjat 
zur Arztin mit faft verbaltener Stimme: 
»Befinnen wir uns darauf, daß wir mit In- 
jtitutionen wie bem Srauenheim — ich nenne 
es vorläufig jo — am fozialen Körper Ärzte- 
arbeit leiften. Da muß uns alfo das Ganze 
ftets bor Augen fein, nicht nur ein erfranf- 
tes Organ. Und da wir noch Zeit haben, 
über unfre Methode zur Schlüffigfeit zu 
fommen — das Haus muß doc erit fteben, 
und Gie wiljen felbit, wie lang der Weg 
bis dahin noch ift —, wird wohl ein großer 
Teil des Frühlings noch über Vorbereitungen 
bingeben, und fo bitte ih um Geduld. Mit 
nädhftem Herbft wollen wir dann unire 
Hauptaufgabe darin fehen, die ganze Frage 
Iprudreif werden zu laffen.« 

Sie blidte noh einmal über den Ti 
binweg und fonftatierte befriedigt, daß fie 
einjtweilen noch die Oberhand behielt. Alle 
blidten freundlih und zuftimmend zu ibr 
auf, bis auf die zum Schweigen gebrachte 
Krütb und die bedenklich dreinichauende 
Reimers. 

Und Hildegard hielt au ihr Wort: fräf- 
tige praftifche Arbeit fette mit diefem Augen- 
blid ein, und Doktor Gufte Krüth hatte die 
Genugtuung, an der Seite von Fräulein 
Golling die Baupläne des Arditeften auf 
ihre bugieniihe Brauchbarfeit zu prüfen. 
Gie war etwas bejhämt, zu finden, daß 
idon fo viel und fo gut vorgearbeitet war. 

Dorothee zog man in ihrer Aufgabe als 
langiährige Hausfrau bei, um die Fragen 
des häuslihen Betriebes Jahverftändig ge- 
[ft au feben.
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“nd da erkannte fie, daß ihr bißchen all- 

täglibe Hausfrauentoutine an vielen Etel- 

[en der größeren Aufgabe verjagte. Etwas 

zagbaft ftand fie mit dem Ardhitelten vor 

dem ungeheuren Angebot der modernen In- 

duftrie an Herdfonftruftionen, Heizporrich- 

tungen, Küchen- und Wirtfhaftsgeräten, und 

es foftete fie zahlreihe Beluhe in Schulen, 

Kranfenhäufern und verwandten Inftituten, 

Bis fie imftande war, ein abgerogenes 

eignes Urteil abzugeben. Das Erfreulihe an 
der Arbeit war der Einblid in den Kräfte- 
iiberibub, der aud bier mit faufenderlei 

Berfuhen und Erfindungen ins Xeben 

drängte, und der der Nation den Ausdrud 
einer faum bezwingbaren Lebenskraft gab. 

Aber als es draußen täglich [höner wurde, 
Blütenmeer über Bliitenmeer fih ergoß 
und binfanf, und eine unvergleihlihe gott= 
[ide Sonnenfraft die Stadt mit ihrem gol- 
denen Segen überjchüttete, da erwadhten alte, 
unbezwinglihe Bedürfniffe in Dorothee: nad 
Eindrüden aus einer jhöneren Welt, die 
niht aus dem drängenden Bedürfnis des 
Tages geboren war, jondern aus jenen lic- 
ten Regionen der Seele, die dem leuchten- 
den Sonnenblid, dem weitgejpannten Him- 
melszelt Antwort geben mit Schmerz und 
Subel der ©eele. 

Starfe Eindrüde folber Art waren nicht 
ihwer zu beichaffen in diejer lebensfroben 
Stadt, die mit dem Eintritt des Frühlings 
fih nicht nur nah außen zu jhmüden be- 
gann: mit den malerifhen Wirkungen grü- 
nender Anlagen, mit den leuchtenden Sarb- 
fleden bunter Blumenbeete, mit der neu 
entbüllten Anmut marmorner Stanbbilber, 
die fih im Winter hatten verjtefen müfjen. 

Es gab bier eine ganze Stufenleiter von 
Möglichkeiten, fih feines Xebens zu freuen, 
alle erdenflihen Vergnügen für den urwüch- 
figften wie für den verwöhnteften Gelbmad. 
Ind überall arbeiteten fluge Künftler und 
goffen einen Tropfen edlerer Art in das 
ftarfe Getränf allgemeiner Lebensfreude. 

Bon all diefen Verfuhen zug Dorothee 
am meițten einer an, der der Bühne galt. 
Schon ihren Augen war die Kluft immer un- 
erträglich gewefen, die die Hoheit des did: 
teriichen Werkes von der Barbarei des ber- 
gebrachten Bühnenbildes trennte. Nun be- 
faßten fih feine Maleraugen mit der Auf- 
gabe, die innere Harmonie zwijhen äußerem 
und innerem Bild herzuftellen. Und um den 

neuen Berfuden die rehte Eindringlichkeit 

zu geben, wendete man fie an die wenigen 

Meifterwerfe, die wie mit Gternenaugeh 

Curd die Weite und das Dunkel der Zeiten 

bliden. 
Dorothee hatte ein ftart gebobenes, teit- 

[ich-freudiges Gefühl, als fie an einem be- 
rücdend flaren Junitag von der beiteren und 
ungetrübten Lichtfülle, wie fie dem Früb- 

ifommer eigen ift, mit den Kindern in bas 

für folhe Zwede neugebaute Schaufpielhaus 

traf. 
Es öffnete fih in einfacher Schönheit und 

gab fon beím eríten Eintritt ein Berjpre- 
hen reiner und edler Freuden. 

Selbjt das Publifum madte einen be- 
ionderen Eindrudf von Vornehmbeit und er- 
lejener Zebensart. Diefen Frauen mit den 
flugen Gefihtern, den gepflegten Körpern, 
den diskret geihmadvollen Kleidern, diejen 
Männern von ficherem und überlegenem 
Mefen Ihien ein gutes Teil der groben 
Rebensnöte von den Schultern genommen, 
fo daß fie fih freier und leichter bewegten 
als die andern. 
Do diejer äußere Eindrud, der Doro- 

theens Seele im erften Augenblid auf einen 
feinen und reinen Klang ftimmte, trat jofort 
zurüd, als fih der Vorhang öffnete. 

Man gab den »Fauft«. Auf dem flaren 
Gold einer unermehlihen Himmelsweite er- 
ichienen die erzgepanzerten Geftalten der 
Erzengel und priefen die Macht der göft- 
lihen Wirffamfeit im Gefüge des Weltalls. 
Ind beim erften flaren Wort aus dem Munde 
diefer mächtigen Gottesftreiter wandten fi 
Dorotheens Gedanken ausschließlich der jtrab- 
enden Lichtfülle diefer geiltigen Welt zu, 
und der fleine Kreis der umgebenden Men- 
ichen verfanf vor der Weite der dichterifchen 
Anfhauung. Hungrig und durftig trank fie 
die Worte, die fie in die ftolzen Gebiete 
führten, nach denen jeder Tag ihres LXebens 
verlangte, und in denen zu Haufe zu jein 
nur feitlihen Stunden vorbehalten war. 

Es war ihr faft leid, als die große Welt 
des fämpfenden, ftrebenden und irrenden 
Menfden fih in der rührenden Beihrän- 
fung eines unfeligen Mädchenihidjals ver- 
fing. Gie lehnte fi zurüd, wie in leifer 
Abwehr des unbeihreiblih Qualvollen, das 
vor ihr heraufbejhworen wurde. Beobad- 
tend fab fie au den Rindern hinüber, wie der 
Eindrud auf fie wirte. 
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Gertruds fleines Gefiht war nod ganz 
getränft von jenem Ausdrud voller und ob- 
jeftiver Hingabe, mit dem Kinder auf Mär- 
Gen boren: voll Anteilnahme, aber aus einer 
andern Welt heraus. Sie fab reizend aus 
mit der leicht erhöhten Farbe und den in 
MWundern verfunfenen Augen. 

Aber als Dorothee zu Ernft binüberblidte, 
erihraf fie. Geine gewohnte frübreife 
Gelbjtbeherrihung [hien ganz von ihm ab- 
gefallen. Sein Gefiht war hager vor Span: 
nung, jeine jonjt jo ruhigen Augen voll Lei- 
denihaft. In fih zufammengefauert folgte 
er dem Gpiel der eigentümlich fejjelnden 
Schaufpielerin, die das Gretchen gab, und 
die zwar nicht das Kind aus dem DVolfe 
verförperte, deflen liebenswürdig-barmlofe 
Züge fih in Schuld und Qual zum Spmbol 
des Ewig-Weiblichen läutern, das die Welt 
binanziebt, die aber in bejonderer Weile das 
Eigentümlih-Weibliche unjrer Tage mit jei- 
ner drängenden Jeelijhen und geijtigen Ge- 
Ipanntbeit ausdrüdte. 

Mar Ernft, der fich fo fühl und nüchtern 
gab, jo Stark empfänglih für fünftleriiche 
Eindrüde, oder Jah ihn bier ein Schidjal an, 
das ıbm drobende Wirflichfeit werden 
fonnte? Der Gedanfe an Gajda tauchte 
“unbermittelt, wie ein Blig der Offenbarung 
in Dorothee auf. 

Gie wies ıhn zurüd. Lie es fih nit 
denfen, daß es heute nody eine beiljame 
Warnung war, wenn am Anfang jeiner Be- 

ziehbungen zu den Frauen die ergreifende 
Gretchengeftalt vor ibm ftand? In ihrer 

- fünftlerifhen Vollendung mochte fie nur um 
jo tiefer wirken. Gie beobachtete ihn jcharf, 
aber er fand fih mehr und mehr zu fi 
zurüd. Und als fie nah Schluß der Bor- 
ftellung aus dem Zufchaueraum traten, jab 
er fie wieder mit den gewohnten dunflen 
und fiheren Augen an. 

Als fie dann im Vorraum auf ihn war- 
tete, wurde Îie aus einer Gruppe etwas er- 
flufio beifammenftebender Menfchen beraus 
gegrüßt. Sie jab auf: Annemarie Stan- 
gens weiches, im Laufe der Zeit ernfter und 
trauriger gewordenes Gefihtchen hatte ihr 
den jchüchternen, warmen, bübihen Gruß 
geihidt, mit dem fie ihr durd alle die 
Jahre bindurd freu geblieben war. Nun 
verbeugte fih auch der Minifter, forreft und 
böflib, und die Minifterin ihidte das auf- 
munternde und jopiale Zächeln zu Dorothee 

berüber, das immer fo vertraulich ausjab, 
wenn fie gleich nicht danad) frug, wen es 
galt. 

Eine auffallend jhöne und jtattlihe Dame 
mit reihem weißem Haar und jeltjam raffi- 
niertem Anzug bob ibr Xorgnon und mujterte 
die fleine Stauferfche Gruppe, zu der Ernit 
eben wieder frat, und ein junger [ohlanfer 
Mann jchien fich bei Annemarie etwas auf: 
fallend und ungefbidt nach Dorothee zu er- 
fundigen. Mitten drin aber jah man ihn in 
tödliher DVerlegenbeit innebalten; fajjungs- 
los ftarrte er auf die alte Dame. Dieje ließ 
ibr Lorgnon finfen, indem fie fih langjam 
von Dorothee abwandte, 

Kein Wunder; denn im felben Augenblid 
börte Dorothee binter fih jagen: »Das it 
der Minifter von Stangen, und die alte 
Dame neben ihm ift Frau van Cupper mit 
ihrem GSobhn«, und wurde fih mit undefi- 
nierbaren Gefühlen bewußt, daß es ihre eigne 
Mutter war, die fie eben durch das LZorgnon 
mujternd in Augenjhein genommen batte. 

rau bon Stangen jaß in ihrem eleganten 
Schreibzimmer, wo Jie ihre morgend- 

lihen Arbeiten zu erledigen pflegte: erft die 
Beiprehungen mit der Dienerjhaft, denn 
fie war eine Hausfrau von ausgejprobenen 
Serribertugenben und ftrammem, überficht- 
lihem Regiment, dann allerlei Schriftliches: 
Sorrejponbens, Ordnung von gejelligen Ver- 
pilibtungen, Vereinsangelegenbeiten. Gie 
war in gewijjer Weije eine regierende Dame, 
die ein ganzes Gtüd des großen Lebens der 
Stadt dirigierte und vrganifierte. 

Sie überlas eben, was fie heute gejchrie- 
ben hatte: »Siebe und verehrte gnädige Srau! 
Es it eine Angelegenbeit allerichwierigiter 
Art, die mich heute zu Ihnen führt, etwas, 
was meiner Natur eigentlich fernliegt.« 

Gie jeufzte bumoriftiih, betrachtete ihr 
volles, blühbendes Geficht im Spiegel gegen- 
über und jagte ih, daß fie wirklich lieber 
einen luftigen, mit jharfem Wik, etwas 
Bosheit und einer ganz leichten Zutat von 
ausgelafjener Zweideutigfeit gewürzten Brief 
Ichrieb, als jolhe Botichaft, wie fie ihr heute 
oblag, die ohne etwas Nübrfeligfeit nicht ab- 
geben würde. Dann las fie weiter: 

»Der Zufall bat mich por wenigen Tagen 
zur Zeugin eines erjchütternden Ereignijjes 
gemabt« — Jie überlegte, ob diejer Sa 
genug des Gefühlvollen für ihre Million 
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enthielt, und fand ibn jchließlich genügend, 
fait ihon etwas zu weitgehend für das, was 
fie wirflih erlebt hatte: eine furze peinliche 
Szene zwiihen Mutter und Sohn, die die 
eigne Tochter dur ihren Gruß veranlaßt 
hatte, »WMWer war das?« hatte van Cupper 
Annemarie gefragt. »Frau Gtaufer«, hatte 
Diefe geantwortet. »Ihr Mann war einer 
von meines Vaters Herren im Minifterium. 
Aber er ift don lange geftorben.« Da batte 
Eupper zu feiner Mutter bínűbergejdaut, 
roll Schreden: „Mama, das ift dohb —« 
Die alte Dame hatte vorgegeben, nicht zu 
hören, aber der junge Mann, der unter Um- 
Ttänden immer noch »enfant terrible« war, 
batte in fchredlicher Bebarrlichfeit nicht nad- 
gelafjen. »Gie muß meine Gtiefihweiter 
fein«, batte er Annemarie zugeflüftert und 
no am jelben Abend ibr ein paar Ga= 
milienberbăltnijje verraten, die bisher im 
Schweigen gerubt hatten. 

Stau von Stangen überdadhte noch ein- 
mal das ganze Ereignis mit all jeinen un= 
erwarteten pipchologifhen DOffenbarungen 
über die Cupperjde Familie, aus der der 
junge Matthias mit einem überrajchenden 
Slprienihein zäben und rechtlihen Wollens 
gegenüber feiner Mutter berborgegangen 
war und die Annäherung an die bisher un- 
befannte Stiefihwefter durchgefebt batte. 

Dann nahm fie wieder ihren Brief vor: 
»Daß ich’s nur furz jage: Ihre Mutter ver- 
langt nah Ihnen, über alle die Jahre der 
Trennung binweg, über alle die Schwierig- 
feiten einer Zage, deren Beurteilung mir 
fernliegt. Wollen Sie den berzlihen Bund) 
der alten Dame erfüllen, einen tiefgreifen- 
den Mißflang in einem fonft jo reichen Zeben 
nod jegt zu verjöhnender Auflöfung brin- 
gen, jo benadhrichtigen Sie mid, bitte, wann 
Sie Frau van Eupper zu befuchen gedenfen. 
In diejem verzeibenden Schritt werden Sie, 
glaube ich, die beite Befriedigung finden.« 

Sie job die Zeilen zurüd, nicht ganz be- 
friedigt von ihrem Ton, den fie familien- 
blattbaft rübrjelig fand, und überlegte fid, 
ob fie es ihrem Ruf als geiftreihe Frau 
nicht Shuldig fei, ihm eine andre, fühnere, 
bodhmoderne Safjung zu geben. nd dabei 
fand fie wieder, daß ihr ihre Aufgabe nicht 
lag. 

Mie fam fie eigentlich dazu, an dieje ver- 
witwete Srau Staufer zu [hreiben? Was 
gingen fie die Jentimentalen Komplikationen 

in Stau ban Guppers Leben an? Gie 
mußte lahen. Gollte fie vor ich jelbjt Sto= 
mobie Îpielen? Gie blidte über ihr hübjches 
Schreibzimmer, in den danebenliegenden 
reprăjentativ=feierliben Empțangsraum, der 
um dieje belle Morgenftunde äußerft geräu- 
mig, weit und bornebm ausiab. 

Da lag ja die Antwort auf ihre Frage: 
Dies ganze pornehme Leben, zu dem fie im 
Laufe der Jahre emporgewachljen war, be= 
rubte nur auf der Gtellung ihres Mannes. 
MWußte fie niht, daß Minifter gefährdete 
Rebewejen find, die, in der Kammer zum 
Beilpiel, über jedes tidilă ausgeftredte 
Bein fallen fönnen? 

Wenn fie aber etwas hakte, jo war es 
die Pjeudo-Vornehmbeit des Beamtenadels, 
der die Dauer eines Portefeuilles lang un= 
fiher auf den Sluten der erften Gejellichaft 
Ihbwimmt, um dann wieder in Unbedeutend- 
beit und Dunfel zu verfinten. 

Sollte aber diejer Glanz dauern, der fie 
umgab und in dem fie fih erit ganz Îi 
felbit fühlte, jo bedurfte es der flugen 
Steuerung der Familiengefhide. Die Ar- 
beitsfraft und die Tüchtigfeit ihres Mannes 
verloren bier ihre Geltung. Hier war ein 
Seld für Srauenarbeit. 

Eine leife Bewegung im Nebenzimmer 
ließ fie auffeben und unterbrad ihre Gedan- 
fen; der junge van Eupper wurde gemeldet. 

Stau von Stangen beobachtete ihn etwas 
mißmutig, wie er eilig auf fie zufchritt und 
ihr angelegentlich die Hand fühte. Sie hatte 
den erjten Eindrud nicht vergefjen, den er 
ihr vor Monaten gemadt batte, als er zum 
erjtenmal in der Sejellfhaft aufgetaucht war, 
und als fie noch nicht gewußt hatte, wer die 
überaus jchöne und fojtbar gefleidete Frau 
war, und der Ihwädliche und dürffige junge 
Mann, mit denen der ältefte Prinz des 
föniglihen Haufes mit mehr als burbibnitt= 
liher Höflichkeit jprad. 

Shwählihb nannte fie ihn beufe nicht 
mebr, wo Jie wie eine Marionette tun mußte, 
was er wollte: diejen peinlichen Brief fchrei- 
ben. Und als er näber fam, mußte fie ihm 
doch wieder freundlih zulächeln. Er hatte 
etwas an ji, eine unfichere und verftedte 
Anmut, der die elegante Minifterin zugäng- 
[i war, wenn fie es gleich begriff, dab 
mander binter ibm berladte. 
> wollte mich erfundigen, ob Síe [don 

Nachricht von meiner Stiefichweiter haben,« 
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fragte er mit einer hohen Stimme, der der 
Übergang aus dem Kindes- in das Mannes- 
alter troß jeinen fünfundzwanzig Jahren 
noch nicht gelungen fchien. 

s Aber mein lieber Herr van Cupper,« 
entgegnete die Minijterin beluftigt, »Sie 
überfhäßgen meine fchriftitellerifchen Talente. 
So etwas will doh etwas überlegt fein. 
sibrigens, den Entwurf zu meinem Briefe 
babe ich jhon bier. Sie fönnen ihn ja lejen. 
Und wenn dann die Sadhe nicht Flappt und 
man nicht zufrieden ift mit meiner diplo- 
matifhen Aktion, dann dede ih mich ein- 
fab dur Gie.« 

. Ban upper late etwas mifgtrauijb. 
Spottete die fluge Frau im geheimen über 
ihn? Er rädbte fih für den Verdacht da- 
dur, daß er unweigerlich darauf bebarrte, 
eine Kleinigkeit in der Fafjung des Briefes 
zu ändern. »Glauben Sie, daf die Dame 
nun au zu meiner Mutter fommt?« fragte 
er Dann nahdenflih. »Ich war in diefem 
Punkte nie mit meiner Mutter einverftan- 
den. Aber jebt, wo die Sade (id jo von 
jelbjt gemacht bat, gebt es doch wirflih nicht 
mehr an, daß Mama an ihrer eignen Tod- 
ter jo vorübergeht. Mama fieht das ja 
jegt aud ein.« Er ftarıte vor fich bin, die- 
les Einjeben Srau ban Cuppers nod einmal 
überlegend, das fih ihm gegenüber nur als 
ein läjfiges Gebenlafjen gezeigt hatte. 536 
bin Ihnen fo dankbar, daß Sie den Brief da 
geichrieben haben. Mama hätte ich nie dazu 
gebradt. Es gebt ja aud nit, daß fie fi 
einem Refus ausfeßt,« jeßte er mit etwas 
unfiherer Weltfenntnis hinzu. 

Es gab eine fleine Paufe, denn auch die 
Baronin überdachte die Sachlage. Aber fie 
gewann ihr eine ironifche Geite ab. Warum 
war dem jungen Cupper jebt jo viel an der 
Stiefihweiter gelegen, von der man bisher 
im Cupperfhen Haufe fein Wort gebört 
batte? Meinte er fih Annemariens Herz 
leichter durh Edelmut als durch feine übri- 
gen männlichen Eigenichaften zu gewinnen? 
Reine üble Spekulation: Annemarie war 
romantiih. Hier lag aud van Guppers 
einzige Hoffnung. Nahm man ihrem Wefen 
diejen fleinen Einjblag, Î0 batte der gute 
Junge gar feine Ausfiht auf endlihe Er- 
börung. Der Reft ihres Wefens, ihre un- 
beirrbare Einfachheit, Zauterfeit und Harm- 
lofigfeit, war den Lodungen feiner Wer- 
bung wohl jhwerlih zugänglich. 

Er borhte jeßt in innerer Spannung, die 
ihm das Blut in die fahlen, dünnen Wan- 
gen frieb, auf Mädchenichritte, die Teicht 
und flüchtig durch das große Nebenzimmer 
famen. Rlípp flapp, ganz unbefangen. 
Unter der Tür blieb das junge Mädchen 
zögernd ftehen. Gie hatte den ungewünjd- 
ten Sreier nicht erwartet, den — das fühlte- 
fie — man ihr jeßt antrug, ftatt des hüb- 
Ihen, frifhen, jungen Offiziers, der jeine 
Liebe zu ihr mit einem Heldentod in Güd- 
afrifa bezahlt hatte. 

Aber van Cuppers Gefiht ftrahlte vor 
Steude. Es war faft erftaunlich, zu jehen, 
wie ftarf aud) die glüdliben Empfindungen 
fihb in feinem Gefiht ausdrüden fonnten, 
das die Natur in einer wunderlih-färglihen 
Zaune aus dem vdielverfprechenden Material 
eines ftarfen und flugen Vaters und einer 
wunderjchönen Mutter gejchaffen hatte, 

Annemarie jab ihn zweifelnd an. Dann 
lächelte fie etwas fränflih. Ihrem matten 
Mädchenherzen fat es wohl, nah Jahren 
innerer Ode wieder erfreuen zu fönnen. Auch 
van Eupper jchwieg befangen. Immer wie- 
der taftete jein jcheuer Blif an das feine 
gütige Mädchengeficht. Erft als er die etwas 
traurige Anmut ihres Rächelns aufgenommen 
batte, jprah er. PVerwundert beobachtete 
die Minifterin, wie gut er fich jet ausnabm,. 
wo er jhüchtern und bejcheiden von jeinem 
Derjöhnungswert zwifhen Mutter und 
Tochter zu jprechen begann und fi allmäb- 
lich fteigerte zu einer Bebarrlichkeit des Wil- 
lens und einer Unerjchütterlichfeit der eignen 
Empfindung, die etwas überrafchend Selbit- 
liheres hatten. Annemariens Geficht belebte- 
fih mit dem feinen zarten Mitgefühl, das 
über ein Chaos einander widerftrebender 
Empfindungen langjam fiegte und ihr Ber- 
bâltnis zu dem jungen Mann Dejtimmte. 

Der Brief an Dorothee ging nob am 
jelben Tag ab, und fie las ihn mit faffungs- 
lojer Erregung. Er bewegte ihre jeit jener 
Begegnung jehwanfenden Gefühle bis zum 
Berluft ihres inneren Gleichgewichts, fo da3 
fie, vielleicht zum erftenmal in ihrem Leben, 
das Bedürfnis nah Rat fühlte. Sie jehrieb- 
an Heinrih Staufer, aber während fie die 
paar Zeilen aufs Papier brachte, wider- 
Itrebte ihr die Feder. Mibmutig zwang fie 
fie dob in ihren Dienf. War es nidt 
natürlih, daß fie fid an den Schwager 
wandte, Der minbejtens den Kindern gegen- 
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über der natürlide Bertreter des toten 
Vaters war? 

Er fam, gana bei Der Sade, mit flarem, 
gegenftändlichem Urteil, warn ohne Seiben= 
ihaft, ein fluger, brüderliher Freund. 

Er börte erjt zu, den großzügig gejchnit- 
tenen Kopf leicht gejenft. Als fie fertig war 
mit ihrer Erzählung: von der Begegnung im 
Theater, vom Brief der Minifterin, jtand 
er auf, jtarf erregt, wie um den inneren Ent- 
ihluß zu erzwingen, der fich ihm vorbereitet 
hatte, jeinem perjönlihen Gefühl, feinem 

eriten Eindrud faft zum Troß. 
Dann war die fleine Abhandlung gefom- 

men, in die er etwas bürofratiih das Er- 
gebnis einer Gedanfen fleibete. 
dir jedenfalls nicht abraten, auf diejen 
MWunfh einzugeben.« 

Paufe. Dann weiter: »Die Familie van 
Gupper gebört zu den erften im Zande, ihr 
Reibtum ift derartig, daß er fih jeder 
Schäßung entziebt. Wenn du als Tochter 
in diejen Kreis trittit, jo fann das mög- 
liherweife für dich und deine Kinder von 
der größten, weiteittragenden Bedeutung 
fein.«e Geine Stimme flammte falt leiden- 
Ihaftlih auf: »Ih würde es für eine 
Ihwere Verantwortung halten, von der ich 
mid freibalten muß, dir dabei Bedenken 
geringerer Wichtigkeit — übergejchäftige 
Sfrupelbaftigfeit zum Beifpiel — in den 
Weg zu legen.« 

Er fab fie mit till prüfenden Augen an, 
und Dorothee fühlte in dunkler Nübrung, 
daß es ihn etwas fojte, jo zu jprehen. »Ich 
möchte von diejer Geite abjeben,« hatte fie 
gejagt, »es handelt fih für mich um meine 
Mutter, nibt um eine Gejchäftsverbindung 
mit einem reichen Haufe.« Ihr beller, jchwe- 
fterliber Blif nahm ihren Worten den 
Berdadt einer verborgenen Schärfe. »Und 
wenn eine Mutter ruft — eine Tochter fann 
dann nur folgen. Es jcheint mir wenig- 
ftens jp.« 

Da batte Heinrich leife aufgeglänzt. »Ic 
fann mir denfen, daß du die Sade jo auf- 
feht,« jagte er andadtspoll. »Euer GStand- 
punft ift eben der jchönere, reinere. Um jo 
weniger fann ich mich vermefjen, in deine 
Empfindungen bineinzureden.« 

Er war dann bald gegangen. Aber es war 
doch ziemlich jpat am Abend gewefen, um 
die Stunde, wo fi in die ftrahlende Helle 
dDiejer längften Tage die erften Abendichat- 

> fann, 

ten jenfen. Und nun fühlte Dorothee fi 
wieder auf fich jelbjt zurüdgeführt. 

Sie jaß an ihrem großen Senfter und jab 
Die lange Pappelallee im leßten Gonnen- 
glanz îtrablen, der um jo leuchtender von 
ben Schatten im Zimmer abjtab. Im Flug 
der vorbeifchießenden Schwalben, im tau: 
melnden Spiel der Müden fühlte fie mit weit 
erihlofjenem Gemüt ein heißes Sommer- 
leben, in dem alle Kräfte des KXebens zur 
Entfaltung drängten. 

Hell trat aus ihrer Seele, in der ferne 
Schatten einer früben Kinderzeit, die boff- 
nungsloje Mitqual eines bilflofen Kindes 
mit einem tiefverjtimmten Vater mit jpäte- 
ren, milderen Gefühlen ftritten, das Bild 
der Mutter, jo wie es ihr jeit ein paar 
Tagen neu gejchenft war. Gie Jah das fchöne 
aufgefchloffene FSrauengeficht, das fich feine 
reihe Blüte auch unter dem weißen Haar 
erhalten batte, und in dejjen Betrachtung 
fie fih in abnungslofem Wohlgefallen einen 
Augenblid verloren batte. Tie Îprad fie 
Ihon das Wort »Mutter« an! Aber jchließ- 
lih war es doch die geheime Anziehung in 
der weichen, föftlihen Rube der wunder- 
vollen Züge, deren vollendete Reinheit feine 
Alterserfheinung von Verfall, feine Ber- 
narbung wilder Zebenstämpfe entitellte, jon- 
dern über die die Xebensjonne niederging, 
wie milder Herbitglanz über einem jchönen 
reichen Land, die Dorothee zu der unbegreif- 
lihen Wahrbeit zwang: »Was aber időn 
it, felig ift es in ihm felbit.« 

Sind fo entichied fie endlich aus der Fülle 
verworrener Gefühle heraus mit einem un- 
eingejbrânften Ja und Ichloß der Antwort 
an die Baronin Stangen ein paar Worte 

an Frau van upper bei. Gie waren ganz 
einfach in Sorm und Ausdrud, aber es war 
Dorothee doch, als babe fie ein fleines Ge- 
dicht gemacht, in dem taujend Silberne Glof- 
fen anjchlugen, in beller, fonniger Luft. Und 
ebenjo bell, jo flingend war das frohe Ge- 
fühl, das ihr danach in der Seele blieb. 

€s fam au bald eine Antwort: im fel- 
ben Stil, leife duftend von einem erlejenen 
Geruch, auf elegantes, mit Chiffre verjehe- 
nes Papier, mit leichten und freien Schrift- 
zügen gejchrieben. Dorothee war, als fie es 
las, als trete fie durh eine |höne Tür in 
ein weites und freundliches Gemad, in dem 
fid nad langen Jahren der Verlaffenheit 
und Sbe ein beiteres Seft abipielen follte.  
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Aber fie wurde wieder unficher, als jie 
fi zum erjten Bejud bei ihrer Mutter an- 
gefleidet hatte. Sie blidte nod în ben Spie= 
gel, ehe fie fortging. “Pate fie benn nod 
zu den heiteren Menfchen, die im Leben 
nur das Lachen fannten? Mit fih in leich- 
tem Zwieipalt ging fie aus dem Haufe. 
Wie würde es werden zwilchen ihr und den 
Menfcen, die auf fie warteten? 

Matthias van Cupper fam ihr als der 
erjte entgegen in dem vornehmen neugebau- 
ten Hotel von einem Typus, der Dorothee 
folt befremdete. rüber, als fie nod viel 
gereift war, hatte man ein elegantes Hotel 
wie einen Palaft ausgeftattet. Bier war 
aller Nahdrud auf Zwedlmäßigfeit und Ge- 
Diegenbeit gelegt. 

Mit leifem Stuten jab Dorothee au 
den Gtiefbruder an. Er war einer jener 
Meniben, die nah Zeit und Gelegenheit 
außerordentlich verfchieden wirfen. Sie hatte 
damals im Theater ein ungejbidtes Burj b= 
lein zu jeben gemeint, das eine große Ber- 
legenbeit angerichtet hatte. Heute jah fie 
ziemlich unbefangen ein eleganter Herr an, 
der im erften Augenblid eine gewilje Neu- 
gier naiv verriet. Dann aber zog über 
fein Gefiht ein ritterliher Ausdrud, der 
das Ergebnis einer langen Tradition von 
Srauenverehbrung jhien. Und Dorothee 
freute fich des foftbaren Erbes, das ihr bier 
ungefucht aufiel. 

Stau dan Cunper erbob fih aus allerlei 
ihönen und eleganten Dingen, Tüchern, 
Deden, Kiffen heraus, aus einem tiefen 
Zebnftubl, und tam Dorothee enigegen mit 
den jchleppenden Schritten, die ihre üppige 
Haustoilette bedingte: füniglih. Sie prüfte 
die Tochter mit einem einzigen furzen und 
fiheren Blid. »Ih freue mich, Dorothee, 
daß du gefommen bift.«e Dann zog fie jie 
an fih mit weißen Händen, ganz nahe bis 
ans Geficht, das die zarte Schönheit eines 
leife angewelften weißen Nojenblattes hatte, 
und ihr Kuß war duftig, zart, friih und 
weich, das Ideal einer zurüdbaltenden und 
anmufigen Zärtlichkeit. 

Im Geipräb gab es dann aud feine 
Schwierigfeiten mebr. Cs glitt auf gang- 
baren und fiheren Wegen fort, in friiher 
Bewegung. Frau van upper batte viel 
gejeben, und es war angenehm, ihr gusu= 
hören. Dorothee fahte voll den eigentüm- 
lihen Reiz diefer gewinnenden Art, überall 

Weftermannz Monatshefte, Band 116, II; Heft 694 

und mit jedermann zu Haufe zu jein, auf 
dem Boden eines unbedingten Selbjtbewußt- 
feins, das fihb aud în den Jchwierigiten 
Lagen nicht mißtraute. Es wirkte anftedend: 
als Dorothee nah Haufe ging, lähelnd und 
zufrieden, fühlte fie eine Harmonie zwilchen 
fih und aller Welt, dergleichen ihr jelten be- 
fert war. 

Sie glitt auch ganz leicht in bas anmutige 
Leben hinein, das Frau van Cupper mit fi 
führte wie eine Sonne ihre Atmojphäre, als 
einen Schuß gegen die Kälte und Duntel= 
beit der übrigen Welt. 

Sie hatte überall Anihluß an jenen Ring 
der oberjten Zehntaufend, der die Spiße der 
europäifchen Gefellihaft ift, und in dem fie 
fih auf vielen Reifen beimifh gemacht hatte. 
Seit langem war fie eigentlich überall zu 
Haufe. 

Troßdem bereifte fie jegt Deutichland auf 
der Suhbe nah einem neuen Heim. Sie 
fond es an der Zeit, den van Cupperjden 
Stammfit in der Induftrieftadt, wo der van 
Gupnperfhe Neichtum entitanden war, zu 
räumen und ihn ganz Matthias zu über- 
lafien, der ja auch fein legitimer Beliger 
war. 

„Matthias hat mir zuliebe jchon zu lange 
auf feine Gelbjtändigfeit verzichtet,« jagie 
fie. Sie jah mit Dorothee und Frau von 
Stangen um den Seetijb in ihrem eleganten 
Hotelfalon, genoß den föftlihen Tee, die 
Kaviarjchnittchen und die fleinen Kuchen nur 
fo ganz nebenbei und pflegte mit gelajjenem 
Entgegenfommen eine ebenmäßige Sreund- 
Ihaft mit ihren beiden Gäjten. »Golite er 
einmal daran denfen, zu beiraten, jo foll er 
nicht erft feine alte Mutter aus dem Haufe 
ihiden müffen. Das madt feinen guten 
Eindrud.« Gie lachte freundli und un- 
ihuldig. »Ich fühle alle Talente zur rüd- 
fihtspollften Schwiegermufter in mir. Und 
mein einziger Wunjch ift, es auch bald zu 
werden.« Mit den unbefangenften Augen 
der Welt fab fie gu der Minifterin hinüber. 

siber deren Geficht ging ein bumorvolles 
Lachen. Gie amüfierte Jih über das Ber- 
ftedenjpielen zwijchen ihnen beiden und fand 
es febr nad ihrem Sejbmad. »Hoffentli 
bringen Gie es bald zu einer Gchwieger- 
tochter, die jo hübih und neft ift wie die 
Ehwiegermama.« 

Srau ban upper lächelte lieblih und zu- 
frieden. »Darum ift mir gar nicht bange. 
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Matthias bat einen vorzüglihen Gejhmad.« 
— Dorothee hörte zu, auch innerlih zum 
Lachen gereizt, das aber bei ihr einen pein- 
lihen Nebengejhmad hatte. Gie fand fi 
nidt zurecht in dem Gpiel mit Dingen, die 
man in ibter fehwereren Welt anders be- 
wertete. Das Koftbare hatte bier über- 
baupt einen andern Preis. 

Sie ab bas au, wenn Brau ban Cupper 
von dem Häuschen Îprad, das fie fih bauen 
wollte. »Ich weiß jchon ganz gut, was ih 
braude,« jagte fie und jah träumerijch vor 
id bin, mit einer Kraft der inneren Di- 
fion, die auf Dorothee übergriff, jo daß au 
Dieje die Mutter jchon in ihrem Petit-Tria- 
non jchalten und walten fab. »9m Raum 
mag ich nicht gern bejhränft fein, anjtän- 
dige Nachbarn will ih auch baben. Und 
ihöne Bäume vor den Senftern und guten 
Najen.« 

So fab fie fib prächtige Baugründe an 
mit jhönem altem Baumbeftand auf mweitem 
Terrain, groß genug für einen täglichen 
bygieniihen Spaziergang im Garten. Und 
dort ftellte fie fih in Gedanken ihr Haus 
hinein: »Nicht allzuviele Zimmer, und nur 
ganz große oder ganz fleine. Man bat 
Tage, wo man Îid nad Geräumigfeit jehnt, 
und ein andermal will man alles eng und 
nab um fi haben. Und um Gottes willen 
nidbts von Diejer bürgerlich-bäuerlichen 
Bolfstunft! Wer baut denn bier jo, wie 
ib mir’s denfe? Eure Stadt gefällt mir, 
Dorothee, ich denfe, es muß fid bier an- 
genebm leben lajjen.« 

Sie jhaute vor fihb bin und jah über- 
rajhend flug und jelbjtbewußt aus in die- 
jem Augenblid, wo fie Heerihau bielt über 
ihre Kräfte und über das, was fie bamit er= 
reichen wollte: ein großartiges £eben in 
fönigliher Gelaflenbeit. »Das and bier 
berum ift wunderbübfh, und Menjhen muß 
es auch geben, mit denen es fich leben läßt. 
Die ganz großen Weltjtädte find mir zus 
wider; ich bin nicht ehrgeizig genug für fie, 
und fie find mir zu mübjam. Hier, denfe 
ich, werde ich alles finden, was ich braude, 
umgänglibe Menjchen und jchöne Dinge. 
Man kauft in Paris und gondon nicht 
bejier ein.« 

Die Srauenfunft des Shopping fannte ie 
aus dem Grunde. Gie verbradte den 
größten Teil ihrer freien Zeit in den be- 
rühmten Magazinen der Stadt, ohne aus- 

geiprochene Bedürfniffe, aber immer auf der 
Sue nad Soitbarteiten, fur bie fie ftets‘ 
angemefjenite Verwendung fand. Schon die 
durhaus nicht geringfügige Aufgabe, die 
eigne Erjcheinung immer auf der Höhe ihrer 
Möglichkeiten zu halten, bot ein weites Feld 
der Tätigfeit, und fie entwidelte dabei eine 
Philofopbie der Toilette, die au andern 
zugute fam. Gie überrafhte Dorothee mit 
einem Gpißentub, in dem der jahrelange 
Sleiß einer unermüdlichen Xrbeiterin, eine 
dur Jahrhunderte vervollfommnete tech- 
niijhe ARunftfertigfeit und jchließlih der 
Sormgeijbmad eines geiftreihen Künftlers 
ftedte. »Ich babe mir lange überlegt, wo= 
mit ich dir eine Freude madhen fann, und 
babe jchließlih gefunden, daß Spißen und 
Perlen am beiten zu dir pafjen. Perlen 
babe ih jchon an dir gejeben — eine jehr 
ihöne Schnur —, es wundert mid, daß du 
fie nf Öfter trägft. Da babe ih dir dies 
bier gewäbhlt.« Betrachtend [dob fie nod 
einmal die weiche, diamantenfunfelnde Hand 
unter das wundervolle Gewebe und be= 
obadhtete mit Kennerblid das zarte, ge= 
ihmadvolle Spiel der Arabesfen. 

Dorothee hatte ihre Saflung fait ver: 
Icren, als die Mutter von den Perlen jprac. 
Wußte fie nicht, wie oft fie fie jeibit einmal 
getragen bafte, diefe Hochzeitsgabe ihres 
Vaters an feine junge Frau? Hatte fie 
aud das vergeflen, ebenjo wie das Porträt 
in Dorotbeens Schlafzimmer, vor dem Frau 
van upper plößlich überrajcht geftanden 
batte: »Dorothee, das bin ja ih!« Und nad 
dem fie das Bild mit Stennerbliden ge= 
muftert batte, hatte fie befriedigt gejagt: 
"Ja, fo habe ih einmal ausgejeben.« 

Sie war eine Kennerin der Erjheinung 
und auf diefem Gebiete flug und jcharfblif- 
fend. Dorotheens Gefhmad taftete fie nicht 
an und nahm ihre Art, fid zu geben, bin 
in verftändiger Würdigung ihrer abgejchloj- 
jenen Perfönlichfeit und des YUnterjchiedes 
zwiichen diefer Tochter und ihrer andern, 
jüngeren aus zweiter Ehe, einer jchönen und 
temperamentvollen Frau, deren Bilder fie 
mitunter mit Befriedigung zeigte. 

Aber Gertrud fand fie nody bildjam genug. 
Eie träumte über ihrer anmufigen Erjdei- 
nung, entwidelte in Gedanfen alle ihre 
Möglichkeiten und rubte nicht, bis fie fie in 
die Tat umgejeßt hatte. »Gertrud hat ihre 
ganz befonderen Bedingungen,« Îagte fie  
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nadbdentlib. »Alles Laute und Aufdring- 
lihe würde ihr Shaden. Sie muß jhlicht 
wirfen wie ein Lied. Und ebenjo reizend. 
Weißt du, Dorothee, dak es durhaus nicht 
die Hauptzüge in ihrem Geficht find, die fie 
10 reigend mahen? Gondern alle die fei- 
nen Züge, die man neben Mund, Nafe und 
Augen gewöhnlich iiberțiebt. Hier um die 
Schläfen, zum Obr hinüber, und- dann um 
die Wangen zum Stinn.« Gie zeichnete mit 
der eignen Hand die flajfiih vollendeten 
Slâben în ibrem Gefiht. »Eine fleine 
Pinhe — weißt du das, Dorothee?« 

Dieje lahte. »Natürlih, Mama, aber 
verwöhne fie mir nicht. Sie wird faum Ge- 
legenbeit haben, ihr bißchen Schönbeit be- 
londers zu pflegen.« \ 

»Du wirft doch feinen Beruf für fie aus- 
gewählt haben, Symnafialabjolutorium oder 
gar Lebrerinneneramen? Das fände ic 
eräßlih. Und Gertrud ift doch jo bübjch!« 
Sie jchwieg einen Augenblid. »Gib fie mir 
nächiten Winter ins Haus. Ich verbeirate 
Tie dir gut an einen netten und wohlhaben- 
den Mann. Es ift nicht jchwer, jemand zu 
finden, der auch zu Dir paßt. Vielleicht einen 
jungen Künftler, der fih einen Namen ge- 
mat bat und viel verdient, oder einen 
wohlhabenden, tüchtigen jungen Banfier, 
der bübjh im väterliben Geihäft figt. Ir- 
gend jo etwas, was meint du?« Gie fah 
mit ihrem rubigen Blit vor (id hin, vor 
bem bas Leben jo flar ausgebreitet lag und 
jo wenige gefäbrlihe Gebeimnifje barg. 

über folder Gelbftverjtändlichfeit vergaß 
Dorothee die Pflicht, zu moralifieren, gönnte 
der Mutter die Freude, Gertrud zu jchmüf- 
fen. Das Mädchen nahm es ja mit erftaun- 
liher Gelafjenbeit bin und änderte in den 
toftbaren Kleidern nichts von ihrer Art. Der 
Bauber der Jhönen Dinge ergriff dann aud 
Dorothee, und fie genoß ihn wieder wie ein 
nafürlihes Clement des Rebens, das ihr 
lange entzogen gewejen war, wie man Gon- 
nenjdein nad langen grauen Regentagen 
genießt. 

Und als die Zeit abgelaufen war und Do- 
rothee die Mutter zum leßtenmal im Hotel 
aufjudte, wo fie ganz beimifch geworden 
war, ging fie jehwer von leije bewegten, 
traurigen Gedanken die Treppe binauf, deren 
vornebme Lautlofigfeit ihr immer wie eine 
Vorbereitung auf jhöne Dinge erjchienen 
war. 

Matthias trat ihr aus feinem Zimmer 
entgegen; bajtig, verftört jaben feine arg- 
wöhnijhen Augen ihr ins Gefiht und flogen 
dann über die Dinge, flatternd und fladernd, 
wie unter dem Eindrud eines Ilnglüds, das 
die Geele noch nicht bewältigt bat. 

»Matthias?« fragte Dorothee erjchredt. 
Da zog er fie in das Zimmer, das ftille 

Bimmer, în das Stau van Cuppers Ge- 
mächer mündeten. »Dorothee,« jagte er, in- 
dem er ihr inftinftiv einen Stuhl binfchob, 
auf den fie fich ebenfo inftinftiv fette, res 
ijt alles aus.« Troftlos fab er fie an. Er 
Ihob die weißen [hwahen Singer frampf- 
baft ineinander. »Gie hat nein gejagt!« 

Das Bedürfnis, fih auszujprecen, balf 
ihm über alle Bedenfen hinweg, die fi 
ihm jonjt jo leicht zwijchen Gefühle, Ge- 
danfen und Worte legten. »Ich habe Anne- 
marie gefragt, ich hätte es nicht fun follen: 
ich hätte noch warten müffen. Annemarie 
war freundlich gegen mich in der lebten Zeit, 
Das bilde ich mir nicht ein, das war fo. Und 
darum — ich fonnte doch jeßt nicht jo fort- 
geben, ohne ein gutes Wort. Glaub’ mir, 

ich hätte das wirklich nicht gefonnt. Aber es 
war zu früb; ganz ficher, ih bâtte nod 
warten jollen.« 

Gramzerriffen jfab er Dorothee ins Ge- 
fiht und rührte fie mit feinem unverboblenen 
Schmerz. »Ich bin einfam, Dorothee,« Tagte 
er balblaut und jonberbar eifrig, wie fi 
Kinder ein Geheimnis anverfrauen, von dem 
ihr Herz voll ift. »Einfam, das fannft du 
mir glauben.« 

»Armer Mattbias!« jagte Dorothee weich, 
»ich weiß, daß das jhwer ift.« 

»Schwer,« fagte er und nidte mit dem 
Kopf, »unerträglih, Dorothee!« 

Ihr Mitleid war jo beftig, daß es ihr 
felbít web tat. »Das tut mir febr leid!« 

»MWirflih?« Er bob den Kopf und Jah 
Dorothee an, als wolle er fie auf Herz und 
Nieren prüfen. »Tut dir das leid, oder 
findest du, daß Annemarie recht bat? Sie 
bat ja einen andern geliebt, diefen Offizier, 
der in Südafrika gefallen ijt. Kann man fo 
etwas nicht vergefjen, Dorothee?« 

»&s mag ihr jhwer werden,« jagte Doro- 
tbee und überjfann das jchöne, weihe Mäd- 
engefiht, das fiherlih nah Treue ausjab. 

»So, glaubjt du?« fragte Matthias eifrig. 
»Dder glaubit du, daß ich ihr nicht gefallen 
fann?« Er fragte gebeimnisvoll, plößlich 
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befallen von einem bitteren Zweifel an jei- 
ner Perfönlichfeit, deren fühle Schäßung 
ihm die eigentümlichen Berhältniffe feines 
Lebens fo jhwer madten. Dann aber fam 
ein ftörrifcher Eigenfinn: »Sie ahnt nicht, 
was ic ihr alles bieten fann: jo viel Schlöj- 
ier, als ihre Eltern Zimmer haben. Und id 
würde fie mit allem füllen, was fie fih nur 
ausdenfen fann.« Er ftand auf und johritt 
mit feinen immer fteifen, jonderbaren, ge- 
bemmten Schritten durhs Zimmer. »Ih 
befomme fie bob nod,« murmelte er unb 
ballte die Sault in der Tajche, ohne fi 
weiter um Dorothee zu fümmern, 

Dieje fab ibm íebbaft bewegt zu. Er 
ihien ein Kind vor ihr, fein gutes, lenf- 
fames, zufriedenes. Aber fie fühlte, daß er 
rüchaltlos jein Herz ausjchüttete, gleichgül- 
tig, was dabei zutage trat. 

Borfihtig legte fie Matthias die Hand 
auf den Arm: »Matthias,« jagte fie warm, 
»ÎD nidt!« 

Er jab ihr in die hellen Augen, und er 
verftand den Schein darin, mit feinerer 
Empfindung als durdjidnittlíd organifierte 
Menfben. Er flammerte fih an fie: »Do- 
rotbee, bilf mir!« 

Und in diefem Augenblid fühlte fie, daß 
das feltfam zögernde Teilnahmsgefühl, das 
To oft jhon in ihr für den Halbbruder auf- 
getauht war, nun plößlih reif, frei und 

fruchtbar fürs Leben geworden war. Gie 
ftrich ihm zärtlich übers Haar: »Gern, wo 
ih fann.« 

Er blidte fie an und richtete fih auf, und 
Dorothee jab in feinen Augen den feltțam 
febnjibtigen Blit, der uns În oft bei einem 
edlen Sier iiberralbt und uns zu jagen 
icheint, daß fih eine Geele aus der Enge 
und Gebundenbeit ihrer Unvollfommenbeit 
binausfehnt in einen glüdliheren Zuftand 
der vollen Ausdrudsfähigfeit für das, was 
jeßt nur Drang und dunfle Regung ift. 

Im jelben Augenblid trat Frau van 
Cupper ein. Mattbias fdrat in fih zu- 
fammen, wie auf dunfler Tat ertappt, und 
cuh Dorothee fonnte fih eines jonderbaren 
Gefühls nicht erwebren, als babe fie etwas 
Unziemlihes begangen. 

Stau van Eupper jchleppte ihre Gewän- 
der heute noch üppiger und läffiger als jonft, 
und Dorothee fiel ein gewiljes hochmütiges 

Selbjtbewußtfein an ihr auf, das jonjt in 
ihrer freundlihen Grazie verloren ging. 
Mar es ein Schußwall ihres Wejens, binter 
Dem fie fid verbarg, wenn ein Pfeil von 
draußen nach ihr gerichtet wurde? 

sa, es bleibt dabei, wir reifen morgen,« 
fagte fie auf Dorotbeens Frage und ließ fi 
ihwer in einen Gejjel nieder. »Es war 
nett, dich bier zu treffen, Dorothee.« Gie 
fand immer Worte, die das merfwürdige 
MWiederfinden zur natürlihiten Gabe der 
Melt ftempelten. Ein Hauch unbefangen- 
fter Unfhuld lag auf ihrem vollen weißen 
Gefiht. »Schade, daß es nun zu Ende ilt.« 

»Dorothee muß uns în Sainbaulen be= 
fuchen, mit Ernft und Gertrud,« jagte Mat- 
tbias eifrig. »Mir hätten jchon früber daran 
denfen jollen. Was meinst du, Mama? c 

Stau van upper jchien den Gedanten 
zu überlegen. »Gewiß,« jagte fie nachdenf- 
ih, »du mußt mit Fräulein Schmidt jpie- 
ben, wann fih’s am. beiten machen läßt, 
Matthias.« Sie wandte fih an Dorothee: 
»Jch bin ganz abhängig von meiner Hausz 
dame,« jagte fie. »Gewöhnlich gebt nur, 
was ihr pat. Aber das muß ie Îbon no 
fertigbringen. Meine fleine Gertrud möchte 
ih wohl auch einmal bei mir baben.« 

Eine träumerifche Freude glitt über ıbr 
Geficht, wie ein Widerfchein ferner Jugend- 
tage. Dorothee ftudierte wieder einmal an- 
dachtsvoll den üppigen |päten Neiz des bell- 
Ihimmernden Gefihts unter den leuchtend 
weißen Haaren. 

Bom Abichied weg, der ruhig, gehalten 
und freundlih war, ging fie nachdenklich 
und etwas bejhwert nab Haufe, wie Tie 
gefommen war. Dort nahm fie eine Galle= 
vafe zur Hand, die Matthias ihr vor we- 
nigen Tagen gejchenft hatte. Sie war blaß- 
blau, mit föftlih berausgearbeiteten röt- 
lihen Blumen. Halb verwelft ftanden no 
die blafjen Nofen darin, die den Vorwand 
zu dem foftbaren Gejchenf gegeben hatten. 
Das Ganze war erfüllt von dem eigen= 
tümliben Gefhbmaf an dem reizenden 
Schmudf des Lebens, der eines Mannes 
Geele erfüllt, wenn eine Frau fein liebiter 
Gedanfe ift. 

Diefer Schmud des Xebens — war er den 
Preis wert, der darauf gejegt ift, oder ge- 
börte er zu den überzahlten Dingen? 

(Sortfegung folgt.) 
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Marktplat in Braunfels mit Eingang zum Schloß 

Braunfels 
Bon Dr. Sujtav Diercks 

as Rheinland ift jo überreich 
an landjchaftlihen Schönbei- 

N ten, daß es dem Neijenden, der 
| es bejucht, jchwer wird, zu ent- 

Asa jcheiden, weldhem Teil er den 
Preis der bődíten Schäßung zuerfennen 
joll. Der große Strom der Weltreijenden 
begnügt fich meijt damit, den Abein jelbit zu 
befuchen, in furzer Zeit von dem Dampfer 
aus die Durch ihre Schlöfjer, ihre malerischen 
Städte und ihre Weinberge berühmten Ufer 
zu befihtigen. Wer mehr Zeit bat, madt 
dann wohl bier und da Etation, und wenn 
einzelne Reifende [id danach entjchließen, 
noch das eine oder das andre der Geiten- 
täler zu durdjftreifen, jo ift das Auge jchon 
10 verwöhnt, daß es die intimen Schönbei- 
ten faum mehr würdigt, jedenfalls nicht o, 
wie fie es verdienen. So ift zum Beijpiel 
das Mofeltal verhältnismäßig nur wenig 
befannt und ungerechterweife gering ge= 
Ihätt, weil es allerdings im Vergleich mit 
dem Rheintal nicht jo weite, nicht jo groß: 
ortige Bilder darbietet. Wer dieje Neben- 
täler aber einmal fennengelernt bat, der 
wird leicht dazu fommen, gerade fie wegen 
ihrer räumlihen Befchränfung und der grö- 
Beren Gejchlofjenheit der Landichaftsbilder, 
die fie barbieten, b5ber su Tchäßen als das 

  

mächtige Nbeintal. Und jedes von ihnen 
bat feine Eigenart, durch die es fich wejent- 
lih von allen andern unterijheidet. 

Zu den anziebendjten und die reichite Ab- 
wecdhjlung bietenden Tälern des weltlichen 
Deutjhlands und im bejonderen des Rhein 
gebietes gehört nun zweifellos das Zabntal, 
das namentlich dem, der es langjam bereift, 
wohl gar zu Fuß durchwandert, eine außer- 
ordentlibe Fülle wechjelreiher Eindrüde 
und landjchaftliher Schönheiten darbietet. 
Swilhen dem Wejterwald und dem Taunus 
gelegen, ift der Zahngau durchweg gebirgig, 
und da, wo nicht die Bodenkultur entwidelt 
it, bededen ihn Wälder von LZaubbölzern, 
namentlih von Buchen, die bei dem reichen 
MWafjergebalt des Bodens vortrefflich gedeihen 
undihm großenlandichaftlichen Neizverleiben. 

Doch nicht nur unter dem äftbetifchen Ge- 
fihtspunft diefer nafürlihen Reize wirkt das 
Zabngebiet anziebend. Sein Boden birgt 
unermeßlibe Schäße, bejonders an Mine- 
ralien, es entipringen ibm zablreihe boc- 
geihätte Heilquellen, und er ift durchweg 
febr fruchtbar. So find denn dort viele 
Bergwerfe entitanden, die Induftrie bat ein 
weites Seld der Betätigung gefunden, zahl- 
reihe Badeorte und Erbolungsitâtten find 
vorhanden, Aderbau und Soritfultur find 
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€ingang 3um Burgweg 

febr entwidelt, benn jeit den frubejten ge= 
Îbibtliben Zeiten find alle diefe Schäße 
und Vorzüge erfannt worden und haben eine 
febr jtarfe Bevölkerung angelodt und be- 
voogen, ih dort niederzulafien. Groß ift 
daber die Zahl der Ortjchaften, die jich im 
Labngau befinden, und die Städte Jind reich 
an firbliben und Profanbauten, die aus 
der Blüteperiode der mittelalterlihen Ardhi- 
teftur ftammen. Diele der ältejten Adels- 
geihlehter Meftdeutichlands haben dort 
aber aud ihre Stammfige gegründet, und 
betrádtlib ift die Zahl der Burgen und 
Schlöjjer, die die waldreihen Berge und 
Hügel frönen. Andre find im Laufe der 
Beit in Trümmer zerjallen und zeugen von 
den Kämpfen, die dort in früberen Jabr- 
hunderten um den Befit des reichen Bodens 
ausgefochten find. Aud die Literatur bat 
dem Kahntal ihren romantischen Neiz ver- 
lieben. Bor allen war es Goethe, der es, 
als er în YBeglar als Prattifant am Reids- 
fammergericht weilte, dadurch berühmt ge- 
madt bat, daß er jeinen Wertber-Noman 
dort jpielen ließ. 

Zu den Orten nun, die Jih vor allem 
dur landichaftlihbe Schönbeit, durch große 
geibichtlihe Erinnerungen und dur ihre 
flimatifhen Vorzüge auszeichnen, gebört 

der fleine Ort Braunfels, der feinen 
Namen von dem braunen eijenbaltigen Ge- 
ftein feines Bodens erhalten bat, der zahl- 
reihen Kranfen zum Kuraufenthalt, andern 
zur Erholung, zur Erfriihung dient, ein 
fleines Städtchen von etwa 1800 Einwoh- 
nern. In nahezu 300 Meter Höhe gelegen, 
ijt es ein beliebter Nachfuraufenthalt für 
viele Kranke, die in Ems, Nauheim, Schlan- 
genbad, Wiesbaden und andern Bädern 
Bellerung ihrer Leiden gejucht haben. 

Inmitten großer Wälder gelegen, an die 
ih im Orte jelbjt der fürftlihbe Schloßparf 
anjchließt, durh einen regen Berjchöne- 
rungsperein mit guten Spazierwegen und 
Ibönen Anlagen verjeben, gewährt Braun= 
fels bei jeiner günftigen Zage die Möglich- 
feit zu bejtändigem Aufenthalt im Sreien, 
zu Ausflügen in die fernergelegenen Ge- 
Dirgsgegenden und zeichnet fih durch frijehe 
Luft, gefunde LZebensbedingungen vor vielen 
andern weit mehr bejuchten Bädern und Er- 
bolungsorten aus. Die Hite des Sommers 
wird dort ftets gemildert durch die über- 
wiegend weitlihen Zuftitrömungen, und bei 
jeiner völlig geihüßten Lage ift der Ort nicht 
jenen plößlichen jchroffen Temperaturwechjeln 
ausgejeßt, die für viele, namentlich afthma- 
tiih Zeidende, bejonders gefährlich find. 

  

  

  
Slockenturm  
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Schloß Braunfels 

Wenn Braunfels bis jeßt noch nicht ent- 
fernt in dem Maße bejucht wird, wie es das 
verdient, jo ijt der Grund wohl darin zu 
fuben, da es nicht unmittelbar an einer 
großen Berfebrsjtraje liegt, obgleich ein jehr 
wichtiger ‚Verfehrsweg, nämlih die 1863 
bergeftellte Eijenbabnlinie Berlin—Weblar 
— Koblenz, in einer faum nennenswerten 

Entfernung von bdíelem fleinen Städtchen 
perbeigehbt. Die Babnitation ift jebr be- 
icheiden und gibt feine Vorftellung von der 
Schönheit des Ortes. Außerdem ift Braun- 
fels, das bei feiner bejcheidenen Bevölfe- 
rungszabl eine unverbältnismäßig große 
Ausdehnung bat, ein Bergitädtchen, das fid 
über mehrere Hügel erjtredt und das inner- 
balb jeiner Grenze und feiner nächiten Um- 
gebung wenig ebene Straßen befißt. Herz: 
leidende, die von Nauheim fommen, Aith- 
matifer und Sranfe, die von Bejhwerden 
der Atmungsorgane und des Haljes beim- 
gefucht find, mögen daher zu Anfang die Un- 
bequemlichfeiten der Bodenverbältnifje nicht 
gerade angenehm empfinden, fie gewöhnen 
fi bei der Frijche der Luft und der Leich- 
tigfeit des Luftdruds jedoh rajb an bas 
Steigen der berganführenden Straßen und 

werden vielleicht durch die Kberwindung der 
anfänglichen Belchwerden weitere bpgie= 
niihe Erfolge erzielen. 

Srüber war der Bahnhof nur durch eine 
1861 erbaute °Pojtjtraße mit der Stadt ver- 
bunden, jeßt ift die Möglichkeit geboten, in 
furzer Zeit diefe trennende Strede in ben 
Magen einer Kleinbahn zurüdzulegen, die 
von den Kruppfchen Werfen zum Zwede der 
siberfiibrung der Erzmafjen von den FSörder- 
Îbabten sur Bahnjtafion angelegt worden 
war und nun au durh Einftellung von 
entjprehenden Wagen für den Werjonen- 
verfehr eingerichtet ift. Für Fußgänger tft 
neben der Poftjtraße auch durch den berr- 
lihen alten Buchenwald ein Weg vorban- 
den, auf dem man in einer halben Stunde 
die Stadt erreichen fann. 

Dom Bahnhof aus fiebt man von der 
Stadt nichts, die Straße biegt jedoch bald 
in das Tal des fleinen Baches Hier ein, der 
von Buchenwald und MWiejengeländen be- 
grenzt ift und an dem mehrere Mühlen ge= 
legen find, die dem Tal den Namen gegeben 
haben. Diejes Shöne Waldbild erhält dann 
in wenigen Minuten einen überrajchenden 
Reiz dur den Blid, der jih auf jeine ganze 

50*
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Länge und auf jeinen Abjhluß, das im 
Dintergrunde auf bobem Hügel gelegene 
Edloß des Fürften von Solms-Braunfels, 
dem Auge darbietet. Unwillfürlih drängt 
fich der Gedanfe an das Zauberjehloß Dorn- 
röschens auf, wenn man die aus dem Walde 
bob aufragende, mit vielen Türmen ver- 
jebene ftolze Burg erblidt, die durch die 
feuchte LZuft der Waldwiejen und Teiche wie 
mit einem leichten Schleier verhüllt und in 
weite Ferne gerüdt erjcheint. Diejes Schloß 
bildet überhaupt den unvergleichlihen An- 
ziehungspunft von Braunfels und gibt dem 
Orte feinen Charafter; denn die Stadt be- 
trächtlicd überragend und mit einem breiten 
Kranz von Grün umgeben, ijt es, nachdem 
man jeiner zum erftenmal im Mübhltal an- 
fihtig geworden ift, von allen Teilen des 
Ortes und jeiner Umgebung aus fibtbar und 
beberridbt weitbin das Rand. 

Die Pojtitraße wie die Eifenbahn führen 
dann, auf der Linfen vom Walde begrenzt, 
auf der Rechten von einem Teich und brei- 
ten Wiejen flanfiert, an dem Bad entlang 
bis zu den Parkanlagen und dann zur Stadt 

bin, die jehr weitläufig gebaut ift, jo daß fie 
mit Ausihluß des innerften, âltejten Teils 
den Eindrud einer Gartenftadt madht. Die 
wenigen neueren öffentlihen Gebäude, die 
in dem nüchternen modernen Stil erbaut 
find, vermögen dem Orte nicht jeinen bes 
iheidenen, anmutigen und interefjanten Cha- 
rafter zu nehmen. Die fleinen niedrigen 
Haufer zeigen vielfach den einfahen Gad= 
werfbau und lafjen ihr zum Teil hohes ebr- 
würdiges Alter deutlich erfennen. Der kleine 
Marktplag bildet das Herz der Stadt, und 
von ihm führt au, wie es unjer Bild zeigt, 
ein von zwei Türmen flanfiertes Tor in den 
Bereich der jehr ausgedehnten. Burg. Haben 
wir dies durchfchritten, jo finden wir inner- 
balb ihrer Mauern noch einige Häuferfom- 
plere, die wohl den älteften Stadteil dar- 
itellen, an den fib im Laufe ihres etwa 
taujendjährigen Beftebens die äußeren all- 
mäblih angliederten. 

In furzer Entfernung von dem erften ge- 
langen wir an ein zweites Doppeltor und 
dann, an einer alten prächtigen Linde vor- 
bei, zwijhen Mauern, hinter denen fich die 

inneren Gchloßgärten bin- 
  

  

Schloß Braunfels: 

  

ziehen, an dasjenige, das den 
Eintritt in den eigentlichen 
Shloßbezirt gewährt. 

Hier befindet ih die Schlo- 
fapelle, die verhältnismäßig 
flein und einfach ift, aber mit 
ihrem gotijchen Gtil-und Holz- 
getäfel jebr freundlich anmutet. 
Ihr Altar erhebt fi über 
dem Grabe des größten Feld- 
berrn aus dem Solmjer Ge- 

fdledt: des Grafen Heinrich 
Srajectin, ber 1693 in der 

Sblabt bei Neerwinden den 
Tod fand und an den die rei- 
chen Sammlungen des Schloj- 
les viele Erinnerungen auf- 
weijen. Außerdem enthält die 
Kapelle neben andern weniger 
bedeutenden die jchönen Denf- 
mäler des 1592 geftorbenen 
Grafen Conrad und jeiner dem 
Haufe Dranien entjtammten 
Gemahlin. Srüber befand fi 
unter diejer Kapelle auch die 
Samiliengruft des fürftlichen 
Haujes, doc ift diefe nach dem 
großen Brande des Schlofjes 

  

Bergfried 
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von 1679 nad dem nabegelege- 
nen, der Golmsíden Samilie 

gebörenden Klojter Altenberg 
verlegt worden. 

Dann gelangen wir beim 
Eintritt in den nächften Hof an 
das Wachtgebäude, wo einige 
in die Hausuniform der fürit- 
liben Samilie gefleibete Sol- 
daten ihres Amtes walten und 
die Bejuher des Schlofjes in 
ihre Obhut nehmen. 

Durch ein weiteres Tor fom- 
men wir endlih in den gro= 
ben Ehrenbof, der mit fleinen 
Gartenanlagen verjeben tft und 
dejien Mauern zum Teil mit 
Efeu bededt find. In jeiner 
rechten Ede erbebt fich der ge- 
waltige » Alte Stod« und in der 
linfen der alles überragende 
Bergfried. Diejer Hof mit den 
ihn umgebenden Wohnräumen 
ift der älteste, aus dem 10. Jahr- 
bundert jtammende Teil des 
Schlofjes, das direft auf und um 
den bis zum zweiten Gtod aujf- 
tragenden braunen Eijenitein- 
felfen gebaut ift. Diejer wie für 
die Ewigfeit gejebaffene wuchtige Bau bietet 
ein eindrudsvolles, die jchweren, Tampfes- 
reihen Zeiten des frühen Mittelalters in 
der Geele des Beichauers erwedendes Bild 
der feften Burgen und Schlöfjer dar, die 
dazumal den Sejtungen jpäterer Gejchichts- 
perioden entiprachen, verhältnismäßig gro- 
ben Truppenmafjen Unterfunft gewährten, 
dem Lebnsadel der reihsunmittelbaren Für- 
iten als Stüßpunft, ihren Hörigen als Zu- 
fluchtitätte dienten. Für uns moderne Men- 
ihen erjcheinen dieje, zum großen Teil in 
Trümmer zerfallenen fejten Burgen und 
Schlöfjer des früben Mittelalters mit einem 
romantijhen Zaubermantel umgeben. Und 
nicht mit Unrebt, denn wie raub auch die 
Zeiten des Nittertums waren, wie tief au 
der allgemeine Kulturzuftand damals war, 
jo waren doch dieje Fürftenfchlöfjer nicht 
allein die Trußburgen der Großen, die von 
ihnen aus gegeneinander in den Kampf 
zogen, Beufezüge unternahmen, oft genug 
gegen die Größeren, die Kaijer und die 
boben Kirchenfürften die Waffen führten, 
fondern fie waren au die Pflegeitätten 

  

Schloß Braunfels: Innerer Schloßbof und alter Stock 

  
böfilher Sitten, der Dichtfunft, des Kunit- 
gewerbes und wiljenihaftliber Bejtrebun- 
gen. Auf ihnen Îpielte fi bas joziale Zeben 
der höchften und gebildetiten Stände ab, und 
diejes war reih an Epijoden aller Art und 
entbehrte feineswegs eines gewiljen Idealis- 
mus und der Gefühlstiefe. Ein reger Verkehr 
beitand zwiichen den boben Adelsfamilien 
und gab Anlak zu froben Seften, zur Ent- 
faltung eines romantiijhen Minnedienites, 
zu Turnieren, Kriegsipielen, gemeinjamen 
Jagden und PVergnügungen, bei denen gro- 
ber Kleiderlurus und üppige Pracht entfaltet 
wurden. Die Burgberren und ihre LZebens- 
männer waren mädtige Saftoren im politi- 
ihen Leben jener längjt vergangenen Zeiten 
und jpielten bedeutende, die gejhichtliche 
Entwidlung der verjchiedenen Völfer und 
Zänder in hohem Grade beeinflufjende Rol- 
len. Der Ehrgeiz, die Herrihjuct, der frie- 
geriihe Sinn, das Streben nah Vergröße- 
rung der Macht und des Befißitandes der 
Adelsgeihlechter in den Zeiten der Vorberr- 
Ihaft des Nittertums brabten nun aller= 
dings auch einen faft bejtändig fortdauern- 
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Schloß Braunfels: 

den Kleinfrieg durch die zwilchen den Sür- 
ten und großen Sebnsberren bejtebenden 
Sebben mit fi. Zahlreiche Adelsfamilien 
und mit ihnen ihre Stammfiße gingen dar- 
über zugrunde, wovon beute noch mande 

DBurgruinen jprechende Zeugen find, wäb- 
rend zahlloje andre Schlöffer und Wobnfite 
der unterlegenen Adligen ganz verihwunden 
find und ihr Baumaterial hergeben mußten 
für andre profane oder kirchliche Bauwerfe. 
Klein ift daher die Zahl der FSürjtenburgen, 
Die ji, allen Unbilden und allen friegeri- 
iden Wechlelfällen ihrer Befißer troßend, 
dur die Jahrhunderte oder, wie Schloß 
Braunfels, ein volles Jahrtaufend hindurch 
gehalten haben. Die Anfänge gerade diejes 
Burgbaues liegen wahrjheinlih noch febr 
viel weiter zurüd,. Denn wenn die Archive 
der fürftlihb Solmsjhen Familie au nicht 
über das Jahr 1129 zurüdreichen, Jo ift doch 
anzunehmen, daß dieje Gamilie ion feit 
viel friiberer Zeit ihre Stammfiße und ihren 
großen Bodenbefiß gehabt bat, und daß die 
im 10. Jahrhundert entitandene Stadt ficher- 
lib unter dem Schuß diejer Befißer jener 
Gegend entjtanden ift, die die vorzügliche 
Lage des Burgbügels mit feinen bochragen- 

  

  
Nitterfaal und Nojengarten 

ben Braunfteinfelfen für die Anlage einer 
fejten Burg benußt haben. Diefe ift dann 
im Zaufe der Zeit immer mehr ausgedehnt 
worden, bis jie endlich ihre heutige Geftalt 

erhalten bat. Sreilih ift der jeßt vorhan- 
dene Bau nicht mebr derjelbe, der vor tau- 
jend oder auch- nur vor fünfhundert Jahren 
dort vorhanden war, denn die große Seuers- 
brunjt des Jahres 1679 batte den größten 
Teil der Burg und des Schloffes zerftört. 
Die Fundamente aber blieben neben den 
nicht vernichteten Teilen des Schlofjes be- 
fteben, und unter Benußung der urjpriing= 
fihen durch mittelalterlihe Bilder befann- 
ten Bauanlagen und Pläne ift das Schloß 
jeit jenem Brande auf den erhaltenen Bau- 
reiten im Laufe der folgenden zwei Jahr- 
hunderte allmäblih wieder in feiner ein- 
itigen Größe bergeftellt und ausgebaut wor- 
den, jo daß man jagen fann, es bat im Befik 
der Golmsiben Gamilie — mit Ausnahme 
der zwanzig Jahre von 1621 bis 1641, in 
denen es fih im Befit der Kaiferliben, um 
1630 im bejonderen in dem des Grafen 
Tilly befand — fih ein volles Jahrtaufend 
in feiner gegenwärtigen Geftalt im wejent- 
lihen unverändert erhalten. 

  
 



ÎN UL tau una Braunfels mutat uta tatuat 527 

Wer es bejucht, der fann jih nicht dein 
mächtigen impojanten Eindrud entziehen, 
den es im Verein mit den großen gejchicht- 
[ien Erinnerungen madt, die jih daran- 
fnüpfen. Doch nicht nur der Hiftorifer, jon- 
dern jchlechtbin jeder, der landjchaftliche 
Schönheiten zu würdigen weiß, wird Schloß 
Braunfels mit größter Befriedigung be- 
fuben. Go ift es auch begreiflih, daß ein 
für alles Schöne jo empfängliher Mann 
wie Kaijer Sriedrih, als er als Kronprinz 
suf der Nüdreije von Ems nah Berlin im 
Mai 1837 das Schloß bejuchte, jeiner Sreude 
über die Schönheit einer Lage wie der 
Zandichaftsbilder, die fih von ihm aus dar- 
bieten, den lebbațtejten begeijterten Aus- 
drud gab und unter anderm jagte: »Wie 
fonnte man nur jo alt werden, ohne Braun- 
fels gejeben zu baben!« 

Dub das Innere des GSchlofjes bietet 
febr viel Gebenswertes, Interejlantes und 
Schönes. 

Da it zunäbjit der Ritterjaal, zu dem eine 
Steitreppe neben dem »Alten Gtod« bin= 
aufführt, der erjt in den Jahren 1845—47 
von dem damaligen Siirjten Serbinanb wie- 
der bergeftellt ift und eine ausgezeichnete 
Sammlung von Waffen und anderm Kriegs- 
gerät des vergangenen Jabrtaufends enthält. 

=         
Xitterjaal auf Schloß Braunfels 

Zwar fann fid diefe Sammlung an 1m- 
fang nicht mit vielen andern derartigen mej- 
jen, fie bat aber ben Vorzug, daß alles, 
was fie enthält, familiengejhichtlihe Be- 
deutung bat, von den fürftlihen und gräj- 
lihen Vorfahren, ihren eignen Zehnsleuten 
und Reifigen benußt, im Dienfte der Solms- 
ihen Herren und zum Schuße diejes Schloj- 
jes in früheren Zeiten Verwendung gefun- 
den bat. Nitterrüftungen, Turnierausitat- 
tungen, Waffen aller Arten aus den frübe- 
ften Ritterzeiten, den Kreuzzügen, den Krie- 
gen des Mittelalters bis zu den Jagdgeweb- 
ten des vorigen Jahrhunderts find hier vor- 
handen. Feldihlangen und andre Gejhüße 
jowie Gewehre ältefter Konftruftion aus den 
Zeiten, in denen das Pulver zuerjt zur An- 
wendung gelangte — fura, alles Kriegs- 
und Jagdgerät vergangener Rulturperioden 
ift hier überfichtlich zufammengeftellt. 

Ergänzt wird diefe Waffenfammlung durch 
das Mufeum, das neben vorgejcichtlichen 
Artefaften und Altertümern, die auf den 
ausgedehnten Solmsihen Befigungen ge: 

funden worden find, zahlreihe Gegenftände 
enthält, die wie alles in diefem GSchlofie 
Bezug auf jeine einftigen Befiger baben. 
Mir jeben bier foftbare Gewänder, Gtide- 
reien und Epigen, die den weibliben Mit-
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Schloß Braunfels: 

gliedern der Familie gebört haben, firchliche 
Gewandjtüdfe aus dem Klofter Altenberg aus 
den Zeiten der heiligen Elifabethb und ihren 
Ring, von dejjen Rubin es beißt, daß er zer- 
Iprungen ift, als ihr auf dem Kreuazuge befind- 
liher Gatte in Otranto ftarb. Da find Uni- 
formjtüde des Grafen Heinrich Trajectin und 
andre Erinnerungen an diejen berühmten 
Heerführer, der König Jafob II. von Eng- 
land gefangennahbm und im Namen Wil- 
belms III. von Oranien London bejegt hielt. 
Miniaturen, Schnißereien, Schmudgegen- 
fände und andre fulturgeihichtlich wertvolle 
Gegenftände geben Kunde von den Leiftun- 
gen des Kunftgewerbes früherer IJahrhun- 
derte. 

Eine reihe Bilderfammlung zeugt von 
dem guten und gefunden Runftgefchmad, der 
in den jüngjten Generationen des fürftlichen 
Saujes geberriht bat, und die Bilder zabl- 
reicher berühmter Künftler des In- und Aus- 
landes find bier vereint. Unter den Sfulp- 
turen find die Büften der Königin Zuife von 
Preußen und ihrer Schweiter Srederife, der 
Großtante und der Großmutter des borleg= 
ten Sürften Georg, bejonders anziebend. 

siberaus ftimmungsvoll und anheimelnd 
wirft das mit wertvollen alten gejchnigten 

Sotijcher Salon 

Möbeln, Bildern, Teppiben und funft- 
gewerblichen Gegenftänden ausgejtattete, mit 
Oberliht verjehbene Treppenzimmer, dur 
das man von dem Nitterjaal in die andern 
Wohnräume des Schloffes gelangt. 

Der Erinnerung an den Grafen Heinrich 
Srajectin ift der reich ausgeftattete Gothifche 
Salon gewidmet. Er enthält ein großes 
Bild diejes Grafen, die Bilder der Offiziere 
feines eignen Regiments, das des Kapitäns 
Wef, der ihm in feinen friegerifchen Unter- 
nebmungen im Dienfte des Oraniers in 
England tatkräftig zur Seite ftand, ferner 
die Wappen der Lehnsherren der Grafen 
Eolms-Braunfels und viele andre auf das 
Szeben bes Grafen Trajectin bezügliche Ge- 
genjtände. 

Die Elijabetbaimmer, die jehr beicheiden 
und einfach ausgejtattet find, erweden die 
Erinnerung an die fromme Landgräfin von 
Thüringen und Hefjen, die jelbft ihre Tochter 
Öertrudis in das den Grafen von Golms 
gehörende Klofter Altenberg brachte, defjen 
verdienftvolle Oberin das Fürftenfind dann 
wurde. 

Die Zimmer, die Kaijer Friedrich inne- 
batte, als er Braunfels befuchte, tragen heute 
nod in pietätooller Erinnerung an den fo 

  
 



    

MENNEK Otto Doderer: 

ihwer 
Namen. 

Die eigentlihen Wohnräume endlich find 
angefüllt mit vielen wertvollen Gegenftänden 
und Gejchenfen befreundeter und verwandter 
Adels- und Königsfamilien. Sie werden 
nun, nachdem der junge, 1890 geborene 
FSürft Georg Friedrich die Herrfchaft über 
feine Befigungen ergriffen bat, vielleicht 
mande fleine Veränderungen in ihrer Aus- 
Itattung erfahren. 

Außerhalb des Schlofjes befindet fi 
außer den innerhalb des Burgbezirks gelege- 
nen Gärten, dem Nojengarten, dem Mai- 
garten, dem Linden- und dem Burggarten, 
der große Schloßparf, der eine der jchön- 
ften Zierden von Braunfels ift, übrigens 
auh ein Denkmal Kaijer Friedrihs auf- 
weilt, jowie der Wildpark, der mit feinem 
reihen Wildbeitande jehr jorgfältig gepflegt 
wird. 

Bieten die Burg und das Schloß Braun- 
fels jomit überaus viel Schönes und Inter- 
ellantes, jo wird das alles doch vielleicht 

beimgefubten Monarchen defjen 
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noch übertroffen durch die unvergleidbliben 
Ausblide, die fihb den Bewohnern des 
Schlojjes, jeinen Gäften und den Bejudern 
von den Senftern der Wohnräume, den Ter- 
rajjen und Altanen und vor allem von der 
Spite des Bergfrieds aus darbieten. ft 
der Blid auf die nächte Umgebung des 
Shlofjes, auf die »Iharfe Ede« am Fried- 
rihs-Turm, auf den Stanonenplag, wo eine 
Keibe alter aus dem 16. Jahrhundert ftam- 
mender Gejhüße fteben, und auf den an- 
grenzenden Nojengarten mehr interefjant uls 
anziehend, da er viele gejbichtlihe Erinne- 
rungen wedt, jo find die Sernfichten von 
geradezu überwältigender Schönheit und An- 
mut. Hier jchweift der Blid weit über den 
Herrengarten, die im Grün gelegene Stadt, 
Die fih weithin eritredenden Wälder bis zu 
dem Berglande des Taunus, des Wefter- 
waldes, des Hunsrüds, des Giebengebirges 
bin und umfaßt den ganzen Zabngau mit 
jeinen vielen Schlöfjern, Klöjtern, Burg- 
ruinen, Hüttenwerfen und freundlihen Ort- 
Ichaften. 

ANNA 

Kleine Legende 
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Ein alter Herr, und ládelte . . . 
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Der liebe Gott war einmal über £anó gegangen 
Ind tam durch eine Stadt in jpäter Stunde. 
Er war noch ganz in Sonne, Klang und Wiefenduft befangen 
Und ging im Strom der Menge dur die bunte 
DBlendflut der hoben Kaufpaläfte voll Gedanken. 
Doh als das Dunkel bufchte in den Öalfen, 
Die grellen Lichter in der Finfternis ertranfen, 
Die Häufer drobend lagen, ausgebrannt, in jhweren Maffen, 
Die FSenfter blind wie tote Augen ftarrten 
Und nah dem lauten Tageslärm die Stille voll Entjegen ftaf, 
Da fab er auf und juchte feinen Himmelsgarten 
Und fühlte alle Enge und erjhraf 
Und date an die Menjhen in Erbarmen. 

Es famen aber lauter Mädchen aus den dunflen Pforten, 
Die hingen fih jo luftig trippelnd in den Armen 
Und plauderten und nedten ich mit hellen Worten 
Und ficherten und jchäferten und gingen wie im Spiel und Glüd. 
Und er ging unter ihnen, unbeachtet, ungefannt, 

Und wo ihm aus der Schar ein Blid 
Begegnete, ba nidte er fo freundlich bin und lachte, 
Dak wie gebannt die Kleine an dem Graubart hing, ibn unvermwandt 
DBejahb und wie von ungefähr an Heiligabend bate. 
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spot. W. Zigenhorn, Friedrihroda i. Th. 

Auguft Trinius 

Wanderjebnjucht 
Ein Pobensrückblick von Auguft Trinius 

     

    

©.) ber GSebnjudt zu reden und zu 
ichreiben, fonnte fajt unmodern 

x 'erjcheinen. Wer fie jtill im Her- 
zen trägt, dem jagt man nichts 

Don od Neues, und wer fie nie gefannt 
bat, der jchüttelt das Haupt und lächelt viel- 
leicht überlegen. Es ijt und bleibt damit etwas 
jo Unwirflihes, Nichtgreifbares, daß es ji 
in den Tagen überbeßter LXebensweije gar 
nicht zu lohnen jcheint, darüber nur eine 
Minute zu verlieren. Sebnjuht! Am Ende 
it alles Manderjebnjudbt, niht nur jene 

über Berg und Tal, jondern die uns aus 
Tiefland rubelojen Erdentreibens heimlich in 
Sande führt, die wir nur ahnen, die aber 
vom Hauch der Kwigfeiten umwittert ind. 
An denen wir einft freier und größer ein- 
berjchreiten fünnen. Die uns den Gtem- 
pel der Göttlichfeit wieder auf die Stirn 
drüden. 

Die jene große, ewige Sebnjudbt nicht 
fennen noch abnen, fie entfächern nad ver- 
ihiedenen Seiten Wünjche, die fie mit dem 
gleiben Namen Sebnjuht belegen. Dem 
geht fie nah Ruhm, na Geld, jenem nad) 
Orden, Stellung, Frauenbefig. Aber für 
alle diefe »Sehnjüchte« fommt unweigerlich 
ein Tag, da fie müde werden, da ihnen das 

   
Ziel brennendfter Wünjche, für das fie einft 
Kraft, Ehre, Sreundihaft, Abjtammung, 
Paterhaus einjetten, farblos, jchal, un- 
begreiflih erjbeint. Da die Erfenntnis von 
ber Vergänglichfeit all diejer Dinge grau= 
lam ihre Pranfen in die abgebeßten, er- 
nüchterten Seelen jchlägt. Erfäbhrt doc 
jelbit die von Nofen und Liedern durchflodh- 
tene Sebnjubt nah dem Weibe ihren legten 
Tag, wie ftürmifch und wieder auch beitrif- 
fend die Harfen der Sänger dur Jahr- 
taufende die Liebe feierten. Denn ihr Belig 
ift Erfüllung, und Erfüllung ift Tod. 

Nur die eine große Sebnjuht endet erft 
mit dem lebten Atemzuge. Denn fie tft 
ewig. Wer folche fein nennt, ift Bettler und 
König zugleih. Er trägt einen Schaf in 
fich, den nicht Motten noh Rojt frefjen, den 
fein Wandel der Zeit, niht Spott no Ent- 
täufhungen vernichten fünnen. Wer dieje 
wunderfame Sebnjucht fennt, ift oft über die 
Mahen reih. Gie bringt Leid und jauchzen- 
des Glüdf, fie mat uns verträumt und wie- 
ber übermütig. Sie baut uns Schlöfjer und 
Dome, in die wir unter Erjchauern eintreten. 
Ein Zeben ohne große Sebnjucht bleibt nicht 
wert des Lebens. Schmerzlih bewegt ruft 
der verjpottefe Narziß zu den freijenben 
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Eternen empor: 5.9 mein Gott, erhalte mir 
die GSebnjudt!« 

Wohin weilt fie? Wo birgt fih ibr 
Paradies? It es von diefer Welt? Ahnen, 
Hoffen, Träumen, alles fließt in ihr zujam- 
men. MWobhnt fie hinter den blauen Bergen? 
In weldhem unbefannten Rande reift ihre Er- 
lőjung? Aus Ewigfeiten ftammt fie und 
weijt in Ewigfeiten weiter. Und eine Wan- 
derjebnjudt bleibt fie am Ende immer. Alles 
Leben ift ja nur ein Wandern. Ind wie- 
derum: Wandern beißt leben! — 

Halb zerbrödelt, gebräunt, von einem ver- 
gilbten Bändchen umjchlungen, liegt vor mir 
ein geprebtes Waldftraußchen. Im Ietten 
Srübling waren es fünfzig Jahre, feit ich es 
als halbes Kind mir einft zur Erinnerung 
pflüdte. Damals abnte ih noch nicht, was 
mich zu biejer »jentimentalen« Handlung 
trieb. Heute weiß ich es. Denn Înmbolijd 
will mir der armielige, vertrodnete Strauß 
ericheinen. Jene tiefe, große Sebnjuht fak 
mir bereits im Herzen, das Drängen in die 
Ferne, das mich zu einem »MWandersmanne« 
beranwadjen ließ. ön Ddiefem rubelofen 
Durdjtreifen der Welt ward mir die Köfung. 
Erfülltes Sehnen aber brachte es mir troß- 
dem nicht. Das wäre auch ein Sterben vor 
der Zeit. Gebnjuht bis zuleßt und dann 
ein Hinüberwandern in ein andres Rand des 
Hoffens, der Verbeigung. 

Das ftille, tiefe Sehnen bat mich bereits 
in frübefter Kindheit aufgefuht. Mitten im 
ausgelajjeniten Spiele jtabl ich mich aus der 
tobenden Rinderfchar weg, jeßte mich in ein 
Bodenfenfter und blickte über die rote Dächer- 
Iar, über Mauern und Türme, Ruppeln 
und Parfbäume in die [chwimmende Weite. 
Ih bielt Ausihau nah etwas und fonnte 
es nicht bezeichnen; ich fühlte etwas wie 
Web, ich, der eben noch die Kameraden zu 
Zachjalven bingeriffen batte. Die Poejie 
der alten Neichsftadt Erfurt mit ihrem bü- 
iteren Mauerfranze, binter denen fih Blu- 
menfelder leuchtend debnten, noch weiter in 
der NAunde, wo Himmel und Erde aufein- 
anderlagen, blaue Höhbenzüge fich die Hände 
reichten: alles war dazu angetan, die emp- 
fânglibe Kindesjeele mit Îeltțamen Gefüh- 
len zu füllen. Woher? Wohin? Nie habe 
ich darüber nachgegrübelt. Aber daß etwas 
Wunderfames mein war, das ich wie ein 
füßes Geheimnis bütete, daß ich gleichjam 
ein bon andern unentdedtes Land bela, wo 
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ih mein Eigenleben führen fonnte — das 
babe ih jchon früh empfunden, 

Es war wohl im Sabre 1859, da ein 
mächtiger Komet die Gemüter bejchäftigte. 
Man Îprab von Krieg, und der Name Na- 
poleon flang damals bereits oft an mein 
Obr. In einer Nacht bob mich meine Mut- 
ter aus dem Bett. Ich rieb mir die jchlaf- 
tunfenen Augen am geöffneten Fenfter, 
dann blidte id empor. Mit feurigem 
Schweife, übermädhtig wanderte da etwas 
Ungebeuerlihes, Wunderbares über den ge- 
ftirnten Nachtbimmel bin. Da babe ich die 
Arme ausgebreitet, tieffte Sebnjudt ím Her- 
zen. Gebnjudt ift mir freu geblieben in 
allen Sährnifjen und Wonnen meines ge- 
bens, in dunflen und goldenen Tagen. Wie 
oft Ihlih ich, das evangeliihe Bürgerfind, 
in die Dammerballen der damals noch ge- 
öffneten tatbolijben Gotteshäufer, um unter 
Erjehauern der Andacht meine Seele fliegen 
zu lafjen! Gebnjuht brannte mir im Her- 
zen, wenn ich die Domftufen binanjbritt, 
um dann droben über den Cavaten unter 
dem Bilde des Gefreuzigten zu fißen, wäh: 
rend über mir um die Mittagsftunde Mater 
Glorivjfa ihre tiefe eberne Stimme anhob 
und alle Gloden weit in der Runde mit 
ihwejterlihem Gruße ihr meilenweites To- 
nen bejcheiden begleiteten. 

An der wilden Gera baute ich mir eine 
Hütte aus Stangen, Neifig und Moos, Ro- 

binfonfreude im Herzen. Ich fab die Pal- 
men ragen, buntfarbiges Papageienvolf flet- 
terte umber, Affen freifchten, und vor mir 
vaufchte das urewige Meer. ind id blidte 
über die hüpfenden Wellen in unermeßliche 
Sernen, ob nicht endlich weilgeblâbte Segel 
mir Rettung aus Einjamfeit und Heimat- 

fremde braten. 
Meit, weit aber îpannte meine Sebnjudt 

ihre Slügel, wenn es ienjeit von Wall, Grä- 
ben und Glacis ging, binan zu den Höben 
des grünen Gteigerwaldes. In der Tiefe 
der von Klingen und Brunnenfrefje bededte 
Dreienbrunnen. Dann die herrlich getürmte 
mauereingejchnürte Stadt, wo einft ein Na- 
poleon gebauft, wo am Ausgang des Pfört- 
cens eines Sonntags Goethe ftand, um die 
Stimmung für feinen fauftiihen Oftergang 
in Îi aufzunehmen. Im Weften blauten 
die Höhen des Thüringer Waldes. Burgen 
Ihoben fih dazwiihen, Hügelgelände unter- 
brach lebhaft die fruchtbare Landihaft. Im
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Norden zeigte fich der Harz mit feinen Aus- 
läufern, voran der Kuffbäufer, die föftlihen 
Berge, welbe den Lauf der Unjtrut beglei- 
ten. Ind alles lebte von Gejtalten und Ge- 
ichebnifjen, die fich tief in die kindliche Geele 
eingeprägt hatten. Daß ich damals Land 
und Gejhichte bereits innig verband, ift mir 
iräter in der ftillen Marf Brandenburg gut 
zuftatten gefommen. 

Ein oft jhmerzlihes Sehnen fahte mich 
zuweilen, wenn ich die Juchenden Blide hin- 
über zu den blauenden Höhen jchweifen ließ. 
Dort hinten mußte etwas wohnen, das all 
das Dehnen und Drängen mit Janfter Hand 
beruhigen fönnte, löjhen, was immer wieder 
in Slammen aufijhlug. War das eine bunte 
Melt, die ringsumber beraufgrüßte! Dort 
ragten die Drei Gleihen. Zu der einen 
Burg batte der Graf die jhöne Sarazenin 
aus dem Morgenlande hbeimgeführt, und die 
blonde Burgfrau war ihr lieb und freund- 
fih entgegengetreten. Dann aber fam die 
Zeit, da man die dunfeläugige Melechjala 
oft im Bogenfenfter jteben jab, wie fie in 
die ferne Heimat binüberträumte. Früh it 
fie geftorben. Wohl aub an der großen 
Sehnjuht. Und was ging dur die find- 
[ide Seele, wenn in der Abendglut das 
waldumraufhte Kyffbäufergebirge aus Duft 
und zitterndem Glaft hervortrat! Dort jchlief 
der Heldenfaifer. Die Naben flatterten über 
den jchweren Eichenfronen, und ab und zu 
wanderte fröhlibes Mufifantenvolf binan, 
dem Barbarofja ein paar Lieder aufzufpie- 
len. Winfte doh Gold den Armen! Weit 

aber in deutjchen Landen wartete ein nieder- 
gebaltenes Volk auf Erlöjung, auf fein neues 
Reich, feinen Kaifer. In Sehnen, in Sehnen! 

Tars mir nit wie Kirhenftimmung, 
als ich endlich zum erftenmal durch die foten- 
ftillen, umftrüppten Ruinen der Pfalz Kpff- 
baufen ftöberte? Noch hatten die Einigungs- 
friege nicht die deutihen Stämme mit Blut 
und Eifen zufammengefhweißt. Noch jchlief 
der Gagenfaifer unter dem geborjtenen 
Turme, und wer in [hweigender Nadt fein 
Ohr gegen die Erde legte, der fonnte das 
Kniftern des wachlenden Bartes verneb- 
men. Raben, ihwarze Schatten in die leud- 
tende Zuft werfend, flügelten um den Turm. 
Mit bebendem Herzen jehaute ich hinab in 
die Güldene Aue, dur die all die Sadjen- 
faifer und Hobenftaufen jo mandhmal vom 
Harz berübergefommen waren, auf Pfalz 
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Memleben an der Unjtrut auszuruben, ebe 
es über die Alpen ging, mit gewappneter 
Sault die eroberten Lande zur Botmäßigfeit 
zu zwingen oder im St. Peter dem Gtatt- 
balter Ebrifti ihre Verehrung zu erweijen. 

Sebnjubt war es, die mich an der Hand 
führte, da ich über die GSaalberge unter 
Kirihbäumen und raunenden Bucbenballea 
entlang 309, in Naumburg das Kirjchfeit mit- 
zumaden, in Schulpforta Einkehr zu balten, 
wo einjt der Alumne Klopftod am Quell des 
Snabenberges feine erjten Verje drechleite. 
Sebnjudt jehritt mir voran, da es empor zur 
Nudelsburg ging, in defjen Burgbof einft in 
einer fternenbellen Sommernadbt Franz 
Kugler voll Begeifterung fein Lied »An der 
Saale hellem Strande« mit Kreide auf die 
Tifhplatte Shrieb. Droben im Wirtsgarten 
am Steigerwalde lagerten ein paar Spbinre 
aus dem Parfe Molsdorf. Nach dem Tode 
des Epifuräers Graf von Gotter waren fie 
»meiftbietend« verjchleudert worden und 
hatten dann nebjt einer Kompagnie andrer 
Götter und Göttinnen ihren Weg bierber- 
über genommen. Nun ftarrten die Rătiel= 
tiere mit gräuliden Pranfen, nadter Bruft 
und furchterwedenden Augen binaus in die 
flimmernde Welt. Wie oft babe ich mi 
damals auf ihre Nüden gejchwungen, um 
die Augen hinauswandern zu lafjen über das 
blühende Geratal, zur Heimatfjtadt, in die 
lodende Ferne! Was aus den Starten Augen 
îprad, Îbien aud die Niejenleiber der Un- 
bolde zu durchzittern: jenes Sehnen, das 
mich überflutete. 

Dann fam der lebte Tag in der Heimat. 
Aus Thüringen follte es zur Hauptitadt an 
der Spree geben, Preußens Hauptitadt, die 
no nicht abnte, daß jehs Jahre jpäter der 
Schimmer der Kaiferfrone über ihr berauf- 
blühen werde. Im all diejen legten Tagen 
bin ich ftill einhergegangen. Am Tage vor 
der Abreife aber jchritt ich allein hinan zum 
Steigerwalde. Da nahm ih Abihied von 
der Gtätte erfter Jugend, von meinem 
Malde, von den fernen blauen Höben, die 
mir für immer tiefites Sehnen ins Gemüt 
eingepflanzt hatten. Dort fak ib am Berg: 
ranbe, bielt den gepflüdten Strauß in der 
Hand, der heute verdorrt auf ein halbes 
Aabrbundert zurüdblidt, und meine Augen 
aingen in der Nunde einber und grüßten 
Berg um Berg, Türme, das frohe Gelände, 
die Stätten findliher Spiele und Träume. 

  
 



  

IIND Reinbolb Braun: 

Ich denfe noch des erften Abends, da ich 
Berliner Boden unter den Füßen batte. 
Berlin war nod feine Niefin, wenn aud 
die Zeiten des »Sijcherdorfes« jhon weit 
zurüdlagen. Atemwehrend beengten mid 
die hoben, nüchternen Häuferzeilen, zwifchen 
denen wir binjchritten, der rotbemütte 
Dienjtmann als Führer voran. Noch ein 
paar Jahre, und die Heereseinzüge von 1864 
und 1866 folgten, 1870 ftieg herauf. Dur 
die Königgräßer Straße wälzten fih die 
Ihmerzlich gelichteten Kolonnen der heim- 
fehrenden Sieger, Kaijer Wilhelm der Weiß- 
bart, der Giegreiche, an der Spite. Bor 
ihm aber ritten feine drei Paladine: Moltke, 
Bismard und Noon. In diefer Stunde war 
es der wahrhaft große Kaijer, der vor aller 
Melt befannte, was das geeinte Deutjchland 
dem Dreigejtirn verdanfte. 

Als jih endlih mir die Mark Branden- 
burg erichloß, da ih im Mauerjchatten flei- 
ner Gtädflein träumte, durch totenitille Kie- 
fernwälder, jandvergrabene Dörfer jhritt, 
von Heide umblüht, vom Lodruf der Pirols 
begleitet, da ftand die Sehnfucht in meinem 
Herzen wieder auf. Da brad das erfte 
Ahnen dur, dak es meine Aufgabe fein 
würde, dereinjt in Taujenden von Herzen 
Die Freude an der Schönbeit deutjchen Bo- 
dens zu weden, was halb eingejchlafen, ans 
Liht zu ziehen, der altgermaniichen Liebe 
zur Natur weit die Tore zu öffnen. Daß es 
jo gefommen, daß ich den rechten Weg end- 
lich fand, das jchulde ich zum guten Teil der 
einft jo lieblos bejpöttelten »Streujandbüchfe 
des Heiligen Römifhen Reiches«. 
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Als ih Erfurt wiederjab, lagen dabr- 
zehnte dazwiichen. Mauern und Tore waren 
gefallen, die Gräben waren zum Teil zu=- 
geichüttet, blumenüberjchüttete Anlagen zogen 
fihb um die fraftvoll ihre Glieder redende 
einftige Neichsjtadt. Mit der eignen Jugend 
war aud das teure Jugendbild der Heimat 
für immer verjchwunden. 

über ein Pierteljabrhundert hatte mid 
der »grüne Gtrand« der Spree feitgebalten. 
Nun ging’s zum Fuße des Thüringer Wal- 
des. Aufs neue fenfte ih in den Heimat- 
boden die Wurzelfäden meines Herzens. Ich 
babe Deutjchland jahrelang durchzogen zwi- 
Iden Zuremburg, Polen, Dänemark und der 
Schweiz Im fühen Duft der Heliotropen 
blidte ih von der felsumftarrten Cintra bei 
Liffabon über den flimmernden Ozean; über 
die Schneefelder Norwegens und durch die 
menjcenftillen Wälder Schwedens bin id 
gejchritten. Das Land Italia erihloß mir 
jeine jüdlihen Wunder, und im Teffin ward 
ih im Laufe der Jahre wie daheim. Meer 
und Alpenwelt, Heide und Hochwald: alle 
Munder babe ih immer wieder ausgefoftet. 
Aber das Sehnen jchlief nicht ein. Es dehnt 
mir das Herz. Es macht mic ftill und wie- 
der jubelnd. Es bleibt ein Guden nad 
etwas Ilnausgejprochenem, ein Hoffen, ein 
Glaube. Es wird niemals die Behaglichkeit 
des Alters in mir auffommen lafjen und erft 
lautlos dann fich verflüchten, wenn ich den 
rubelojen Wanderftab zum legtenmal in die 
Ede stelle, mid bem jchweigenden Zuge 
des voranjchreitenden Fiedelmannes anzu- 
Ichließen. 

AMO ea a Mea Arca, ale 

Die Frühe bebt zu flingen an — 

Nun jubelt jeder Turm der Stadt. 

Was er aus feiner Glodenfeele 

An golbnem Klang zu Îpenben bat. 
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Und übers Meer mıt Purpurjauchzen 

Das Licht der Sonne ftrömt und gleikt — 

Du meine Seele, jei gejegnet, 

Du fühlit der Pfingiten beiligen Geift! 
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D berrlih-wunderbares Tönen! 

Du bijt ein Meer, unendlich weit; 

Das wogt und wallt vom Strand der Erde 

Bis hin zum Land der Ewigfeit. 
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Die kleine braune Geige 
Eine Rindergejebichte von Helene Chrijtaller 
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Si war zwölf Jahre und trug ihre junge 
Schönheit mit der Unbewußtbeit und 

Unbefangenbeit eines Knaben in den Slegel- 
jahren. Ihre unwahrjeinlich großen Augen 
hatten in der Nube einen jhwermütigen 
Ausdrud, der zu der Iodernden FSröhlichkeit 
und Aufgelegtbeit zu allen dummen Strei= 
chen jeltiam paßte. Wenn fie ihre fleine 
braune Geige ans Kinn jeßte, den Blid auf 
die gelenfigen dünnen Fingerchen gejentt, 
daß ihr die lodigen dunklen Haare tief in 
die Stirn fielen und die Ohren dedten, dann 
fab fie aus wie ein mufizierender Engel auf 
einem Bild von Peruginv. 
Man rief fie Pud, aber eigentlich war jte 

Leonore getauft. Den Annamen verdanfte 
fie ihrer mablojen Nediubt, mit Der fie alles 
plagte, was ibr nabefam, und die jie mit 
fnabenbaţter Snbefiimmertbeit an allen aus= 
ließ, an Buben und Mädchen — aber an 
den Buben noch mehr, denn die waren jo 
bilflos ihr gegenüber. Hauen fonnte man 
bob das feingliedrige Gejhöpf nicht, das 
da einem auf der Naje berumtanzte, und 
was jollte man jonjt? 

»Abfüffen müßt’ man bib zur Gtraf’,« 
drohte zornig einer ihrer Kameraden. 

»Ho, probier’s!« trumpfte der ‘Pud auf und 
funfelte den glattgejchorenen Jungen mit ihren 
großen Augen an, daß der mit einem verűdt- 
[iben » Aber ich mag net« den Rüdzug antrat. 

Das war bei einer Fahrt gewejen, die die 
Manderpögel im Frühling in die Kirfehblüte 
madten. Es waren ihrer zwanzig, Buben 
und Mädchen; jogar ein junger Lehrer und 
ein Student waren dabei. Der Lebrer, der 
in furzen Hofen war und einen rußigen Alu- 
miniumfochtopf auf dem Rüden baumeln 
hatte, wurde von feiner Horde bejonders 
ruppig behandelt, damit er nicht auf den Öe- 
danfen fäme, fie hätten Nejpeft vor ihm 
feines Berufs wegen. Er bielt fih auch mit 
Befehlen jebr zurüd und zeigte feine Führer- 
würde dadurdb, daß er die größten LZaften 
von allen trug, den Griesbrei fochte und 
austeilte und fih dann der unbeliebten Auf- 
gabe des Gejchirripülens widmete. 
Mandermüde lagerten die Buben und 

Mädchen in dem großen Sfeinbrud. ber 

dem Feuer fochte der Topf mit Wafler; es 
jollte ein Tee gemabt werden zum Stadb= 
tiih. Ein kleiner Junge jchob trodene Höl- 
zer in das träge fladernde Feuer, der zarte 
blaue Raud jtieg ferzengerade in die Luft, 
und oben vom Nande des Eteinbruds 
liegen die blühenden Bäume ihre weißen 
Blätter berunterregnen. 

Unluftig löffelte der Pud am Brei, der 
ein bißchen angebrannt war. Hinter ihr 
itand ein bocaufgejchofjener Junge mit 
ftrobblonden Haaren und jchladeligen Glie- 
dern, der immer auf das Mädchen mit gro= 
ben erftaunten Augen berunterblidte, als ob 
er fie noch nie gejeben bâtte. Aber fie be- 
adtete ihn nicht. 

»Ich vergrab’ ihn,« jagte die Kleine furz 
entichlojjen. 

»Sinteriteb  bib!« drohte der Bruder 
Stanz, ein jtämmiger Primaner, dem die 
Schweiter allen Schönbeitsporrat der &a= 
milie weggenommen und nur die Kraft ge= 
lafjen batte. 

»Er jchmedt Iheußlih,« maulte fie und 
zog das feine Näschen zujammen. 

Beleidigt blidte der Zehramtsfandidat auf. 
»Das nächte Mal darfit du ihn fochen, Prin- 
zeifin,« fagte er jpiß, während er mit jeinem 
Tajhenmefjer die angebrannte Krufte vom 
Kochtopf Iosjeharrte. ber fein rotbraun- 
gebranntes Geficht mit der Brille zog ich 
ein Shwarzer Nußftreif, der ihm etwas Gro- 
tesfes gab. 

Der blonde Junge, der immer no wie 
eine Salzfäule hinter Zeonore ftand, geriet 
in leife zitternde Bewegung. Erjt wurde er 
feuerrot bis über den fragenlojen Hals hin- 
unter, dann fagte er nadlällig: »Gib mir 
ihn, Pud, ich hab’ doch noch Hunger!« 

»D du Nimmerfatt!« rief das Mädchen 
erfreut und reichte ihm das verflebte Schüffel- 
hen binauf, dejjen Inhalt er mit Andacht 
verzebrte, während feine Befigerin anfing, 
Tannäpfel zwifhen den Steinen zu jucben 
und fie als MWurfgefhofle zu benugen. Die 
andern Mädchen folgten, die Buben wehrten 
fih, und eine regelrehte Schlaht begann. 

Nur der arme Iwan madte nicht mit. 
Er ftocherte in dem zäben Brei und warf 
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dDazwijchen mit feinen bellen, wäljerigen 
Augen jehnjühtige Blife zu den Kämpfen- 
den binüber. Xeonore glühte, ihre Haare 
hatten fich längjt gelöjt und fielen auf das 
belle Zeinenfleid; ihre Gejchofje flogen am 
weitejten, waren am jicheriten gezielt und 
am rüdjichtslojeften gejchleudert. Plötlic 
flog ein großer Tannenzapfen in den Tee- 
fejjel, da; das beige Waller berausiprißte 
und der junge Lehrer, der gerade jeine be- 
brillte Naje darübergebängt hatte, zurüdfubr. 

»Das gebt aber zu weit!« jchrie er dro- 
bend, machte drei Säße, hatte das fleine 
Ding gepadt und fóleppte fie troß wilder 
Gegenwehr gefangen zum Seuer. »©o, jett 
bört die Schmeißerei auf, der ganze Tee 
Ihmedt nob nah Tannäpfel, und dann 
rümpfit du wieder die Najel« befahl er 
zornig. »Du nimmit jeßt deine Geige und 
jpielit, das ijt gejcheiter!« 

»Menn ich’s aber nicht tue ?« troßte fie heiß . 
Der junge Mann rollte die gutmütigen 

Augen und warf fih in die Bruft. »Ich 
bin der Führer, und defjen Anordnungen 
müfjen befolgt werden.« 

»Hört den Magiiter!« böbnte Pud, be- 
quemte jich aber doch, nad der Geige zu 
greifen und zu jtimmen. 

Swan war mit dem Brei fertig und jpülte 
dem Mädchen das Schüfjelen. 

»Du bift wirflib edel,« jagte Bud an- 
erfennend und tri ben Bogen mit Kolo- 
phonium. »Was joll ich denn jpielen ?« fragte 
fie dann und nagte an der Unterlippe. 

»Das Air von Bacb,« jagte jehnell der 
Sübrer. 

»Ob, das ijt jo jchwer.« 
Aber fie begann dohb. Es wurde firchen- 

ftill im Kreife. Der Lehrer ließ das Schar- 
ren im Topfe, zwei Mädchen legten ihre 
Gitarren beifeite, und der wirblige Hanjel, 
der Jüngfte der Gejellihaft, wurde von dem 
Studenten zwilhen die Knie geflemmt, da- 
mit er nicht ftören fonnte. 

Bei ben jüßen, feierlihen Tönen, die das 
fleine Mädchen jeiner Geige entlodte, fin- 
gen oben in den Kirihbäumen leife ver- 
träumt die Amjeln an zu fingen, und ein 
grünes Eibedslein laufchte gebannt unter 
einem jonnigen Stein hervor. Iwan jah es, 
Gber er riibrte es nibt an. Slnbefannte 
weihe Gefühle jchwellten jein Herz. 

Zeonore ftrih die braune Geige; ihre 
Singer bebten und ließen die Afforde voll 

und groß anjhwellen. Ihre Augen waren 
ziellos in eine unbefannte Ferne gerichtet. 
Noch glühte die Nöte des tollen Spiels auf 
ihren Wangen, aber es war vergefjen. Ein 
engelbafter Ausdrud lag auf dem findlichen 
Gejicht, eine wunderbare Mifchung von In- 
Ihuld und Reife. 

Iwan fonnte die Augen nit von ihr 
löjen; er verftand nicht viel von Mufif, aber 
was bas fleine Mädchen da jpielte, drebie 
ihm das Herz um, daß es weh und wohl tat 
zu gleicher Zeit. 

Nun hatte fie geendet und lie die Geige 
linfen. Mit geneigter Stirne bien fie den 
legten Tönen nadhzulaufhen. Kein Klat- 
jchen ertönte, es war etwas wie Scham vor 
der Tiefe diejer Mufif in der jungen Schar, 
und niemand jprab. Nur die Amjeln jan- 
gen in die Stille hinein. 

Da bob Leonore das Köpfchen und Jah 
fih wie erwadhend um. Ihr Blid traf den 
Sührer, der andädhtig den Kochtopf in den 
Armen bielt und die berußte Naje ahnungs- 
los in die blaue Luft ftredte. »Kann ih 
jegt wieder Tannäpfel jhmeißen?« fragte 
fie ganz geborjam. 

Der Lehrer befam einen roten Kopf und 
räujperte fih. da, das fannft du — und 
— Dante aud jchön.« | 

»Bitte,« jagte fie mit Îpottilber Soilid- 
feit, und ihr Übermut erwadhte. »Du, Ma- 
gijter, bu bait mit der Naje gefocht.« 

Er fubr fi ins Gefiht, und fie jprang 
lacbenb davon. Auch die andern jchüttelten 
den Bann ab. Einige liefen ihr nad, andre 
wälzten jich in der Sonne und plauderten. 

»Du, Sranz, deine Schweiter jpielt aber 
gut, gar nicht wie ein Kind — În reif,« 
lagte der Magifter. 

» on — fie mat fih.« Es genierte ibn, 
daß man die Schwelter vor ihm lobte. 

Adtlos lag die Geige am Boden. Iwan 
lab îi mit jcheuen Augen um, niemand 
blidte auf ibn. Da griff er mit langem 
Arm zu dem Inftrument hinüber und zog es 
zu jih beran. Liebfojend ftrihb er den 
Geigenbals entlang; er war noh warm von 
der fleinen Mädchenband. Die Ihwarze 
Politur des Griffbretits war vom vielen 
Spielen abgenußt, und der Junge jtarrte mit 
einer wunderlihen Rübrung auf die Ginger= 
puren bin. 

Plößlih fuhr er auf und jab fih um. 
Ob feiner ihn bemerfte und auslahhte? Aber
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nein — der Magifter und Xeonores Bruder 
lagen am Feuer und pbhilojopbierten. Sie 
hatten tiefe Falten auf der Stirn vom an- 
gejtrengten Denfen und jaben nichts. Der 
dide Plazidus — eigentlih hieß er Georg 
— lag auf dem Rüden und jchlief, und die 
andern tollten auf der jprojjenden Wald- 
wieje oder juchten Anemonen und Himmels- 
Ihlüfjel. Da nahm Iwan zärtlich die Geige 
in den Arm, wie wenn fie ein franfes Kind 
wäre, und jchlich fi jeitwärts mit ihr in 
den Wald. Dort, wo das Tannengebüjch 
gang bit war, jeßte er fih und legte die 
Geraubte auf jeinen Schoß. 

Ein Fink, der in der fnojpenden Buche 
fein Neft baute, jchmetterte über ihm jein 
Lied, an einem Gonnenpläßchen ftanden 
dichte Büchel von Himmelsjchlüffel und ver- 
breiteten ihren zarten Gerud, der an reife 
Aprifojen erinnerte. Die Zuft war lind und 
doch würzig, und aus der Ferne hörte man 
das Gingen und Laden der Wanderpögel, 
die jeßt von der Tannäpfeliblaht zum 
Neigentanz übergegangen waren. 

Der bagere Junge jaß mit vornüber- 
geneigtem Rüden und fühlte jein jchwellen- 
des Herz in der Bruft, jo groß und jo web, 
daß er am liebțten laut binausgejchrien hätte. 

Heftig preßte er die Geige an jein Herz, 
daß die Gaiten ertönten. 

»Du, du fleine braune Geige!« flüjterte 
er zärtlich und jchmiegte die Wange an ihren 
Hals. Wie man jo unfinnig jcehön jpielen 
Tann! dachte er und Îab Seonore im Geifte 
vor fi, mit dem fűben Ausdrud gänzlicher 
Selbjtvergefjenbeit. Und jeßt tollte fie da 
drunften auf der Wieje und wußte nicht, 
daß er einjam bier oben jaß und wie fein 
Herz ibm web tat, wenn er an fie bate. 
Nie batte fie früher ein Wort mit ihm ge- 
iprochen, er war jcheu und ftand immer zu- 
rüd; heute zum erjtenmal batte er den Mut 
gefunden, fie anzureden, als er ihren an- 
gebrannten Brei ausgelöffelt batte. Ob, 
er wollte viel Schwereres für fie tun! Aus 
den Händen der Näuber fie befreien, aus 
dem braujenden Wildbah fie erretten, mit 
jeinen Armen aus dem Feuer fie fragen... 

Die Sonne [chien fchräg durch die Stämme. 
Mufe drangen an fein Obr; er börte fie 
nicht. Leije ftreichelte er die Geige. 5 Meine 
nicht, Xeonore, ich errette dich mit meinem 
Qeben!« 

Da gab es einen Webhlaut, die Geig er- 
zitterte, eine Saite war gejprungen und traf 
ihn wie ein Peitihenihlag im Geficht. 

Er erwachte aus jeinen Träumen, un) die 
Hoffnungslofigfeit feiner jungen Liebe fam 
ibm jab ins Bewußtjein. Da warf er fi 
ins Moos und jchluchzte, daß jeine bageren 
Schultern zudten. Geine Tränen trânften 
die Erde, er wühlte fi mit den Händen in 
den Boden, rauffe Gräjer aus und jhlug 
mit den Füßen. 

»ywan!« rief es drunten im Gteinkrud. 
Er börte nit. 

Es rajchelte im Gebűjb, die Tannen wur- 
den zur Geite gebogen. »Iwan!« rief Leo- 
nore. »Endlich hab’ ich dich gefunden. Haft 
du meine Geige?« 

Der Junge wendete das verweinte Geficht 
nicht zu ibr bin, feine Singer umflammerten 
immer no das Inftrument; er [hämte fich 
wild feiner Tränen und hätte doch dem jho- 
nen Kind zu Füßen fich ausweinen mögen. 

Das Mädchen ftanbd ratlos. »MWarum 
weinjt du?« fragte fie halb geringichäßig, 
balb mitleidig. 

»&ine Saite an deiner Geige ijt gejprun- 
gen,« jtieß er hervor. 

»Du Dlwel, das mabt bob niz, da zieh’ 
ih eine neue auf,« jagte fie unbefümmert. 
Sie nahm ibm das Instrument aus der 
Hand und berübrte dabei feine Singer. Er 
Ihluchzte jtärker. 

»&chäm’ dich, ein Jung’, und deshalb 
weinen!« 

Er richtete fihb auf und jah fie groß an, 
obne etwas zu Jagen. Etwas %rembes, 
Abnungsihweres überjhlih das Kind bei 
Diefem ftummen Anftarren. Gie wurde ver- 
legen und jenfte die ftrablenden Augen. »Ih 
bin dir doch nicht bös,« Jagte fie ganz Tanft. 

Er jprang auf. »Gib mir die Hand dar- 
auf, daß du mir nicht bös bift!« verlangte er 
leidenschaftlich. 

Sie reichte fie ihm treuberzig verwundert 
bin. Seine Augen leuchteten und umfaßten 
die lieblihe Geftalt, die wie eine Wald- 
npmpbe mit den gelöften Zoden vor dem 
Tannengebüfch ftand. Dann ftieß er einen 
Jubichrei aus und ftürzte wie ein flüchtender 
Hirih den Abhang hinunter durch die Tan- 
nengebege, während das Kind ihm langjam 
nachfam und nachdenklich die Tränentropfen 
von der fleinen braunen Geige wilchte. 
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»Heut jpielt der Straub c Mit Genehmigung von Werckmeilters Runftverlag, Berlin W 8 

Ein Wiener Silhouettijt 
Bon Max Hayek 

Mit zwölf Abbildungen von Otto Böhler 

tto Böhler, der trefflice Sil- 
bouettift, dejjen beitere Werke 

den Lejern diejer Hefte jchon 
A zum Teil befannt geworden 
GAC) find (jiehe Oftoberbeţt 1909), 

ift inzwifchen felbit biniibergegangen ins 
Neih der Schatten, das er mit În anmuti= 
gen und lebensvollen Geftalten zu bevölfern 
gewußt bat. Und wenn wir es heute unter- 
nehmen, jeiner fröbliben Kunft aufs neue 
zu gedenfen, dann ift es uns nur freudige 
Prliht, zuvor auch dem berrlichen, edel- 
deutjden Menfchen, der mit Dr. Otto 
Böhler dabingegangen ift, ein inniges Wort 
liebender Erinnerung zu widmen. Der reine 
und jouveräne Humor, das unausfagbare 
Etwas des Adels, das alle Erzeugnifie jei- 
ner feinen Hand umwob: fie waren als föit- 
lihites Out aud der menfhlihen Perjön- 
lichfeit des Künftlers zu eigen, der, ein ge- 
bürtiger Sranfjurter, die ftrengere deutiche 
Art in der beiteren Wärme der Wiener Luft 
zu gewinnendem Menfchentum gemildert 
batte. Wien, die mufifdurdflungene Kaifer- 
itadt, ift denn au feine zweite Heimat 

    
geworden, und zweifellos fand er dort die 
der Entfaltung feiner bejonderen Gabe gün- 
itigite Atmojphäre. 

Dr. Otto Böhler fam zur EScherenfunft 
wie etwa Wilhelm Bub zum Zeichenftift: 
auf dem Umwege über die Malerei. Er 
verjudte fih in jungen Jahren mit Pinfel 
und Palette, bis er, allerdings jcehmerzlojer 
als der Wiedenjahler, erfannte, daß ihn jein 
Genius auf ein andres Aunjtgebiet als das 
der Sarbe verwies. Erward zum »Schwarz- 
fünftler«. Und dies beinahe im eigentliben 
Sinne des Wortes: denn beim Sertigen eini- 
ger feiner Schattenbilder jcheint es faum 
mebr mit rechten Dingen zugegangen zu Jein! 
MWer ermißt, daß er jeine meifterlihen Por- 
träte, deren Treue und Charafter ihm den 
Ebrentitel eines Zenbah der Schere erwer- 
ben fönnten, frei aus dem Gedächtnis jbnitt, 
Daß er die bliggefhwinde Gefte eines Diri- 
genten, die Tennzeichnende Kopfwendung 
einer geiftigen Berühmtheit mit unfehlbarer 
Sicherheit feitzubalten und mit dem arm- 
feligen Apparat von Schwarzpapier und 
Schere die lebensvolliten KRompofitionen zu 

Weftermanns Monatshefte, Band 116, IT: Heft 694 51
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ihaffen imftande war, wird unjer Wortipiel 
nicht als zu verwegen jchelten. 

Dr. Otto Böhler jchließt die Neibe der 
Silbouettiften ab, die einft mit Hieronymus 
Rojbentobl und andern im Wien der Kai- 
jerin Maria Therefia ihren Anfang genom= 
men batte. Aber nicht das einfahe Profi- 
lieren eines Gefichtes im gejchnittenen Bilde 
macht feine Runft aus (wozu bedürfte es jol- 

mein. Gie verzerren nicht, fie übertreiben 
faum: fie wifjen nur glüdlih den Moment 
zu erbajchen, wo auch der ernitejte Menjch 
dur Gefte oder Bewegung fomiih wirft, 
und zeigen ihm dann im reinen und ebenen 
Epiegel jein allzugetreues Konterfei, das 
aber, wenngleih von frobhmütigen Lichtern 
eines nedenden Humors umtanzt, dennoch 
nie ernftlih zu beleidigen vermag, Îon- 

  

      
  

Oben: Selix von Weingartner, Selix Mottl, Serdinand Löwe und Job. N. Suchs 
Unten: Arthur Nikileb und Emil Sauer 

ber Stunit no im Zeitalter der Photogra- 
pbie?), jondern die beitere Eigenart Des 
Was und Wie feiner Daritellung erbeben 
Die Erzeugnifje diejes Künftlers zu wahren 
Kabinettjtüden von Vollendung und Fein 
beit. Eine unerbört gejbidte Hand und 
ein Icharflichtiges Auge verraten fih in 
ihnen. Es find Meifterwerfe, die oft im 
teinften Nabmen alle Gejeße einer großen 
Kunjt erfüllen. Böhler verlegt nie die Linie 
der Schönheit. Dieje Bilder baben mit 
KRarifaturen recht wenig, beinahe nichts ge= 

dern bald ein verzeibendes Kacheln bervor- 
ruft. 

Böhler ift dem Neiche des Schattenbildes 
ein Mebrer gewejen: er bat ihm die Mu- 
jiferfilhouette gewonnen, und er ijt bisber 
der rechtmäßige Alleinberricher diejer Pro- 
vinz geblieben. Denn was zurzeit als Mu- 
fiferfilhouette auf den Markt gebracht wird, 
Dieje zumeift burlesfe Darftellung unjrer 
berühmten Komponiften und Dirigenten, tt 
einfach jehwarz grundierte Zeichnung und bat 
mit dem echten Schattenriß, deifen Mutter 
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Edvard Srieg 

immer die Schere fein muß, wenig mehr 
als die Farbe gemein. Der fieghafte Glanz 
der Böhlerfhen Technif und die beitere 
Kraft feiner Kompofition haben fich iibri= 
gens allen diefen Talmi-Silhouetten zum 
Stoß behauptet, und fie werden dies aud 
zweifellos weiter tun, bis fih eine gleiche 
Stohlaune und eine gleiche Zauberjchere fin- 
den, um das Erbe des Wiener Meifters wür- 
dig fortzufübren. 

Mit Recht bat der Wiener Mufiffhrift- 
fteller Lafite darauf bingewiefen, daß die 
Böhlerjhen Silhouetten heute weit mehr als 
gelungene Scherze, daß fie bereits bedeut- 
jome Erinnerungen an eine immerhin große 

und reiche Vergangenheit des Wiener Mufif- 
lebens geworden find. Das Mufifleben 
Wiens während der legten Jahrzehnte — 
und an ihm nahm der begeifterte Wagne- 
tianer Dr. Böhler innigen Anteil — war 
durhwärmt und bejehwingt von dem bin- 
reigenden Genie des Walzerfönigs Johann 
Strauß, defjen Weifen das urtümlichite We- 
len des Wieners, feine leihtbeweglihe und 
leidenfchaftlihe Heiterkeit in edelfter Form 
ausjtrömten. Ihm widmete denn auch der 
Eilhouettift danferfüllten Herzens fein gqröß- 
tes und vollendetjtes Opus: »Heut fpielt der 
Etrauf!« — Wie es in einer Bildwirfung, 
der Gicherbeit und Schärfe der Konturen 

und der erjtaunlichen Zeichnung der dar- 
gejtellten Tonfunftmeifter unübertreffli ge- 
nannt werden muß, jo ift es durchwogt und 
durchflutet von einer inneren Mufif, einer 
ecbten Wiener Dreivierteltaftmufif, die ihre 
Giegestraft auf jedem Tanzboden, und fei es 
jelbjt der bimmlifche, unwiderftehlich erweiit. 

Man vergegenwärtige fih: inmitten einer 
wirbelnden Schar erlaubter Tänzer — 
Haydn und Schumann, Mozart und Brud- 
ner, Händel und Glud, Bülow und Brahms, 
Weber und Schubert bilden die fröhlichen 
Paare, während Wagner und Kifzt die 
luftigften Himmelsengel zu Partnern er- 
wählten — jtebt, den bobgejbwungenen 
Geigenbogen in der Nebten, der wunder- 
bare Zauberer, um ein Ordefter drolligfter 
Putti, mehr Bengel als Engel, zu dirigieren. 
Gelbit der ebrwürdige Johann Gebaftian, 
die heilige Cäcilie galant geleitend, naht fi 
dem blaufchimmernden, von Sonne, Mond 
und Sternen und einem prächtigen Kometen 
erleuchteten Ballfaale, um einen grapitäti- 
iden Sana su verjuhen, und jogar der 

  

    
  

    

Hans von Bülow
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Richard Heuberger 

gedanfenvolle Beethoven jcheint zu über- 
legen, ob er bleiben oder auf fein Zimmer 
zurüdfehren jolle, um an jeiner Zebnten 
Spmpbonie weiterzuarbeiten ... 

Aber ein Engelein 
Lädt ihn gar zierlih an: 
Meifter, geb, jag’ nicht nein — 
Stürz’ dich hinein! 
Sind aud der Zudewig 
Kann nimmermebr zurüd, 
Schwingt (hon das Bein! 

jo verfuchte ich einmal diejer Szene im Drei- 
vierteltaftversmaß gerecht zu werden. 

Dr. Böhler bat eine größere Anzahl 
figurenreicher Tableaus gejchaffen: Brahms’ 
Anfunft im Himmel, den berben Hamburger 
weifend, den Robert Schumann, der jeinen 
Etern zuerjt begrüßte, an der Schwelle emp- 
fängt, indes Wagner einem Choral des Mei- 
fters Sebajtian, der an der Orgel fißt, zu 
laufen jcheint, »Brudner im Himmelk, 
»Die Geburtstagsfeier Schuberts im Him- 
mel«, ein Blatt, das außer dem Geburts- 
tagstinde die ganze lange Reihe der Ton= 
Dichter zeigt, die dem Gänger der Müller- 

  

lieder buldigt: durhweg Schat- 
tenbilder von erjtaunlicher Kraft 

der Zeichnung und Originalität 
der Kompofition. Aber auch in 
Einzeldarftellungen ftrablt die 
Kunft des Silhouettiften in hei- 
terftem Slanze. Da ift B. 
Johann Strauß nochmals, im 
Zeichen der Walzerfönigsfrone, 
der Maske, des Zepters und 
des Geigenbogens, als Dirigent 
feines raufchenden Walzers » An 
der jchönen blauen Donau« in 
mebreren charafteriftiichen Stel- 
lungen aufgezeigt, und um ihn, 
fröhlich dabinwirbelnd, das tan- 
zende Wien, darunter jein ein- 
ftiger Bürgermeijlter Dr. Karl 
Lueger, der Bindobona zur Part- 
nerin erwäblte, der Dofjchau- 
ipieler Georg Neimers, der un- 
verwüftlihe Alerander Girardi, 
der Bismarcko della critica 

musicale Hanslif u. a. Wir 
baben in diejen Darftellungen 
bes dirigierenden Johann Strauß 
autbentilbe und lebenspollfte 
Nabbildungen vor uns und 
dürfen glauben: jo bat er am 

Podium gejtanden und jo den Bogen ge- 
Ihwungen! Denn die ganze Kunjt Böb- 
lers trägt das unverfennbare Zeichen einer 
inneren Wabrbaftigfeit, der jede Willkür 
fremd ift. Man betrachte [id einmal 
daraufhin die Schattenrifje Hans von. Bü- 
lows oder Edvard Griegs wie auch die 
Neibe der damaligen Berliner Dirigenten 
Selir von Weingartner, Selir Mottl, Serdi- 
nand Rowe und Job. N. Gus. Man 
wird unjhwer das Bemühen des Gilbouet- 
tijten erfennen, nicht mebr zu geben als die 
Wirklichkeit, aber au nicht weniger. Welch 
bewundernswerte Zeugnifje durchdringender 
Beobahtung bedeuten dieje Dirigententypen! 
Die gejpannte Konzentration, der geladene 
Mille, die berricheriihe Energie jeder einzel- 
ren Intelligenz und Individualität tft uns 
mit lebendigiter Siberzeugunasfraft fund- 
getan. Man betrachte namentlih Grieg (der 
es jih nicht nehmen ließ, in Wien einft im 
Slace zu Ddirigieren): eine Momentphoto- 
grapbie, von der man, ohne das Original 
zu fennen, behaupten möchte: frappant ge- 
trofțen! 
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Die Tafeln »Guftan Mabh- 
ler«, » Siegfried Wagner« und 
»Ebuarb  Straub« find ben 
Qejern diejer Hefte wohl no 
in Erinnerung. Eine würdige 
Folie zu diefen Brapourjtüden 
trefffiherer Darftellung bildet 
die Tafel »NRihard Heuber- 
ger«, dejfen »Opernball« und 
»Gtruwelpeter« vor Jahren jo 
großen Erfolg hatten. Immer 
wieder müfjfen wir uns der 
Meifterihaft der Bobleriben 
Schere und des verjchwiegenen, 
aber bejto wirfjameren Hu- 
mors des Künftlers erfreuen. 

Hubermann, damals noch der 
fleine Bronislaw, ijt nur einer 
in der langen Reihe der °Po- 
dDiumlöwen, auf die das Îbarţe 
Auge Dr. Böhlers immer gern 
Jagd madte. Als Wunderfind 
par excellence jeßte damals 
»Bronislaw« eine Welt in Er- 
ftaunen, und auf unjerm Blatt 
icheinen die gewiegteften Ha- 
bitues des Wiener Konzert- 
jaales ob des Mirafels die 
Köpfe zu verlieren. Hanslid 
Ipricht auf eine Dame ein, wohl um ihr die 
Prinzipien »vom Mufifaliih-Schönen« am 
praftiihen Beifpiel beizubringen, und Anton 
Brudner, in einer Loge fihtbar, hält »Bro- 
nislaw« unzweifelhaft für einen Paganini 
redivivus. 

Als Tajten-Alerander von furiofem Tem- 
perament ift Emil Sauer aufgefaßt. »Tann= 
bäufer - Ouvertüre - Klavierbearbeitung von 
3. Liste — mit diefer allerdings febr be- 
redten Ynterweilung glaubte uns der Gil- 
bouettift genug verraten zu haben, um uns 
das jähe Boden und den endlich jammer- 
vollen Niederbruh des Böjendorfer Buze- 
pbalus erflärlich zu mahen. Das Maha- 
goni=tngebeuer ijt bezwungen, und jtolz 
darf der Gieger, der fi gleich anfangs 
als ein unwiderftehliher Dompteur vor- 
‚geftellt hatte, auf das Werk feiner Musteln 

berabbliden. 
Gelegentlih nahm Dr. Böhler au Sän- 

ger oder Sängerinnen der Wiener Hof- 
oper aufs Korn. Go läht er uns auf dem 
Blatte »Götterdämmerung« den berühmten 
Magner - Sänger Hermann Winfelmann 

      
Brahms Ankunft im Himmel 

jeben, Baireutbs erften Parfifal, und Amalie 
Materna, die erjte Stunbrp und Briinbilbe 
der Sejtipiele. Es gilt der großen Szene, 
da Brünbild den freislihen Helden zu neuen 
Taten aufruft. Hans Richter dirigiert; Gold- 
mart, Sanslid, Speibel, aud Grieg find in 
den verjchiedenen Logen und im Parterre 
fıhtbar. 

siber ein lujtiges Capriccio, Engelbert 
Sumperdind mit Hänfel und Gretel und der 
Snujperbere im Ningeireihen, wenden wir 
uns nun einer weihevollen, troß ihrem flei- 
nen Rabmen die rubige Größe eines Gemäl- 
des atmenden Darftellung der erlaudten 
Sreunbe Nibard Wagner und Franz Lilzt 
zu. Die Szene fpielt wohl in Wahniried. 
Qijat figt am Slügel, im Strom der Har- 
monien verloren, während Wagner, in ppi- 
gelehnter Stellung, dem Tönen finnend hin- 
gegeben jcheint. »In der Beihränfung zeigt 
fich erft der Meifter« — diejes Schattenbild- 
chen beweift uns fo recht, wie wenig der 
echte Künftler des großen Apparates be- 
darf, um intime und allgemein anjprechende 
MWirfungen zu erzielen.
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gi teibe Galerie Böhlerfher Silhouet- 
ten wäre dem jdaufreudígen Auge nod 

vorzufűbren, fie alle erfűllt von frobfinniger 
Kraft und Laune. Brudner, der im Wiener 
Belvedere - Garten, vor einer Gpbinr ge- 
banfenvoll pojtiert, das Nätjel des Lebens zu 
finden, und Wagner, der, unter einem Re- 
genjbirm geborgen, bei beftigem Unwetter 
das von ihm pbilojopbilb bebanbelte Thema 
»Runft und Klimas zu illuftrieren fcheint; 
Brahms, die unvermeidlihe Zigarre zwi- 
Ihen den Lippen, dem »Roten Igel«, feiner 
Wiener Stammfneipe, zu= 

fteuernd, und Beethoven, 
in fturmgepeitfchter Zanb- 
Ihaft männlich ausjchrei- 
tend, immer feinem Gotte 
nad: es find nur einige 
der sablreiben Itadbil- 
dungen, die die Zauber- 
Îbere Dr. Böhlers uns 
zu immer neuem Genuß 
binterlaffen bat. Ihm war 
die jeltene Gabe zu eigen, 
als Künftler im fleinjten 

  
Johann Strauß 

  

Engelbert Humperdinck 

  

Punfte die größte Kraft jammeln zu fön- 
nen, weil jein bewegliches, einzig nad- 
abmungswürdiges und liebend anerfanntes 
Vorbild die lebendige Natur war, die 
Meifterin aller Meifter. 

Co muß denn der Name Dr. Otto 
Böhler in der Schar der großen deutjchen: 
Cıherenfünftler und -fünftlerinnen, von 
Amalie Duttenbofer bis zu Paul Konewfa 
und den modernen, als der glänzendften 
einer genannt werden, und ein Sammelwerf 
feiner Kunft, defjen Erfcheinen in Ausficht 

itebt, wird wohl bei allen 
Srteunden der Mufif und 
ihrer Meifter freudiger 
Aufnahme gewiß ein 
fönnen. 

Die jeltne Hand, der aus- 
erlej ne Blid, 

Der belle Geift, die frob. 
gejchaffen batten: 

Sie ließen uns in anmut- 
reihen Schatten 

Nur Licht und beitern Glanz. 
gurii! 
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I der »Nadebfpy«, in deren Stab ich 
übernommen wurde, waren die NRepa- 

raturen in vollem Gange. Hier und dort 
fonnte man no durch die Kugellöcher auf 
die See hinausfchauen, da das Schiff im 
ganzen 51 Treffer an der Badbordjeite hatte; 
ein Boot bing vollfommen zerichoffen als 
zerfnidte Holzmafje in den Taljen;* in der 
Nähe des Bugs Fflafite eine Brejche. Dort 
war die Granate frepiert, die den Seefadetten 
Bielsív, dejjen Erfagmann ich war, nieder- 
gerijien hatte. Der Tapfere hatte fih, dur 
einen früheren Schuß bereits jchwer ver- 
wundet und auf jeinen Säbel geftüßt, dur 
die Batterie gejchleppt. Trokdem ibn der 
Blutverlujt zwang, fih an der Wand ent- 
lang zu taften, hatte er die Mannfchaften 
noch immer angefeuert, als das Geichoß die 
Planfen aufriß und den Zudenden in Feuer, 
Raub und Eifenhbagel begrub. 

Die Matrojen verftummten, und auch mich 
wandelte es nachdenflib an, als nun die 
Waffen der Gefallenen unter ihnen verteilt 
wurden und Îie je na der Enterabteilung, 
in die fie eintraten, mit Gewebren und Ba- 
jonetten oder mit Piftolen und jenen jchweren 
Enterjäbeln beteilt wurden, deren plumpe 
weiße Körbe noch wenige Tage vorher eines 
nun Toten Sauft hätten jhüßen jollen. 

Geefadett Schönberger fam an Bord und 
lud mid zu einem Empfangstrunf auf der 
»Schwarzenberg«ein. Der fiebzehnjährige 
Knabe, der für feine wadere Haltung die 
goldene Medaille erhalten hat, war noch auf 
einem Obr durch ben Strad einer nahe erplo- 
dierten Granate taub, die rechte Seite feines 
Gefihts war vollfommen verjengt. Er er- 
zählte, wie vor dem Gefecht die Leute neben 
den Gejhüßen zum Gebet niedergefniet 
felen. Während der Geiftlihe im Ornat 
durch die Batterie ging und fie jegnete, hät- 
ten fie, die breiten Hände auf die Körbe der 

* Slafchenzüge. 

Enterjäbel gelegt, neugierig durch die Stüd- 
pforten aufs Meer und nad den beran- 
nabenden Dänen gejchielt. Eine beinabe aus- 
gelafjene Stimmung war an Bord gewejen 
und hatte fih in dem Maße gefteigert, als 
die eriten feindliben Schüffe furz fielen. 
Bald naher war eine Granate durch eine 
Stüdpforte gefahren, unter einem Gejhüt 
trepiert und batte, mit grellem Feuer die 
Batterie durchleuchtend, die ganze Bedie- 
nung jener Kanone niedergemäbt, indes 
deren NRobr wie belebt gegen die Dede 
Îprang unb niederpolternd einen Sprühregen 
von Holziplittern ftreute. Dieje feien das 
Gefährlichite in dem fich nun entipinnenden 
Kampfe gewejen und hätten furdhtbare Ber- 
wundungen und ungewöhnlibe Vorfälle 
verurjadht. So Jei durch fie einem Offizier 
die Kappe vom Kopf gejpießt worden, und 
ein Matrofe fei, als die Dänen jhon wand- 
ten, ploglib bob aufgefprungen und mit 
grauenbajten Sanajbritten dur die Bat- 
terie gebüpft. Da er feine Verwunbung 
aufwies, vermeinte man nicht anders, als 

daß er, was in Schlabten nicht Jelten ift, 
irrfinnig geworden jei. Als er aber nieder- 
brad, um unter enfieglibem GCejdrei zu 
verröcheln, unterjudte man ibn genau. nb 
die Leiche zeigte nichts als einen feinen 
Spahn, der fihb ins Nüdenmarf gebohrt 
hatte. 

Als ih die »Schwarzenberg« betrat, hatte 
ich nur die eine Empfindung: wie es möglich 
wäre, daß nicht alle gefallen oder verbrannt 
Jelen. Jede Verwüftung auf dem »Radekfy« 
war nichts gegen die auf dem Slaggidiți 
Tegetthoffs, auf das die Dänen ihr Feuer 
fonzentriert hatten. Es war, als babe der 
Seinb ein Präzifionsichießen auf eine Scheibe 
veranftaltet. Die weißen Batterieftreifen 
waren von Zöchern überjät, traurig ftand der 
Stumpf des abgebrannten vorderen Maiftes, 
der Borderteil des Schiffes war halb ver- 
foblt. Dort hatte die niederbrechende bren-
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nende Tafelage die gezogenen Dedgejhüße 
und deren Bemannung in Slammen begra= 
ben, nob war durch den leijen Negen der 
efle Gerub des gejbwärzten Holzwerfs zu 
jpüren. Der jchreitende Fuß fnifterte über 
verjengte Planfen. Am furctbariten ließen 
id die Verbeerungen innenbords an. tiber- 
all jab man die Wirfung der frepierten Ge- 
Ihoffe. Armlange zafige Holzjpabne waren 
aus den Dielen gebogen, Balfen wie auf- 
gepflügt und eijerne Teile als von Niejen- 
fauft verdreht. Gelegentlih der Bejbiekung 
Gebajtopols hat auf einem englifchen Linien 
Ihiff eine einzige erplodierende Bombe der- 
artige Panik hervorgerufen, daß fih die Be- 
mannung der betroffenen Batterie auf den 
NRaddampfer flüchtete, der, Tangjeits gelegt, 
den Kämpfer jchleppte. Ich erwähne Dies, 
weil auf der »Schwarzenberg« in einer Bat- 
terie nicht weniger als fünf Granaten fre- 
piert find und die Mannjchaft dennod, wenn 
aud jchon recht veritort, bei den Gejchüßen 
ausbielt, und weil ich mit eignen Augen 
gejeben babe, daß die Bordwand an einer 
Stelle durh acht Meter derart aufgerijjen 
war, daß das Gerippe der Sregatte nadtlag. 
Das Schiff verlor in einer Stunde beinabe 
ein Viertel der Bemannung. DBrav batten 
fih übrigens au die Elbelotjen gebalten, 
und der der »Nadebfy« war feinen Augen- 
blid von der Geite des Kommandanten ge= 
wichen, obwohl auf den Schiffen jener Zeit 
die Brüde der gefährlichite Standort war. 

Während beide Sregatten Tag und Nat 
bell erleuchtet waren und von dem Hämmern 
der Bibilarbeiter dröhnten, während wir 
unjre eriten Injtruftionen befamen, die auf 
den Erfahrungen der Schlacht bafierten und 
jowohl die Anwendung von Splitterneßen 
wie neuartige Ererzitien betrafen, bejtürm- 
ten uns Bejucher wie Journaliften um Be- 
ribte über das Gefecht Mögliche 
und unmöglihe Nachrichten wurden derart 
gierig in den Zeitungen folportiert, daß wir 
eines Tags bejchlofjen, die öffentlihe Mei- 
nung auf eine Probe ihrer Leichtgläubigfeit 
zu ftellen und einen Brief folgenden Snbalts 
verfaßten: 

»Ich beige Johannes Müller, bin aus Slens- 
burg gebürfig und muß auf der ‚Själand’ die- 
nen. Bei Helgoland hatten wir 80 Tote, die 
Mafhine ift jhwer havariert, der Gteuerappa= 
rat zerihoffen. Ich berichte dies, weil auf andre 
MWeife feine wahre Nachricht über die dänischen 

Berlufte nah Deutichland Tommen fann. Meine 
Eltern find Fubrleute, grüßt fie bon ibrem 
Gohne!« 

Diejes Schreiben warfen wir, in eine 
Slajche verjchlofjen, in die See. Hannoverjde 
Siicher fingen das Dofument an der Mejer- 
mündung auf, und drei Tage jpäter ftand 
Johannes Müllers autbentiiher Bericht in 
allen Zeitungen Norddeutjchlands, wurde 
fachgemäß fommentiert und gebar Leitartikel. 
Das beite war, daß jene Fifcher überdies 
nod bon der Regierung 100 Taler Belob- 
nung erhielten, was uns derart beunrubigte, 
daß wir unverbrühlihes Schweigen gelob- 
ten. Erit heute, nach fünfzig Jahren, glaube 
ih den Vorhang über Johannes Müllers 
Leidensgefhichte mit rubigem Gewillen lüf- 
ten zu Dürfen. 

Aber die DBegeifterung in Cusnafe und 
Rifibifi, wie die Matrofen Curbaven und 
Nißebüttel nannten, wogte endlos und un- 
erichöpflih weiter durch jene Zeiten. Kein 
Sag verging, der nicht auf breiten Küften- 
booten Bifiten aus allen Teilen Deutjchlands 
an Bord brate, die ebrfürdtig die fugel- 
und flammengebeiligten Denfmale neu er- 
Ttebender nationaler Einigung bis in die leß- 
ten Winkel durhfroden. An Land reibte 
fih mit Zampions und Windlichtern Seit an 
Seit, Gelage für den Gtab, Bälle für die 
Matrojen. Die ftets wiederkehrenden Klänge 
des Nadebfymarjches brauften durch die gir- 
landengejhmüdten Säle, auf das gejdídtefte 
verjtändigten fih die Matrojen dur Zei- 
chenjpiel mit den blonden jchwerblütigen 
Mädchen. 

Sura, unjer Aufenbalt in Curbaven 
war eitel Wonne, bloß zwei Dinge unbebag- 
lih: die Elbe und die Preußen. Wir hatten 
gegen die unbefannten Gtromverhältniffe 
bart zu fämpfen, und die Schnelligkeit, mit 
der fih das aufgeftaute Wafler bei eintre- 
tender Ebbe ins Meer wirft, brachte die un- 
angenebmiten Zwilchenfälle.. So Jollte ich 
einmal als Corveefadett Offiziere vom Rande 
abholen. Ein jchwerer Nordweit hatte die 
Elbe aufwärtsgedrüdt, und eben, als wir 
vom Gtege abjtiegen, um an Bord zurüd- 
zurudern, jeßte das furchtbare Ziehen der 
Elbeitrömung ein. Wir fafteten uns erft 
am Ufer binauf, um dann jchief abfallend 
an die »NRadebfy« zu gelangen. Da wollte 
es bas Wnglud, daß an der Badipiere ein 
Boot bing, ein Zufall, den wir der Duntel- 
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beit halber erft merften, als es furz vor uns 
auftauchte. Wir alle vermeinten nicht an- 
ders, als daß wir daran fentern müßten. 
Doch als wir daranprallten, wurde es duch 
unjer Boot in die Luft geboben, fete wie 
ein Pferd über uns hinweg, wobei zweien 
der Matrofen die Rippen eingedrüdt wur- 
den und Schiffsfähnrih Henneberg, ber 
neben mir fak, an der Schulter erfaßt, in die 
Elbe ftürzte. Dann riß die Strömung uns 
acter der Sregatte, von der aus Nettungs- 
leinen geworfen wurden. Leute jehrien, Lich- 
ter liefen oben bin und ber, mit Mühe ge- 
lang es, den jchon jebr Erjchöpften ins Boot 
zu zerren. Wir übrigen zogen mit den Kräf- 
ten der Verzweiflung und fonnten uns erit 
nah jhwerer Arbeit unter Bord holen. Ein 
zweites Mal wieder gejbab es, daß einer 
der Bejuder beim Erflettern des Fallreeps 
ausglitt und im Strom verfhwand, ohne 
daß es möglih gewejen wäre, ibm beizu- 
ipringen. Nichts blieb von ihm, dejjen Namen 
niemand wußte und auch jpäter nicht erfuhr, 
als der Zylinder. Diejer Ihwamm einfam 
auf dem Wafler dem offenen Meere zu. 

Mar dies unheimlich genug und ftörte mit 
manden äbnlihen Zwilchenfällen die Seite, 
bei denen man nie recht wußte, ob man mit 
beiler Haut wieder werde an Bord fommen, 

jo lag zwifhen uns und unjerm Bundes- 
genoffen eine unausgefprochene, do um În 
ihärfere Untagonie. Öfterreihiiche Zand- 
offiziere, die für die Zeit des bald nad) Hel- 
goland gejchlofjenen Waffenftillftandes ihren 
Urlaub in Curbaven verbrabten, mebrten 
ibn. Die Offizíere der preubilben Shiţie 
wichen uns aus und wir ihnen. Man grüßte 
fih fteif. Die Ahnung eines fommenden 
Krieges lag jehon in der Xuft; für jeder- 
mann war es flar, daß man Îi nicbt in 
die Ewigfeit als gleihberechtigt werde be- 
trachten fönnen, und die Frage der Vorberr- 
Ihaft war für niemand brennender als jene, 
die gegen Dänemarf miteinander gefochten 
und die Unzulänglichkeit jolhen Spyitems am 
eignen Leibe erfahren hatten. Während der 
Hauptmann der bamburgiihen Kompagnie 
zu unjern bewäbrteften Rumpanen zählte, 
während GSängerbanden und Bevölkerung 
unermüdlih den Radekfpmarjh und Die 
Molfsbomne wiederholten, bielten (id die 
Preußen fühl abjeits. Es fam wohl zu er- 
gößlihen Szenen, wie jene, da ein Ynteroffi- 
zier unfrer Marine-Infanterie Jhon ziemlich 

angebeitert von feinem Tifh aufitand und 
nach einem mitfühlenden Herzen für feinen 
Patriotismus juhte. Wanfend landete er 
endlich bei einem Maaten des »Adler« und 
redete ihm aufs eindringlichite zu, mit ihm 
Brüderfhaft zu trinken. Als diejer, der vor 
feinem Biertopf allein ab, fein jprödes 
»Nee« Jchleuderte, ergriff den Nübhrjeligen 
die Begeifterung mit jener wirren Öedanfen- 
folge der Trunfenen. »Wann mi mei Kat- 
jer ruft,« fehrie er unter Tränen, »wann mi 
mei Raifer ruft, dann ftirb ich für ihn, dann 
lafj’ ih mich gern für ihn erjchießen!« Der 
Preuße hörte längere Zeit diefem Monologe 
zu, dann maß er den andern mit aller ihm 
zu Gebote ftehbenden Steife. „Was erzählen 
Sie mir das?« fragte er, »wenn es Sie jo 
freut, fich erihießen zu lafjen: Ihre Sage! 
Mir ift der Tod niemals als Pläfier er- 
Ihienen.« Nahm feinen Biertopf und ließ 
den Verdußten figen. 

Dann erzäblten uns wieder LZandoffiziere 
über die unerträglibe Arroganz, lederne 
Korrektheit und Großmannsjudht der Bun- 
desgenofjen. Gefährliber aber als Die 
Scherze, die fie darüber rifjfen, waren ihre 
\rteile über die preußijbe Ar- 
mee. Cs berribte unter ihnen jo ziemlich 
nur die einzige Meinung: die Leute jähen 
gut aus und die Chargen jeien Ichneidig, 
aber der preußifchen Kriegführung mangle 
das Soldatifche. Sie hätten nicht unjer bel- 
denmütiges Prinzip, bei jeder fich ergebenden 
Gelegenheit Sturm zu laufen. Obne diejes 
Prinzip aber jei doch der Krieg ganz ohne 
Poefie. »Miht’s,« Jagten fie buchitäblich, 
»die maben das aber jhon ganz fomiid. 
Erft geben |’ linfs, nachher geben |’ rechts, 
und zum Schluß fommen | erjt recht von 
binten.«e Nur wenige gab es, die anders 
ipracen. 

Sp verfloffen mit GSticheleien einerjeits, 
Feten anderfeits die Zeiten des Waffenftill- 
ftandes. Wir erjehnten nichts jo febr, als 
daß Dänemark ftörrig bleiben möchte. Und 
diefer Wunfh wurde erfüllt. Tegetthoff fam 
in Begleitung eines Sregattenfapitäns an 
Bord. Er befichtigte die fertiggeftellten Ne- 
paraturen bis ins legte Detail. Dann bielt 
er eine Anjprahe an die verfammelte Be= 
mannung, in der er fie aufs wärmfte für ihre 
tapfere Haltung bei der belgoländiichen Af- 
färe belobte und die Hoffnung neuer Taten 
ausiprab. Dabei Stand der Admiral mit
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gefreuzten Armen neben dem Gangipill.* 
An diefem Manne war eine unendliche 
Rube; bon allen Verrentungen und Salopp- 
beiten, mit denen Maler ihn dargeftellt 
haben, war nie etwas zu bemerfen. 

Der Waffenftillftand Tief, ohne daß Stie- 
den gejhlofjen worden war, ab. Wie man 
aus verläßlicher Quelle wußte, hatten die 
Dänen ihre bejshädigten drei Schiffe wieder 
Ihlagfertig gemacht, ihr Panzer »Rolf 

Krafe« und zwei gepanzerte Kanonenboote 
freuzten im Sund, und wir mußten uns dar- 
auf gefaßt machen, plößlich einer doppelten 
sibermabt  entgegensulteben. So gingen 
» Shwarsenberg«, »Rabegtp« und die zwei 
preufijben Sanonenboote am 24. Suni ín 
Gee, um fich mit den übrigen Schiffen, die 
vor Terel lagen, zu vereinigen und jo ge= 
itártt dem geftärkten Feinde die Spite zu 
bieten. 

Die Suche nach den Dänen. Unternehmung gegen Sylt. Heimkehr 
Sahrt nach Texel — »Radetsky« muß des Sturmes halber nach Cuxhaven zuriick — Vereinigung mit den übrigen Schiffen — Vor Texel — 
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87 war zum erjtenmal auf einem Schiffe 
in Krieg und Gee zugleih, eine Situa= 

tion, die mich pbantaftiih genug bewegte, 
und dies um jo mehr, als es das rechte 
Wetter für derlei Gefühle war. Ein Süd- 
weititurm ließ die Wogen an den hochbordi- 
gen Sregatten empordonnern, fnatternd pochte 
es an den gejchlofjenen Stüdpforten, die 
Gejhüge âchaten an ben SHaltjeilen, und 
Negenbd um Negenbö ging über uns weg. 
Ih jah auf die bald wolfenverbangene, bald 
bell erleuchtete See hinaus und empfand das 
Unheimlihe und Ungewobhnte des gelben nor- 
diihen Meeres aufs tiefjte. Wir alle waren 
ja jüdlihes Blau gewohnt und ftrömende 
Sonne. 

Boran lief die »Schwarzenberg«, der wir 
nur jchwer ihrer ftärferen Mafchine halber 
folgen fonnten, dann fam »Radetfy« und 
Ihlieglih die beiden Preußen. Oft mußte 
der Lauf gehemmt werden, um nicht den 
Kontakt zu verlieren. Es war ebrlih ein 
böjes Schaufpiel, wie die fleinen Kanonen- 
boote gegen die See arbeiteten, wie fie oft 
ganz in jtürzenden Wafjermafjen verfhwan- 
den und fich doch erbittert berausschüttelten, 
um uns furzatmig und verzweifelt nachzu- 
eilen. Sie wären lieber zugrunde gegangen, 
ebe fie ihre Unzulänglichleit eingeftanden 
bätten. Ich blidte mit dem Fernrohr bin= 
über. Do feine Anstalt dazu, die Bitte 
um den Hafen zu bijfen, war bemerkbar. 
Nur Woge um Woge rollte über das niedere 
Ded der Preußen, und die Gifcht mengte 
ih mit dem fehweren Raude. Endlich be- 
fahl die »Schwarzenberg«: »,Blit’ und ‚Ba=- 
filist” in die Wefer abfallen!« Erbärmlic 
Ihwanfend gingen die beiden Boote de po- 

* Apparat zum Einwinden der Anferfette. 

jada* und enthajteten durch die niederfegen- 
den Wolfen unjern Auslugern. 

Nun waren wir nicht mehr durh Nüdfi- 
ten gebunden. Wir wübhlten uns einige Zeit 
im begonnenen Kurs weiter, dann bißte Te- 
getthoff das Signal, daß wir uns bereitbal= 
ten jollten, in Schlepp zu geben. Wirklich 
ib »Schwarzenberg« mit großer Schwie- 
rigfeit ein Boot, es brate mit ebenfoldher 
Schwierigkeit das Tau und lag bald wieder 
wirr rudernd an der Slanfe des Slaggichiffes, 
das ji als riefiger träger Holgberg in der 
©ee tief hin und ber neigte. Da eben, als 
das an den Taljen aufgebiite Boot über 
dem Wafjer jchwebte, mabte »Schwarzen- 
berg« eine jhwere Rollbewegung. Es war, 
als jtredten die Krane das fleine hängende 
Sabrzeug weit von fih in die Lüfte. Ein 
Matroje wurde wie eine Puppe im Bogen 
berausgefchleudert, ftürzte auf die noch jchiefe 
cite der Sregatte, um von diefer mit dem 
Nüdihlag abzugleiten und rettungslos in die 
empörte Gee zu follern. 

Eine Zeitlang jchleppte uns nun Tegett- 
boff, die beiden Schiffe zerrten gleich un- 
gejtümen zufammengefetteten Riefen anein- 
ander, dann riß die Troffe,** und der eine 
Teil fuhr frahend zurüd und fegte als wü- 
tende Schlange über unfer ganzes Ded. Da- 
mit wurde es unmöglich, mit der ftärferen 
»Schwarzenberg« gleiben Kauf zu balten. 
Der Admiral befahl, nah Curbaven zurüd- 
gufebren, dort zu verbleiben, bis befferes 
Wetter eingetreten fei, und jeßte allein die 
Reife fort. Bei folhbem Sturme war von 
den Dänen nichts zu fürdten. 

Während des Abfallens rollte die »Ra- 

* Stebrten um. 
** E blepptau. 
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detfn« mehrmals derart furdhtbar, daß wir 
nicht anders vermeinten, als daß die Fre- 
gatte nun und nun fentern müßte; die Ge- 
ibüßfugeln follerten aus den Rampen und 
durbilogen die Batterien, die Kanonen rifjfen 
und jtöhnten an ihren Geevertäuungen, in= 
des MWajfjerberge an die Bordwand preßten, 
als wollten fie dieje eindrüden. Wieder 
furate ein Matroje, der zweite innerhalb 
einer Stunde, ins Meer, und der jehrille 
Shredensihrei „Mann über Bord!«, das 
warnende Heulen der Bootsmannspfeifen, 
das Zäuten des Majchinentelegrapben durch- 
wütete die ganze Nacht meine Träume. 

»NRadeßfy« verblieb bis zum 26. in Cur- 
baven, dann begann fie die Sabrt abermals, 
anfangs unter bejjeren Wetterverbältnifjen, 
bald aber bei neuerlihem Sturm. Doch wir 
mußten vorwärts, denn der Gedanke, bei 
einer für den Gegner günjtigeren See auf 
die ganze dänilhe Slotte zu jtoßen, batte 
für uns, die wir nicht gleich den Kanonen- 
booten die Flüfje aufwärts flüchten fonnten, 
nichts abjonderlih Erbaulihes an fih. Arg 
zerzauft erreichten wir Terel. 

Stoß der Befürchtung, bei jo Jhwerem 
Wetter feinen Lotjen befommen zu fünnen 
und am Ende freuzen zu müfjen, jegelte uns 
ein Kutter entgegen. Als wolle er den Auf 
der Hollander als vorzügliche Seeleute be- 
weijen, jeßte er faltblütig eine Iolle mit zwei 
Mann aus, und wenige Augenblide Îpâter 
jtanb ein dider gemütlicher Herr, den 3D- 
linder auf dem Kopf, auf Ded, und grüßte 
lächelnd, als trete er in eine Teeftube ein. 
Unjre jtürmifhen Sragen nad der Esfaber 
beantwortete er mit der jehönen Verfiche- 
rung, daß fi die Dftenrifers trefțlid 
»amiijorfen«, eine Auskunft, die uns- jehr 
berubigte. 

Bor Terel lagen damals folgende Schiffe: 
der Panzer »Don Juan d’Auftria«, das Li- 
nienjchiff »Raifer«, die Sregatte »Schwarzen- 
berg«, die Korvette »Erzberzog Friedriche, 
die Kanonenboote »Seehbund« und »MWal« 
und Naddampfer »Elifabeth«. Sie waren von 
Konteradmiral Baron Wüllerstorfffom- 
mandiert, einem wifjenjchaftlich hochgebilde- 
ten Manne, der die Forfchungsreife der »No- 
vara« geleitet hatte. Als fein Slaggen-Kapi- 
tán fungierte fein engfter Sreund Baron 
DD d, aud feinerzeit auf der »Novaraz fein 
nädjter Untergebener. Diejer war ein eijerner 
Kopf und nichts als Kriegsmann, der froß 

großer maritimer Begabung nidhts jo 
Ihmerzlih empfand, als daß ihm Se. Maje- 
ität die jchon zweimal vorgebradte Bitte, 
zur Kavallerie übertreten zu dürfen, ftets ab- 
gejchlagen hatte. Wie man ih erzäblte, war 
der Gieger von den beiden nicht jonberlid 
liebenswürdig aufgenommen werden. Der 
Stachel Helgoland jaf ben Ehrgeizigen im 
Herzen, und überdies hatte Tegettboff, der zum 
Konteradmiral ernannt worden war, den 
rangälteren PoE im Adancement überjprun- 
gen. Derlei Menjchlihfeit mag im erjten 
Anjeben Eleinlih und ganzer Männer unwert 
ericheinen. Doch hatte immerbin ein viel 
jüngerer Offizier das Glüd gehabt, der Elite 
der Esfader vorgeftanden zu fein und den 
Seind getroffen zu baben, indes dejperate 
Umjtände, an denen das Spitem der frühe- 
ren Jahre allein, und weder Pod noh Mül- 
terstorff Schuld trug, dieje beiden zur Vorficht 
und zur emjigen, aber undanfbaren Arbeit 
stiller Waffenfchmiede verurteilt hatten. Nun 
freilih war die Esfader zu einer Mat 
gereift, die auch innerlih den Wert trug, 
den fie Außerlih daritellte.e Nun freilich 
fonnte fie etwas bedeuten, aber inzwijchen 
batte ein andrer den Gieg erfochten, und 
jein Name überjtrablte den Namen feines 
DVorgefegten, während fich diefes, des ftillen 
Arbeiters, niemand entfann. Ind wie das 
Leben ih manchmal darin gefällt, feinen 
Treppenwiß ins Grotesfe zu fteigern, jo 
jollte auch zwei Jahre jpäter mit einer Es- 
fader, deren Kern jene von MWüllerstorff in 
Terel geftählte und gedrillte Mannichaft bil- 
bete, jener andre, viel jüngere, die Welt- 
geihichte an fih zwingen. Wir auf der 
»Rabegfp» jaben derart wohlgeübte Schiffe 
beifammen, wie wir fie in folder Zahl unter 
der fatjerlihen Slagge noch nicht erblidt bat= 
ten. Die Mißbelligfeiten zwilchen den Be- 
feblsbabern waren äußerlich faum merfbar; 
wir alle wußten, daß Tegettboff Manns 
genug war, als ein Gtarfer jchweigend zu 
gehborhen. MWüllerstorf brannte danad, 
fb jeinerjeits mit dem Seinde zu mefjen; mit 
einem Wort: es war alle Ausfiht zu einer 
großen Geeihlacht vorhanden. Das tat nicht 
weniger wohl als die Art, mit der uns nun 
zur Abwechjlung die Holländer jedes Gute 
und Liebe taten. Englands öffentlihe Mei- 
nung fobte gegen Sfterreih, Grund genug 
für die Niederlande, es deshalb zu fchäßen. 
x umlagerte uns in NReftaurants und
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Bars und hatte an den Gälten nichts auszu- 
jeßen, als daß fie die Zigarrenjtummel auf 
den Boden warfen. Um diejer Eigenjchaft 
willen jtanden wir bei diejen Neinlichkeits- 
fanatifern jchon in derart üblem Nufe, daß 
das Verglimmen einer Zigarre genügte, um 
unter den Guten ein wahres Laufen nad 
Näpfen zu verurfahen. Dann jtanden aller- 
liebfte Mädchen mit Goldhauben ernithaft 
da, hatten jedes eine Ajchenjchale und biel- 
ten fie uns flebenden Blides entgegen. 
England aber zeigte fih immer bejler. 

Bald follte ich mit eignen Augen eine Probe 
iehen. Wir hatten furz nach) der Vereinigung 
Terel verlafjen, hatten mit einer jcharfen 
Refognofzierung die Nordjee bis zur Spige 
Jütlands durchquert, ohne, zu Wüllerstorffs 
Zorn, einen einzigen Dänen zu Jichten, und 
waren wieder in das alte Curbaven zurüd- 
gefehrt. Da erihien ein Raddampfer der 
britiihen Kriegsmarine. War es der Ärger, 
daß wir demonftrafiv unter den englijchen 
Gejhüten Helgoland pajjiert hatten, war es, 
daß die Briten es für notwendig fanden, die 
neue Esfader zu injpizieren, um nach Kopen- 
bagen Bericht eritatten zu fünnen: bas Sabr= 
zeug lief langjam, einem Gpaziergänger 
gleich, der fih Auslagen anfiebt, die Neibe 
der öfterreichiihen Schiffe entlang. Geine 
Offiziere ftanden auf Ded, einige madten 
auf das ungeniertejte Notizen. 

In Eurbaven berrichte, als nun der Eng- 
länder überdies fnapp ober uns im Strome 

Anfer warf, nicht minder empörte Erbitte- 
rung als auf der Esfader. Die Bewohner 
des Ortes taten das, was uns das Völfer- 
recht verbot: fie zeigten offene Seindjeligfeit, 
weigerten den DVerfauf von Lebensmitteln 
und umdrängten die englifhen Offiziere und 
Mannjchaften gelegentlih des Ranbganges 
derart mit Drohungen und Schmäbungen, 
daß der ungebetene Gajt vorzog, noh am 
jelben Abend abzudampfen. 

Müllerstorff, der auf eine Seejbladt ge- 
bofft hatte, fab fid in der unangenehmen 
Lage eines Admirals, der den Feind nicht 
erreichen fann noch darf. Denn die Dänen 
lagen im Injelgewirr des Belts, und ein Ein- 
laufen in jene Gewäljer war aus politifchen 
Gründen unmöglid. Man befürchtete in 
diefem Salle Englands Kriegserflärung. So 
zwang uns die öffentlihe Meinung Nord- 
deutfchlands zum Angriff auf Splt und 
Sö5br, ein Unternehmen, das nicht im Ber- 

bältnis zu dem erjehnten Traumbilde ftand. 
Doch ein merfwürdiges Phanomen der Maj- 
jenpfochologie drüdte auf die Negierung und 
damit auf die Esfader. In Splt behauptete 
fih der bânilbe Kapitän Hammer 
jeit Beginn des Feldzuges unerichütterli 
aus dem friftigjten aller Gründe, nämlich 
dem, daß ibm noch niemand ernitlih etwas 
zuleide getan batte. Nun, da es bis zur 
Sejtung Srederifshbaven auch für die Zand- 
armee nichts mehr zu erobern gab und neue 
Genjationen auszubleiben drobten, erhob 
id plößlihb das Gerücht, jener Kapitän 
Hammer maßregle auf brutalite Weife die 
deutibe Bevölferung der Injeln und nehme 
an den Wehrlojen Nace für die Niederlage 
der dänischen Truppen. Woher und wiejo 
diefe Nachricht, die feineswegs der MWabhr- 
peit entiprad, su dem Wutjchrei von Mil- 
lionen Menjhen wurde, gehört in ein Ge- 
biet, das mir oft an jenes der Pathologie 
oder des Tierjeeliihen zu grenzen jcheint. 
Ganz Norddeutichland war plöglich von dem 
Gedanken falziniert, der Kapitän jei ein 

biutdürjtiger Mörder und müjje unfhadlich 
gemacht werden, widrigenfalls er vor dem 
Sriedensichlufje die Gplter töten werde. 
Selbjt unjre begeijterten Curbavener mijch- 
ten jhon bier und dort in die Klänge des 
Nadekfymariches, mitten in ein Feft, den 
drobenden Nuf: »Kapitäan Hammer! Wo 
it Rapitäan Hammer?« 

Sp mußte man fih denn wohl oder übel 
an den Fang des Gefährlihen machen. Zu 
Waffer wie zu Land wurden umfaljende 

Maßnahmen getroffen, denn Flüchtlinge 
hatten ihr möglichftes getan, die Macht des 
Dänen aufzubaufhen. Dieje beitand in 
Mabhrbeit aus etwa 150 Mann Zollwäd- 
fern und einigen mit fleinen Drebbajjen be- 
ftüdten Ruttern. »Schwarzenberg«, »Na= 
dbetfy«, »Wal«, »Seebhund« jowie die preu- 
Bifhen Kanonenboote Tiefen bei rubigem 
Metter aus, um die Altion zu Lande zu 
unferitiigen. Während die Söfterreicher fid 
por den Ausfahrten der Injelfanäle pojtier- 
ten, drangen die zwei Preußen in das jeichte 
Mattmeer ein, und zugleih erreichte ein 
öfterreihiihes Jägerbataillon watend Solt. 
Uníre Sregatte lag todeinfam in der janj- 
ten, zähen Dünung der Gee, faum daß wir 
als jchmalen Streif am Horizont die Halli- 
gen jaben. Die Zandungsdetahements jtan- 
den auf Ded und in der Batterie bereit, 
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Marineinfanterie jowie die erite Enterabtei- 
lung der Matrofen, die faltigen Müßen am 
Kinn fejtgebunden. Die Boote waren far 
und in ihnen jchon die fleinen Sabrgejhüße 
verjtauf. So ftanden wir Stunden um 
Stunden, die Leute die Gewehre zwiichen 
den Anien und an die Wände gelehnt. Die 
Sregatte neigte jich leije rechts, leife links 
und bob mechanifch immer wieder eine frie- 
fende Slanfe aus der See. Manchmal ftieg 
einer zu dem Wachbabenden auf die Brüde, 
um gleich diejem mit dem Fernrohr die In- 
feln abzujuhen. Nach langer Zeit vermein- 
ten wir den dünnen Ainall eines Gewebhr- 

. főulfes gebőrt zu haben. Bielleicht war es 
aub Täufchung, denn das jeichte Wafjer hatte 
uns gezwungen, unmäßig weit abzubleiben. 

Mir warteten bis Abend. Die preußi- 
ihen Kanonenboote famen zurüd und figna- 
Ifierten, die dänifhe Garnijon babe fich er- 
geben. Der Kapitän batte das flügfte getan 
und vor der fünfzigfachen Übermadt fapitu- 
liert; der Ehrgeiz, ein Held zu werden, war 
dem diden Manne fremd. Go rüfteten wir 
denn verdrojjen ab und nahmen wieder Kurs 
nach Eurbaven. 

Durd die ganzen deutjchen Lande aber 
ging ein einziger Jubeljchrei: »Hammer it 
gefangen!« In den Kneipen jang man nad 
der Melodie des »dapperen Zandjoldaten«, 
des dänischen Kriegsliedes, höbnifhe Berje 
auf einen bedagliben Mann, den der Wille 
feiner Gegner mit dem unverdienten Titel 
cines friegerilben und morbluitigen Slibu= 
ftiers gebranbmarit batte. 

Sura dana wurbe der Sriebe gejbloj= 
fen, mit ibm unfer erbojftes Trafalgar be= 
graben. Noch rollten wir einige Zeit in den 
norddeutjden Häfen umber, jo in Hamburg 
und Bremerhaven. Doch wir waren die 
Größen, die zwedlos geworden waren und, 
lo jhwer uns auch das Scheiden wurde, Ab- 
Ihied nehmen mußten, ebe man unjer über- 
drüjfig wurde. Manche aber blieben. Die 
einen, da fie fich verlobt und den Dienft 
quittiert hatten, um nunmehr des bambur- 
giihben Senators und Schwiegervaters Kaf- 
feejäde zu zäblen und Tabafpreije zu notie- 
ren, die andern, da die beimatlihe Külte, 
das düftere Meer und die weiße Slagge mit 
dem jchwarzen Adler fie mit Sebnjucht über- 
fommen batte. 

lana Dal Oa a la aa Dal Dalla all aaa at nt BR. 

Eine jhwermutsvolle Geige 
MWeinte leife dur die Nacht, 

E Und bei ihren weben Klagen 
= It die Sehnjuht aufgewadt. 

  

    
Einit fam die Pojt die Brück entlang; 
Mein Liebiter jaß darauf. 
Ih laufchte, wie jein Horn erflang, 
Und blidte jelig auf. 
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Das tft nun alles längit vorbei; 
Das Pojthorn ijt verflungen. 
Die alte Liebe jprang entzwei. 
Das Herz bat ausgejungen. 
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Geige in der Xacbt 

Eine jhwermutsvolle Geige 
Meinte leife durch die Naht — 
Und bei all den weben Klagen 
Hab’ ih nur an dih gedacht. 
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Der Poltillion 

Da muß ih mit. Leb’ wohl, o Welt! 

Das Wafjer raufht daneben. 

ZIEDESREREERETREEDERDTERERTTDERERTERRERERTERTRTTTRRTDTRUTRRRTERRRTTERTERTITTTRBRTTITTERTRSERDTRETTRTRERTDERRTERKURTETRRRSRTTERUTTINDRSTKERTETERDTTDENTERUNTTDRSDERSUKTTURRESURTTDERDEITENTERBENTTDURTTSSTERITTRENNGE 

Mit dem Geelenflang der Geige 
Hat mein Schluhzen id vereint, 
Und der Nacht geheime Stimme 
Hat unbörbar mitgeweint... 
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Erih K. Schmidt 

Bald fommt ein andrer Poftillion 
Mit Ihwarzverbhängten Rappen, 
Kommt nab und näber, fennt mid jchon! 
Hört ihr die Rößlein trappen? 
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Ih fabr ins andre eben! — 
Nod bör’ ich, wie das Pofthorn gellt. 
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Schubmacherpbilojopbie 
87 dem melandolíjden Bummelzug, Der 

durch die Spätjommerbiße der deutjchen 
Grenze entgegenfubr, jaß Emil Himmelbeber 
und jchaute ftundenlang in die vorübertangen- 
den Stoppelfelder und abgemähten Matten, 
auf denen jchon die Herbjtzeitlofen ich zeigten. 

War’s nicht ein anjehnlihes Häuflein von 
Glüf und Pein, von Geligfeit und Scham, 
was er in den langen Wanderwochen auf 
jeinem Haupt vereinigt hatte? Aber wäb- 
rend die Eindrüde von Mariannens reifer 
Weiblichkeit, Lottens funfelnder Spröde und 
Melhbiors jtummem Untergang vor einen 
inneren Ginnen langjam verblaßten, wubs 
in ihm die Klarheit darüber, daß bis jett 
feine Slubt aus Amt und Heimat ohne 
Srüchte geblieben, und daß fein Ringen nad 
einem ftärferen Dajein und fejteren Herzen 
erfolglos gewejen war. Mit dem neuen 
Menjchen, den er fih hatte anzieben wollen, 
lab es noch ret winbdig aus. Anderjfeits 
gewann die Gewißbeit, daß er jo faden- 
iheinig an Rod und Seele vor feiner Mutter 
nicht erjcheinen dürfe, die Oberhand über 
den jchon leife nabenden Entihluß, dur 
einen, wenn auch nicht rühmlichen, jo doch 
redlihen Rüdzug die Wege nad dem ge- 
lobten Zand für immer zu verlaffen. 

So Îprang er in Olten rejolut aus dem 
Bug und fuhr, anftatt nordwärts nad Nbein- 
ed, oftwärts einem See zu, an dejjen Sfera 
das Zanderziehungsbeim feines alten Schul- 
freundes ftand. Dort winfte ibm das, was 
ihn wenigitens für einige Zeit aus feiner 
grillenfängerifhen Qual mit fi felbjt er- 
löfen würde: Arbeit. 

Der rajdb gefaßte Entihluß machte Emil 
das Herz um vieles leichter, aber — fo fragte 
er jih — würde die Arbeit, der er doch nun 
idon jo mandes Jahr wahrhaftig nicht aus 
dem Wege gegangen war, ihm auch über die 
legte Srage wegbelfen, an deren Löfung ihm 
fein Shidial zu hängen [hien? Als er an 
jenem Maimorgen feine Mutter, feinen Gar- 
ten, Anna, das Mädchen vom Turm, hinter 
fih gelaflen, da Iebte er alles Ernftes des 
Glaubens, er mülje fih das jo müblam und 

= nn Lt MU itp 
MILL MIL Hu MLLEEET TELENEEL ELET VEL Va nun ut 

Emil Himmelbeber 
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mit aufrihtigem Ernjt erbenfen. Und nun 
batte er erfahren mülfen, daß das Leben fo 
frei ift, ji die Menjhen fo zu erdenfen, wie 
es ihm gefällt, und daß die Welt uns ftrei- 
helnd umarmt oder erdrüdend umfpannt, jo 
wie es ihr gerade für den Augenblid gut und 
nötig ericheint. Ja, daß Leben und Welt 
von diejem ihrem Redt felbít ín den Zeiten 
unjrer aujridtigíten Gelbítbefiínnung aus- 
giebigjten Gebrauh maden. 

Emil fab durchs offene Senfter des Zuges 
bohrend ins Weite und fragte fih, was es 
für eine Hilfe gäbe gegen diefe Macht der 
Außenwelt, die zuerft bittend und fordernd 
mit all ihrem janften und berben Web an 
uns berantritt und, wenn wir belfen wollen, 
uns widerftandslos in ihre Nete einjpinnt. 

Da bielt der Zug im Bahnhof einer gro- 
Beren Stadt. Es jtiegen viel Leute ein, und 
als der Zugführer das Signal zum Weiter- 
fahren gab, börte Emil auf einmal eine 
Stimme hinter fih: »Grüß Gott aud, Herr 
Doltor! Alleweil noch in die Berg?« Zu- 
gleich jpürte er einen Finger, der leife auf 
feine Schulter tippte, und als er fih um- 
febrte, ftanb vor ihm eine bagere, bimmel- 
bobe Geftalt mit einer Hafennafe und einem 
feinen Lächeln um den jchmalen Mund. 

Sreudig verwundert rief Emil aus: „Grüß 
Gott, Achleitner, wie fommt Ihr bierber?« 

»Ganz mit nafürliben Dingen ift’s zu- 
gangen, Herr Doktor. Alle Jahr vor dem 
Minter fomm’ ich bierber auf die große 
Ledermef und fauf' zufammen, was ich 
brauch’ für das Sußwerf der Brinder. Weit 
it's nicht von uns in die Oftjchweiz, und das 
Leder, wenn au nicht billiger, jo doch beffer 
als das öfterreichijche.« 

»Ind wie gebfs ím Brindertal, AdHh- 
leitner?« 

»Hal« lachte der Gefragte. »Den einen 
gut, den andern jchlecht, je nachdem wie fies 
treiben.« 

»Rommt’s denn wirflih immer nur dar- 
auf an, wie man’s freibt?« fragte Emil mit 
leichter Ungebaltenbeit. 

»Aba, da wären wir ja [hon wieder mit- 
ten drin in der hoben Philojopbie, wie immer  
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in Brind!« jagte der Achleitner mit leichtem 
Spott, bot Emil eine Prife an und nahm 
dann jelber eine. »da, "s wird wohl jo 
bleiben, jo lang als die Welt jtebt, daß jo, 
wie man’s treibt, es gebt.« Er nabm nod 
eine Prije und fügte dann mit jchelmifcher 
TItodenbeit hinzu: »Dem Brinder Haupt- 
lehrer zum Beijpiel gebt’s ganz gut.« 

»Mie fommen Gie grad auf den, Ad- 
leitner, wie bat’s der trieben?« 

»Der beiratet auf Martini die Gems- 
wirtin,« jagte der alte Shubmader und jah 
dabei Emil mit jeinen beiteren grauen Aug- 
lein gejpannt an. 

Da ging ein frobes Atmen durh Emils 
Bruft: »Was Ihr nit jagt, wie mich das 
freut! Schau, jhau, der bat noch Courage 
gebabt!« 

»&reili, bat er fie g'babt! Vom Eul: 
meijter zum Gemswirt ift jehon ein ganz 
Ihöner Sprung.« 

»Mie bat er das nur angefangen, der 
Herr Ametbvítus Sinneijen?« 

»Ganz gejheit bat er’s angefangen. 
Zerichten bat er die Huberin Sterben lafjen. 
Die bat faum acht Tage nah Ihrer Abreif’ 
der Schlag g’rührt. Und dann bat er feit 
zugegriffen.« 

»Ja, ja,« meinte Emil nahdenflich, »Feit 
faffen und leicht lafjen, wenn man merft, 
daß es nichts war, das ift die Hauptjadh’!« 

»Dder«, ergänzte der AUchleitner, »gleid 
die Hand’ da weglafjen, wo fie nichts zu fun 
baben. Das ilbt nod probater unb erjpart 
mand blaues Aug’.« 

»da, Achleitner, wenn einem aber bie 
blauen Mäler von denen gejchlagen werden, 
die einen zuerjt um Hilfe angeben?« 

Der Zug fuhr jeßt durch einen Tunnel, 
und als es wieder Tag geworden war, ant= 
wortete der alte Schuhbmader: »Das fenn’ 
ib jhon, bin au einmal jung gewejen, 
Herr Doktor, Wiffen ©’, wie in folben 
Sällen meine Mutter felig gefagt bat? — 
Da bat’s an den fauberen Augen gefeblt, hat 
fie gejagt.« 

»Das verfteh’ ich nicht ganz, Achleitner.« 
„Meine Mutter«, begann der Achleitner, 

»iih alleweil, jo was man eine gejcheite 
Stau beißt, gewejfen. Bub, hat fie g'jagt, 
die Augen find die Hauptfach’ beim Men- 
Then. Dadrauf mußt achtgeben, denn bau: 
es gibt halt dreierlei Sorten von Seut auf 
der Welt. Die mebhrften find die mit den 

Ihieligen Augen und den harten Herzen, die 
denfen nur immer an fih und wollen alle- 
weil geholfen haben. Die wenigeren find 
die mit den guten Herzen, aber den lieben 
dummen Augen. Die möchten am liebiten 
grad’ überall helfen, aber fommen nie dazu, 
weil’s immer die Najen in der Zuft haben 
und jo über jeden Stein im Weg ftolpern. 
Und die allerwenigiten find die mit den 
guten Herzen und den jcharfen jaubern 
Augen. Die jchaugen überall geradewegs 
durch, lafien ich fein X für ein U vormaden, 
wollen nicht überall helfen, aber wo fie es 
tun, da ift gebolfen.« 

Emil Shaute nahdenklih zum Seniter bin= 
aus und meinte: »&ure Mutter war eine 
gejbeite Frau, Achleitner!« 

»Das will i meinen, und wo ich aus der 
Lehr’ ín 57" Welt naus bin, bat |” g’lagt: 
‚Schau, Bub, bat j’ g’jagt, ‚daß du ein gan- 
zer Mann wirft mit einem guten Herz, aber 
auch mit einem Schneid dazu und fauberen 
Augen, und nicht Jo ein Dreiviertelsmanderl, 
wie fie überall in der Welt umenand fteben.’« 

Der Zug fuhr in einen großen Bahnhof 
ein, und Emil mußte ausfteigen, um auf 
einer Geitenbahn jeinem Ziel entgegenzu- 
fahren. Er fagte dem Adhleitner berzlich 
Zebewohl, gab ibm die beften Grüße und 
MWünfhbe für die Marianne mit und jah bald 
die belle Släche eines großen Gees, an dejlen 
fern der Zug ibn bintrug. Der Abend 
brach berein, aber bis er an dem fleinen 
Stationsgebäude eines Dorfes ausitieg, 
fonnte er die Bauernweisheit von AUchleit- 
ners Mutter nicht losbringen und war fi 
nicht ganz flar darüber, ob er wirklich nicht 
mebr zu den Dreiviertelsmanderl geböre. 

Der neue deutjche Schulmeifter 
2(5 dem rafch, aber glatt wie SI feinem 

Ausfluß zutreibenden See fteigen die 
Mauern des Klofters Sankt Martin. Davor 
auf Ihmalem Erdboden fteben ftolge Pap- 
peln und demütige Trauerweiden. Aus 
einem Erferfenfter, wo jonjt lebensfreudige 
und berridjűdtíge Sibte Auslug bielten, 
ichaut ein frober blondlodiger Knabe heraus 
und fchießt in übermüfigem Zeitvertreib mit 
einem Bogen und mit Nobrpfeilen auf die 
fleinen jhwarzen wilden Enten, die alle 
Augenblide unter- und wieder auftauchen. 
Den See herab in einem glatten Kahn treibt 
ein Mann, den der Knabe lange jchon gern 
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aufs Korn genommen hätte. Endlich gleitet 
das Schiff lautlos unter den überhängenden 
TSrauerweiden gegen den Erfer zu. Da legt 
der Kleine Schelm auf den Mann im Boot an. 

Der bemerkt den Anjhlag. »Wart’ nur, 
Sclingel, ih frieg’ di jhon!« 

»Umgefebrt ijt aud gefabren!« ruft der 
Bub im időníten Schweizerdialeft binab, 
und im näcdhiten Augenblid fehwirrt ein un- 
gefährlicher Robrpfeil jharf neben dem Ziel- 
punft vorbei ins MWajjer. 

»Dich joll aber dohb —« Emil vollendete 
den Sag nidt, jondern legte an der fleinen 
Stiege vor dem Klofter an, jprang aus dem 
Ediff, band es an einen der im Pflafter 
itedenden Pfähle ein und erfaufte fih für 
einen Sranf den Eintritt. 

Emil hatte feine jehr ruhige Nacht hinter 
ih. Er war in einem Wirrwar unbeftimm- 
ter Gedanken über fich jelbjt geftern in der 
Naht in einem Dorfwirtsbaus eingefehrt 
und erjt gegen Morgen eingejchlafen. Be- 
vor er feinen Gtudienfreund bejuhte, um 
fih ihm für den Reft des Urlaubs aus dem 
Staatsdienft zur Mitarbeit anzubieten, wollte 
er fich die böjen Grillengeifter aus feinem 
Körper binausrudern. Er mietete an der 
Lände ein Boot für einen ganzen Tag, nahm 
an Proviant mit, was er brauchte, und ru- 
derte am Geeufer entlang mit dem feiten 
Willen, fih über alles zu freuen, was ihm in 
den Weg fäme. So lag ibm aud jeßt we- 
niger daran, dem fleinen Attentäter nac- 
zuftellen, als vielmehr das durch einen funft- 
finnigen und unternehmungsluftigen Pro- 
fellor rejtaurierte Klofter zu befuchen, um 
fih an den farbenfreudigen Malereien und 
den funftvollen Eifengittern zu erfreuen, die 
einladend zum Gee berabwinften, 

Eine worfgewandte Scaffnerin öffnete 
ihm, und mit diejer Alten ging er durch den 
dunflen Kreuzgang, der einen verwilderten 
arten umjchloß, genoß überall das jchöne 
gotiihe Mabwerf und fühlte die unendliche 
Lebensfreude der Menjchen, die dieje Ge- 
mächer gejhaffen und oft ein ganzes Leben 
Darauf verwandt hatten, um auf einem ein- 
aigen langen Dedenbalten föftlihes Blatt= 
werf in Rundjhnigerei entiteben zu lafjen. 
Er freute fih der Mönche, die ihres Abtes 
Lieblingsaufenthalt mit  woblgerundeten 
Srauenbildnifjen gefhmüdt, denen fie nur 
zum Schein Namen aus der altrömifchen 
Geihichte gaben; aber die Schaffnerin redete 

in einem fort von den alten Äbten des Kio- 
ters und den Nittern der umliegenden 
Schlöfjer, als jei fie mit allen gut befreundet, 
daß Emil unwirsch über ihr Geplapper fi 
wieder dem Ausgang zuführen ließ. 

Als er wieder ins Schiffchen ftieg, [haute 
er fih noch einmal nah dem fleinen Buben 
mit Dem Rodenfopi um. Aber der hatte fi 
wohl mit feinem böjen Gewifjen gründlich in 
Sicherheit gebradt. 

Ein Stüd weit hatte Emil gegen die Strö- 
mung des Geeausflufjes zu fämpfen, aber 
gegen Mittag fam er in rubiges Waller, 309 
bie Nuder ein und ließ fih, während er 
jein Mittagsmahl einnahm, auf der weißen 
Fläche dahintreiben. Das viele Schöne, das 
er gejehen, und die körperliche Arbeit hatten 
ihn wieder frober gemabt. Nur die eine 
Sorge quälte ihn jegt, er fânnte fi unter 
den friichen Eindrüden des Schulparadiefes, 
in das er morgen einziehen wollte, beftim- 
men lafjen, ganz aus dem Gtaatsdienjt aus- 
zufreten. 

Seine Stellung zu den Zanderziehungs- 
beimen war eine eigentümlihe. Er wußte, 
das waren die Stätten, wo der Kinderlenz 
zu blühen fih anjchidte, den alle aus einem 
großen Herzen lebenden Erzieber vón jeber 
erjehnt hatten; er wußte, daß Zanderziebungs- 
heime die Grabjtätten des alten Dogmen- 
plunders waren, mit dem die Taglöhner der 
DBolfserziehbung das fnofpende Leben der 
ihnen anvertrauten Buben und Mädchen zu- 
dedten; er wußte, daß dort Knaben und 
Mädchen in ftraffer Zucht, aber unberührt 
in ihrer jpröden Geelenfhönbeit aufwacdjen 
fonnten zu harten, feurigen Jünglingen und 
berben, jtillen Iungfrauen, die dem Lande 
einjt Kinder, wirflibe Kinder fchenfen fön- 
nen, belle Söhne des Tages und gebeimnis- 
volle Töchter des Duntels. 

Alles das wuhte Emil. Aber er war 
immer in ailereriter Reihe ein Jeni des 
Dolfes. Er litt darunter, daß fich die beften 
der Lehrer diefen wenigen freien Erziebungs- 
anftalten widmeten, wo nur die Söhne und 
die Töchter begüterter Eltern den Unterricht 
als eine Luft und nicht als eine Xaft erleben 
durften; er litt darunter, daß diefe Kräfte 
den nicht wenigen jungen Menjchen verloren- 
gingen, die, noch nicht abgeftumpft und ab- 
gebrübt, fi) der an ihnen verübten Erziehung 
und Ausbildung nicht willenlos bingaben, 
jonbern verzweifelt ausjhauten nach einem, 
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mwenigjtens einem Lehrer, an dem fie jich hal- 
ten fonnten und der fie bielt. 

So war es au ibm jelbjt einjt ge- 
gangen. 

In der Bolfsihule war es der Schwab, 
der flinfe eine Unterlehrer, der ihn binaus- 
bob über die Qual der febleeintrodnenden 
endlofen Schulftunden inmitten von jechaig 
andern Kindern. In den erjten Klafjen des 
Gpmnafiums war der Dewiß fein Stab und 
jein Trof. Das war ein ovjtpreußijcher 
Zehramtspraftifant, über den die Klafie 
immer in zwei feindliche ager gejpalten 
war. Die einen lachten über ihn wegen jei- 
nes oftpreußifhen Dialefts, die andern prü- 
gelten jene, weil fie über ihren Lieblings- 
lehrer nicht gelacht haben wollten. Dann 
batte er ein halbes Jahrzehnt lang Spieß- 
ruten laufen müfjen an einer Reihe ver- 
ftaubter Pedanten und würdelojer Plage- 
geijter, bis er fi in den beiden Klafjen der 
Prima bei dem »Alten« fait wie bei einem 
Vater geborgen fühlen fonnte. 

Emils Shiffhen lag mitten auf ber 
blauen, von Sonnenjhauern überleuchteten 
Slut. Die Ruder hingen wieder tief und 
untätig an den Bootsjeiten und machten nur 
in ihren roftigen Hafen ein leijes fnarren- 
des Geräufh, wenn der Wind das Kahr- 
zeug trieb. 

Da überfam es ihn, was es doch für ein 
Großes fei, fih in der Menjchen Herzen für 
ihr ganzes Leben jo einjchreiben zu fönnen, 
wie es dieje drei Xehrer, ohne es zu mijjen, 
in feinem Herzen getan hatten. Als ob die 
Helligkeit vom mafellofen Himmel fi) über 
ihn fenfte, jo brad es auf ihn berein, daß 
er das Reich, das er juchte, in Wirklichkeit 
verlaffen hatte. Tätig fein und wirken, das 
wars, was er braudte. Das Leben, die 
Mahrheit und das Glűd, die líeken Îid nibt 
erbenfen, nídt ertráumen, nur erjdaffen. 
SInd er, Emil Simmelbeber, fonnte nun ein- 
mal nur jehaffen und wirfen unter der Ju- 
gend. Er war durchgebrannt, das Leben zu 
juhen, wo es bob rings um ihn herum in 
vielen Dußenden von jungen Menjhen nur 
darauf wartete, erjchloffen zu werden. Er, 
der Herr Doftor phil. Emil Himmelheber, 
Privatdozent, war ein Ejel gewejen, daß er 
vor lauter Bäumen den Wald nicht Jah. 

In einem froben Aufruhr ftand er im 
beitig Tchwanfenden Schiffhen auf, jandte 
wie über neu entdedtes Zand einen drei- 

fachen Jauchzer in die glübende Spätjommer- 
luft, jo daß einige Silber, die mit ihren 
ihwarzen Kähnen auf dem Wafjer lagen, 
nachdenflih ihre bärtigen Köpfe jchüttelten 
über die Jonderbaren Menjchen, die es doch 
heutzutage auf der Welt gäbe. 

Emil date an den Sprud, dab die Xeb- 
rer mit dreißig Jahren Idealiften jeien, mit 
fünfunddreißig Gfeptifer wütden und mit 
vierzig, Sklaven als des oberj&ulrätlich vor- 
gejhriebenen Sabrespenjums, endlih das 
volle Maß der Tauglichkeit für den Gtaats- 
dienft erreichten. Aber er hatte mit der Zeit 
auch einigen Sinn dafür befommen, daß das 
Tempo der Weltentwidlung ein jebr ge= 
mäßigter Trab ift, und daß die Minuten der 
Ewigkeit nichts weniger als ein ganzes 
Menjchenleben bedeuten. Sp war er ent- 
ihlofjen, feine ganze Kraft, ohne allzuviel 
Hoffnung auf Erfolg, aber au ohne Burt 
vor Mißerfolg, in den jchwerfälligen Ap- 
parat des Schulbetriebes zu werfen, in der 
fiheren Sberzeugung, daß dieje Kraft nie 
würde ganz jterben fönnen. 

Und während er fih von neuem feit ins 
Zeug legte und mit langen NRuderjchlägen 
im fteten fraftvollen Rhythmus jein Schiff- 
[ein der immer näher rüdenden langen gan- 
dungsbrüde des Dorfes zutrieb, jang jein 
freier werdendes Herz ein neues Lied von 
dem begnadeten Manne der unbegrenzten 
Möglichkeiten, das Lob- und Preislied des 
deutfhen Schulmeifters. 

Das Landerziehungsbeim 
m andern Morgen mit dem Schlag Jieben 
fand fih Emil in der fauberen, rauhen 

Leinwand eines breiten Bauernbettes und 
ihaute no ungewajhen, aber jhon glüd- 
[id zu dem Senjter des bejdeidenen Gait- 
baujfes am See hinaus, wo er übernachtet 
hatte. Es war eine Wonne jondergleichen 
für feine Augen, daß Tie nun nicht mehr 
überall an harten Selswänden anijtießen, 
fondern ruhig über die weihe Wallerflähe 
ihweifen fonnten. Die nahen Ufer verhüllte 
ein leichter Srühnebel, und früchtejchwere 
Cbitbăume und farbenglübende Blumen in 
den Gärten atmeten fautrunfen das Licht 
der durhbrechenden Morgenfonne. 

Emil war heute, wie der Adhleitner gejagt 
bätte, mit einem jcharfen, jauberen Blit 
aufgewadt. So aub jhritt er nun, jei- 
nen Steden fehwingend, auf der Landitraße 
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einem alten Herrenbauje zu, das in der 
Ferne im Sonnendunft jchimmerte. 

Tieffinnige Möndhe und rubejuchende 
Dichter fannten jchon Îeit geraumen Zeiten 
diejen Winfel Land und Gee als eins der 
Ihönften Stüde der deutjchen Erde. Dak 
au die reihen Schweizer Patrizierfamilien 
denjelben guten Gejbhmad hatten, davon 
zeugten neben den Klöftern die behäbigen 
Schlößlein, die an dem Gee hinauf an den 
weichen Siferbiigeln tbronten. Der größte 
diejer früberen Edelfige lag auf einer weit 
in. den See binausreichenden Zandzunge, und 
feine vier fupfergededten Zwiebeltürme und 
die hoben, das Gut umftehbenden Pappelin 
hoben fich dunfel von der gleigenden Wafjer- 
fläche ab. 

Als Emil vor der Gartenmauer ftand, die 
das Zanderziebungsbeim rund umgab, fand 
er die fleine rojenumjponnene Tür ver- 
ihlofjen. Er mußte flingeln. Wie ein Alarm- 
fignal rief die Glode durch die Morgenttille. 

Da gingen die beiden Torflügel jperr- 
angelweit auf, und zwilchen den beiden 
Pfojten ftand in einem leichtgeblümten duf- 
tigen Kleid und in einer jhönen Verwirrung 
das Mädchen, dem Emil einmal geradejo 
unbermufet gegenübergefreten war. Sein 
Herz gab einen Nud, als wollte es ftilliteben. 
Und wieder wie damals jtrablten fie fih an 
und fenkften dann demütig das Haupt vor- 

einander. Etwas zurüdbaltend fragte die 
Iböne Pförtnerin: „Was wünjcht der Herr?« 
Seft Hang die Stage, doch nicht unliebens- 
würdig. 

»DVergebung!« antwortete jeßt Emil. »KRann 
ich den Herrn Doktor Imboff jprechen?« 

»Aher, bitte, treten Cie doch ein,« bat 
nun Gabine. »Mein Better muß jeden 
Augenblif fommen.« 

Emil trat ein, und die fleinen feten Sor= 
flügel Ichlofjfen fich wieder. 

»Men darf ich anmelden?« 
»Doftor Himmelbeber, wenn ich bitten 

darf.« 

»Ob!« rief das Mädchen freudig aus, hielt 
fih aber im nâditen Augenblid, ärgerlich 
über den verräteriijhen Austuf, die Hand 
bor den Mund. »Sriß, mein Vetter, bat 
mir nämlich [don von Ihnen erzählt. Wenn 
ich nicht irre, hat er Ihnen geftern jogar ge= 
Tchrieben.« 

° Damit führte fie Emil durch eine îbmale 
Tannenallee, und während fie vor ihm ber- 

ging, hatte er das Gefühl, als jhwebe eine 
tleine leuchtende Wolfe ihm voraus. Und 
der wollte er folgen, wie Mojes der Feuer- 
jäule. 

In dem vieredigen Hof, in den die dunfle 
Sannenallee mündete, empfing ihn gleich das 
junge frohe Leben des Zanderziehungsheims. 

Das frilbe und doch nicht laute Durd= 
einander von etwa einem halben Hundert 
Knaben und jungen Menjchen erfüllte wäh- 
rend einer Schulpauje das große, jauber ge- 
pflafterte Viered eines Hofes. Die älteren 
wie die jüngeren Schüler, jie alle trugen 
furge  Seinenbojen, die jebnigen, wetter- 
gebräunten Beine von den Knien an bloß. 
Die nadten Füße ftafen in braunen Leder- 
landalen, und breite Gürtel bielten die 
verichiedenfarbigen Hemden oder DBlufen. 
Mande der Zöglinge gingen paarweije in 
verirautem Gejprab auf und ab; andre, 
fleinere, halfen vor der Küche, die mit den 
Wirtihaftsgebäuden zufammen den Hof nad 
linfs abgrenzte, einer alten Magd beim Kar- 
toffelichälen; in einer offenen Halle der bin- 
teren Hofbälfte jab man Jungen an den 
Hobelbänfen einer Schreinerei hantieren, 
und aus einem mit großen Scheiben ver- 
glajten Korridor auf der rechten Hofjeite 
borte man bas Slirren von gedtjábeln. 
Unter den älteren, etwa acbtaebnjâbrigen 
Schülern entdedte Emil aud feine drei 
jungen Befannten von Grindelwald, und er 
wollte ihnen gerade zur Begrüßung ent- 
gegengeben, als es am Tor wieder ftürmijeh 

lautete. Sabine flog auf die Mauer zu, und 
im nädjten Augenblid trat Doktor Imboff, 
der in jeiner liebenswerten Häßlichfeit und 
in feinem unfcheinbaren Äußeren jtarl von 
der wohlgebildeten Baje abjtach, in den Hof. 

»Das heiß’ ich prompt!« rief er Emil freu- 
Dig entgegen. 

»Aber einen Brief babe ich bis jeßt noch 
nicht erhalten,« flärte Emil ihn auf. 

»Deito bejjer, dann bat Sie ein guter 
Stern bierbergeführt, denn Sie fommen wie 
gerufen.« 

Der Eleine, zartgebaute Mann nahm den 
großen Emil unter dem Arm und zog ibn 
durch die Fechthalle ins Haus. Als fie mit- 
einander die breite Treppe mit dem fhweren 
Holageländer binaufitiegen, fagte Imboff zu 
Emil, in deflen Gehirn die Gedanken flat- 
terten wie aufgejheuchte Vögel: »Wiffen Sie 
au, daß Sie bier nicht mehr fortfommen ?« 
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»Nicht mehr ift etwas lang, aber für ein 
paar Wochen lafj’ ich mit mir reden.« 

»Heil Ihnen, Gie find ein vernünftiger 
Menih!« fagte Doktor Imboff und jchob 
Emil in fein Studierzimmer, das jhon mehr 
einem fleinen Saale glib. »Es tft wirklich 
ein Winf des Schidjals,« fuhr er fort, »daß 
Gie jett gerade fommen, ich befinde mich in 
der größten Verlegenbeit. Einer unijrer 
Lehrer, mein bejter Mann an der Anitalt, 
bat fih auf einer Serienreije mit einigen 
Schülern beim Biwafieren im Walde derart 
erfältet, daß er jeßt mit der jhönften Zungen- 
entzündung daniederliegt und nad) dem Ur- 
teil des Arztes auf Monate hinaus dienit- 
untauglich fein wird. Er bat in den höheren 
Klafien Deutih und Gefhichte erteilt, das 
ilt ja gerade Ihr Sad. Ich engagiere Gie 
biermit feierlih. Schlagen Gie ein!« 

Emil jhlug ein. »Iit das Fräulein, das 
mich empfangen bat, Ihre Baje?« fragte er 
geipannt und ein wenig ängftlich. 

»Sie ift meine Stiefbaje, wenn Gie wol- 
Ien, die Tochter des Pfarrers Seuerftein in 
Rbeined, aber für mib und das Xand- 
ergiebungsbeim ift fie die Ordnung und der 
Sonnenschein in einer Perjon. Sie erjegt 
die Frau im Haufe und ift die Mutterjeele in 
der Schule, obwohl fie erft vor vier Wochen 
bier anfam. Gie gilt alles bei den Buben. 
Am meiften bei den Kleinen. Sie lehrt fie 
die Fingernägel pußen, einen Scheitel machen, 
und die fleinen Kerlchen, die neu eingetreten 
find, weinen abends das Heimweh in ihrem 
Ehoke aus.« 

»Da ift es ein Glüd für Gie, daß fie nod 
nicht verbeiratet ift.« 

„Natürlich, was wollte ich als Junggefelle 
anfangen ohne Jie!« 

»Menn aber einmal einer fommt?« 
Da Ihaute Imboff mit einem fomíijdb 

ihmerzhaften Zug im Gefiht und mit rüb- 
renden Augen feinen Gtudienfreund ein- 
dringlic an und Jagte drobend: »&s jott mir 
numme einer hömme!« — 

So Îprang Emil, nabbem ibn das Glüd 
auf harten Umwegen doch no) vor die rechte 
Tür geführt hatte, mit beiden Süßen in die 
Arbeit. 

Die Schwingste 

udb in der Schule fam man dem neuen 
Lehrer mit erfreulihem Vertrauen ent- 

gegen. Nur in der Tertia, der Klafje des 

unbotmäßigiten Alters, batte er anfangs 
unter den GSechzehnjährigen eine dumpfe, 
aufrühreriihe Bewegung bemerft, die aber 
nad einigen Tagen jchon fichtliy abebbte. 

Zäber als die ganze Tertia war ein ein- 
iger Primaner, Jürg Peitaluzz mit Namen, 
ein großer Bündner Burjde, idon neun- 
zehn Jahre alt und ftarf wie ein Senn. Unter 
den Schülern war er wegen feiner großen 
Kräfte und feiner erjtaunlichen Reijtungen 
auf dem Spielplag und im NAuderboot als 
Herfules befannt und nicht unbeliebt. Kör- 
perjtärfe erregt bei allen gejunden Jungen 
zum mindeften Abtung und verleiht dem 
Gefeierten jene bebaglihe Zuverfiht und 
humorvolle Sicherheit, die dem Gefühl ent- 
Ipringt, jeden Augenblid feinen Mann jtellen 
zu fönnen. Go war Jürg Peltaluzz aud 
niht ganz von dem gelinden Größenwahn 
aller Athleten freigeblieben und gebärdete 
fih, da er weder einen Schüler noch einen 
Lehrer über fich fühlte, nicht nur auf der 
Spielwieje und auf dem See, jondern au 
in der Schule wie ein fleiner Halbgott. Be- 
fonders dem neuen Lehrer gegenüber trug er 
eine demonftrative YUnaufmerfjfamfeit zur 
Schau, als wollte er dur fol ftummes 
Spiel zu verjteben geben, daß er, Jürg 
Peftaluzz, íbn, den Herrn Doktor Simmel- 
beber, nicht allzu wichtig näbhme. 

Emil tat gunâdit, als vb er von alledem 
nichts merfe, und wartete auf eine günjtige 
Gelegenheit, um den Peltaluzzs über ihr 
wirflihes Verhältnis zueinander aufzuklären. 

Es war ein fhöner Herbittag, und Emil 
tranf nah dem Mittagefjen, das er mit 
Schülern und Lehrern zufammen in einem 
fleinen glasbededten Gartenfaal einnahm, 
mit Doktor Imboff und Sabine den Kaffee 
im Garten. Man beriet gerade, was fih an 
einem jo jhönen freien Mittwochnachmittag 
veranftalten ließe, und fam bald in die 
engere Wahl zwijchen einer Nuderpartie und 
einem Ningfampf. Sabine jollte die Ent- 
Theidung haben. 

»Ningfampf!« rief fie ohne Zaudern. »Ih 
febe jo furchtbar gern, wie die Jungen Îid 
unterfriegen und doch feine Keilerei dabei 
ist. Web tun fie fih doch nicht?« 

»Steine Spur!« berubigte Emil und ging 
gieih in den Hof, um für den Nachmittag 
ein Schwingen anzufünden. 

Auf einer Wiefe ftand ein alter Eihbaum. 
Der hatte noch ganz grünes Zaub. Um jei-
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nen riefigen, mächtigen Stamm, gerade unter 
ben unteren Zweigen, lief eine aus Brettern 
gezimmerte Zaube, Darin jaßen bald nad 
dem Kaffeeftűnöben als Zufchauer beim 
Spiel Doktor Imboff, Jeine Baje Sabine 
und Doktor von Gteiger, der alte, etwas 
grimmig dreinichauende Lehrer für Griehiie 
und Latein. 

Auf einer Banf, wo der Waldrand die 
MWieje begrenzte, jaßen als Inparteiifche und 
Schiedsrichter der Lehrer für Naturwifjen- 
Ihaften, ein noch junger Mann mit einem 
fröhlichen, glattrafierten Gefiht und einem 
gewaltigen Schmiß über der linfen Wange; 
Daneben der Arbeitslebrer, ein früherer Sein- 

. mechaniker, defjen dunfel verjonnener Kopf 
mit den langen jhwarzen Haaren ftarf von 
feinem Kollegen von den Naturwiljenjchaften 
abjtah, und als Dritter Emil. 

Schon eine ganze Stunde war das Ringen 
gegangen, und jeder der Schüler hatte jchon 
tätig oder leidend den Genuß des Hojen- 
[upfs genofjen. Nur einer war bis jegt 
weder Sieger nod Befiegter: Jürg Peitaluss. 

Er ftand mit feinem furzen jchwarzen 
Srausbaar und feinem musfulöjen Naden 
in der Mitte des Ningplaßes und jtredte mit 
einer Verlegenbeit, die ihm wohlzutun Îcbien, 
die leeren Hände von fich, die nichts zu fallen 
befamen und nur in die Zuft griffen. 

»Mer wagt es, Rittersmann oder Knapp? c 
beflamierte er mit fomifhem Pathos. 

Niemand meldete fi, alle Schüler hatten 
idon zu verjchiedenen Malen und immer 
nad einem jehr furzen Verfahren die fleine 
Luftreife über Iürgs linfe Schulter gemadt. 
Niht einmal Doktor Siebolb, der Natur- 
vwiljenichaftler, und Herr Giebenbein, der 
Arbeitslehrer, waren diefem Loje entgangen. 

Da blidte der wie ein Senn daftehende 
itarfe Sohn Graubündens etwas ironisch zu 
den Lehrern hinüber und Îagte, indem er 
Emil mit einem verführeriihen Schmunzeln 
feines breiten Mundes beebrte: . Bielleidt 
Doktor Himmelbeber?« 

Emil gab ihm zu bedenfen, daß er feine 
Schwingboje babe. 

»Das madht nüt,« antwortete breit und 
bebaglid der Herkules. »Ih Thwing den 
Herrn Doftor aud in Zivil.« 

Das war eine fo fede Herausforderung, 
daß Emil nun nicht mehr gut einen Gang 
mit Jürg Peftaluzz ablehnen fonnte. Die 
Schüler, die Lehrer und die drei in der 

Laube warteten gejpannt der Dinge, die da 
fommen jollten. 

Emil erbob fihb gemählib von jeiner 
Bant und meinte, er wolle es einmal pro- 
bieren, jo gut es ginge. Er zóg den Rod 
aus und ftellte fih dann barfuß, nur in Hemd 
und Hojen, dem jchmunzelnden Gegner zur 
Verfügung. 

Aber jo jpannend, wie man es erwartet 
batte, jhien der Gang der beiden nicht aus- 
zufallen. Alle zwei griffen nicht fejt an, und 
bejonders der Jürg verjuchte zuerft mit aller- 
band fleinliben Griffen Emils Taftif fennen- 
zulernen. Diejfer wich jedem jhweren Griff 
rubig und vorfihtig aus. Das reizte den 
Bündner, der jhon zu Hauje bei den 
Schwingeten berühmt war. Auf einmal 
ging er wie ein junger Löwe auf Emil los, 
und Ddiejer hatte fih ernitlich zu wehren. 

Die Schüler auf dem NRajen, die Lehrer 
auf der Bank und die Zujchauer in der Eich- 
laube rübrten jih nidft. Kein Laut ftörte 
das Aufeinanderwuchten der beiden leit: 
befleideten Körper. 

Auf einmal jhien Emil jeine Taktik zu 
andern. Er jchlug feine Arme wie Klam- 
mern fejt um den immer bißiger werdenden 
Jürg, als wollte er ibm das Nüdgrat 
breden. Da lehnte er fich zurüd und bob 
ten Gegner ein wenig von der Erde. Aber 
im nädjten Augenblid hatte er den unter 
der Musfelfraft Emils Ächzenden von Îid 
aejtoßen, zugleich um die Hüfte der Körper- 
achje gedreht und dann am Hojenband und 
am SKniefaum gefaßt und ibn mit dem 
Rüden gegen fid frei in die Luft geboben. 
In diejer Stellung lieg Emil den Jürg ein 
wenig fich winden, und als der jchöne mus- 
fulője Körper Jürgs über eine Schulter 
auf den Wiejenboden Jaufte, hörte man 
unter dem aufraufchenden Jubelgejchrei der 
Schüler den dumpfen Stoß gar nicht, mit 
dem die Mutter Erde ihren gejchlagenen 
Sohn empfing. 

»Hab’ ih Ihnen weh getan?« fragte Emil 
bejorgt den wie betäubt am Boden liegen- 
den Jürg. 

, Bon MWehtun ift feine Rede, Herr Dof- 
tor,« antwortete der Jürg, bejab einige 
Stellen an feinen nadten Armen, wo Emils 
Singer wie Schraubjtöde gejejlen batten, 
und erhob fih dann mit den fchmerzbaft an- 
erfennenden Worten: »Allerband Acbtung!« 

Es war Brau bei dem Wettjpiel des 
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Sanderziebungsbeims, daß der Dauptfieger 
jedesmal einen Preis befam. Heute aber 
waren die Preisrichter und Unparteiilben 
in einer etwas jchwierigen Zage. Emil den 
Preis zuzuerfennen, weil er den über zehn 
Jahre jüngeren Peltaluzz geworfen batte, 
Ihien nicht gut anzugeben. 

In ihrer Not und Natlojigfeit wen- 
deten ich Preisrichter und Unparteiifche an 
Sabinens vermittelnde Klugheit. Als fie 
aber mit dem Anliegen famen, hatte Doktor 
Imboffs Baje [don zwei fleine Kränze aus 
dem Laub des Eichenbaums geflodten, 
einen, wie fie jagte, für Jürg Peftaluzz, weil 
es aller Ehren wert jei, einem jolchen Geg- 
ner wie Doftor Himmelbeber jo lange jtand- 
zubalten, und den andern für den neuen 
Lehrer, defjen glänzender Sieg über alle 
Zweifel erbaben war und die LZebrerichaft 
bei den Ringfämpfen wieder in das An- 
feben jeßte, das eigentlih und von Nedts 
wegen doc jehr wünjchenswert jet. 

Mit Ehrerbietung nabten fih Sieger und 
Beţiegter einträhtig der Treppe, Die zur 
Laube im Eihbaum führte, und auf deren 
Stufe Sabine mit den beiden Eichfränzen 
wartend jtand. 

Als erjtem jeßte fie Jürg Peltaluzz den 
fleineren der beiden Krängze auf jein furzes 
ihwarzes Strausbaar. Er ließ es mit eini- 
ger Verfhämtheit gejcheben. Als fie aber 
den größeren Kranz Emil aufs Haupt 

 drüdte, riefen die Schüler, die fi bis dahin 
mäuscenftill verhalten batten, ein brei= 
fabes Heil. Etwas verbugt Îab fih nun 
dürg, der fih jo etwas wie ijoliert fühlte, 
nah feinen Kameraden um, deren Hoc- 
rufen dem Traum von jeiner Unbefiegbar- 
feit ein Ende bereitet hatte, nahm dann jei- 
nen Kranz entichloffen vom Kopf und jeßte 
ibn furgerbanb bem Lehrer zu dem andern 
oufs Haupt, was dur ein zweites braufen- 
des Heil der ganzen Schule belohnt wurde. 

Sind als ob ibm das Schidjal heute ganz 
ungemifchte Freude zuteil werden lajien 
wollte, fand Emil bei der Nüdfehr von der 
Spielwieje in feinem Zimmer einen Brief 
der Mutter liegen: 

Qieber Emil! 
Das tät jet grad noch fehlen, daß du 

mit gebrochenen Gliedern beimfämft, hab’ 
ih gedacht, als ich deinen Unglüdsbrief aus 
Grindelwald befam. Aber ich hab’ das 

furze Schreiben nicht nur mit einem nafjen, 
jondern aud mit einem beiteren Auge ge- 
lefen, wie es im Gägjhbir ftebt, weil id 
nämlich jeßt doch endlich einmal die ewige 
%ragerei der Leute nad dir los bin. Nicht 
als ob ih mich jcheniert hätte, ihnen zu 
lagen, wo der Bartel den Mojcht holt, wenn 
fie die Na’ zur LZadentür bereinjtredten, 
um auszulofchoren, wo du bift und was du 
treibit. Ich bab’s gar nicht jo genau ge- 
nommen mit der Wahrheit und babe auf- 
getrumpft, jo gut es ging, wenn ih aud 
wochenlang feinen Brief von dir batte. 
Aber jett haben fie’s Schwarz auf Weiß in 
der Zeitung gelejen, und daß du mit einer 
fo berühmten Klavierfünftlerin verunglüdt 
bift, und das, fannft du mir glauben, bat 
bier bei vielen jchwer ins Kontor gejchlagen. 
Abbropob, weißt du aud, daß ich das 
Sräulein Kirften, mit dem du die Tour ge 
mabt baft, fenne?! Gie ift eine ganz 
Iharmante Perfjon, bat im legten Frühjahr 
viel bei mir eingefauft. Mit gleicher Poit 
Ihide ih dir eine Zeitung, wo etwas über 
fie drin jteht. 

Ih will eine neue Seite anfangen, ob- 
wohl es alle Augenblid im Laden jcellt. 
Aber jegt fommt do erft die Hauptjache. 
Ih fann dir nicht jagen, lieber Emil, was 
das für eine Freude war, als heut nad- 
mittag der Briefträger fommt und mir dei- 
nen langen Brief aus deiner neuen Gtel- 

lung bringt. Da bab’ id gejagt: Gott ei 
Dant! hab’ ich gejagt, lieber Emil. Tritt 
dem Teufel auf den Kopf und pad den Stier 
dei den Dörnern! 

Arbeit macht das Leben fü! Aber nir 
für ungut! Ich will damit nichts gegen 
Seine boben Anfichten gejagt haben. Ich 
weiß, dab du auf dem rechten Weg bijt und 
nur das Befte willft. Aber ih müßte lügen, 
wenn ich jagen wollte, ich hätte nicht viel 
Sorgen gehabt in diefem vergangenen Som- 
mer. Ein paar weiße Haare auf meinem 
alten Kopf mehr wirft du [don finden, wenn 
du wiederfommft, aber das mabt nidts, 
wir find ja alle nur Wanderer bienieden. 
Die warmen Unterhofen und Leible und dei- 
nen femijch gereinigten Winteranzug bab . 
ih mit den Büchern geftern an bib ge= 
ihidt. Den beiliegenden Schein wirft du 
jet auch gut brauchen fünnen. Schau nur, 
daß du dir bald mit einer braven Tochter 
aus einem gufen Haus und ein wenig Bar-
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geld auf der Hand einen Hausftand grün- 
deit, das hat jhon manchem über die jchwe- 
ren Gedanken weggebolfen. Aber ih will 
nichts gejagt haben! Entjchuldige die Dol- 
gen, aber es jchellt alle Augenblide. Abbro- 
pob, legte Nacht hab’ ich einen merfwürdi- 
gen Traum gehabt. Ich weiß ja, du gibit 
nichts auf Träume, aber du wirft aus dei- 
nem Schiller wifjen, daß es Augenblide im 
Menjhenleben gibt, von denen fich eure 
Schulweisheit nichts träumen läßt. Alfo: 
ih hab’ dich wahrhaftig mit einem febr fei= 
nen Sräulein zur Ladentür bereinfommen 
feben, und du haft gejagt: So, Mutter, da 
wären wir jeßt! Ganz deutlich haft du ge- 
jagt: wir. It das nicht ein eigentümlicher 
Sraum? 

SInterbejjen in aller Eile mit vielen Grü- 
Ben deine gefreue Mutter 

Salomea Himmelbeber, geb. Pfefferle. 

Die von der Mutter mitgejhidte Zeitung 
enthielt einen Bericht über ein Konzert, das 
Lotte in einer großen norddeutihen Stadt 
als erjtes der GSaifon gegeben batte. Der 
Kritifer fonftatierte als ein feltenes Phä- 
nomen die erneute Weiterentwidlung in der 
Tehnif der berühmten Pianiftin, wie ihre 
immer größere PBertiefung in der Auf- 
faflung. Der Erfolg des Konzerts war fo 
außerordentlih, dab die begeifterte Jugend 
Lotte die Pferde vor dem Magen aus- 
Ipannte und fie im Triumph nah ihrem 
Hotel fuhr. 

Saft mit einem Gefühl der Dankbarkeit 
legte Emil die Zeitung aus den Händen. 
Ihm fchien, als fei feine Prüfungszeit nun 
bald überftanden. Go vieles hatte fih am 
beutigen Tage zu feinem Beften gewendet, 
ohne daß er auch nur einen Finger gerührt 
batte, was allerdings unmöglih au die 
Meinung von Jürg Peltaluzz gewejen fein 
fann. 

Bootfahrt 

Ra i o frobgemut wie Emil lab Doktor 
Imboff die Lage der Dinge in feinem 

Haufe an. Er war einer der ftillen Na- 
furen, denen eine Jchwanfende Gejunbbeit 
feine andre Form der Energie erlaubt als 
jene feine und vornehme Zähigfeit, gegen 
die ein Auffommen fo jchwer fällt. Aud 
bei Emil wandte er diefe ihm natürliche 
Methode freundliher und ausdauernder 

ÎLE tt 

Bearbeitung an. Aber feine unauffällig 
wirkende juggejtive Macht ftieß bier auf ın- 
bejtimmten, doch ftarfen Widerftand. 

Sriftige Gründe, warum er nit für 
immer oder wenigitens für einige Sabre 
feine ganze Kraft der Gabe der Lard- 
erziehbungsheime widmen wolle, gab Enil 
nicht an, jondern antwortete nur mit alkr- 
band halb ernjt gemeinten, halb jherzbafien 
Ausflühten. Es gehe ihm zu gut in diejem 
Schulfapua, jagte er lahend, er babe [don 
gemerft, daß jeine Konftitution die gröberen 
Widerftände eines großen Betriebes nötig 
babe, und er fei überhaupt ein Menjb, dem 
es jchlecht gehen müfje, damit er fi wohl- 
fühle und etwas leifte. Sonft werde er gar 
zu leicht übermütig. 

Imboff jhaute bei jolhen jeltfamen 
Neden mit feinem liebenswürdig bäßlicen 
Gefiht und feinen rührenden großen Augen 
jeinen Sreund an und wußte nicht, was er 
dazu jagen jolle. 

Der Gedanke, daß er fih mit dem Ber- 
treter jeines erfranften Xebrers einen Men- 
[ben îns Haus geholt, der imftande war, 
wieder in feine frühere Stellung zurüczu- 
febren und ihm vielleiht auch noch die 
DBaje mit fortzunehmen, die fi in der fur- 
zen Beit ibres Aufenthalts als ein die 
ganze Anftalt belebendes und freundlich ord- 
nendes Clement erwiefen hatte, diejer Ge- 
danfe war jchon mehr als einmal jeit Emils 
Anfunft leije an Doftor Imboff beran- 
getreten; und es war nicht nur der leife ver- 
liebte Vetter, jondern auch der weitjchauende 
Leiter der Anftalt, der fich entjchloß, alles 
aufzubieten, um fi die beiden Kräfte ge- 
trennt oder vereint zu erhalten. 

Und daß Doktor Imboff nicht ohne Grund 
in Bejorgnis war, das wußte niemand 
bejier als die beiden, um die es fi ban- 
delte. 

Die wahre Kiebe ift ein feltenes Ding. 
Sie bricht nicht nur unverjebens durch die 
Augen, fondern auch dur alle Hüllen, und 
diesmal war Emil in die feligen, feften 
Hände der wahren Liebe zum Weibe ge- 
raten. Und Sabine, das Weib, ließ ihn in 
den glüdlihen Banden einer boffnungs- 
reihen Ungewißbeit jchmabten, nicht aus 
Eitelfeit, die ihr ferner lag als alles andre, 
aber um Emil auf feinen tiefften Gehalt zu 
prüfen. So gingen die beiden einige Wochen 
lang in dem tätigen Getriebe der Schule mit 
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feftgebaltenen Herzen aneinander vorüber, 
immer in der Hoffnung, daß das verborgene 
Seuer jchon von jelber einmal zum andern 
binüberjchlagen werde. Die heimliche Gelig- 
feit wuchs in beiden, und immer mebr 
ihien fihb das KXeben von Schülern und 
Lehrern um fie wie um eine gemeinjame 
Acbje zu drehen. Aber noch etwas andres 
ließ Schule und Leben wie in einem neuen 
Schein erglüben. 

Es war ein berrliher, heißer Sommer 
gewejen, wie ihn die Wetterweijen jchon jeit 
Jahrzehnten nicht mehr hatten aufzeichnen 
fönnen; und nun zog noch ein verheißungs- 
voller Herbjt über das Land, mit feiner 
jtillen Scönbeit, feinen reiben Baum= 
gärten und feinen Wajlerflähen; auf den 
Hügeln am See wudhs in diefem Jahr ein 
bejonders guter Wein. Zwar enthielten ich 
Zebrer und Schüler der Anftalt aller gei- 
ftigen Getränfe, das binberte aber Doktor 
Imboff nicht, zu Ehren des großen Gebers 
Herbit und bejonders der Trauben und des 
unvergorenen Nebenjafts ein Herbitfeit vor=- 
zubereiten, das auf den Beginn der Wein- 
leje fejtgejeßt wurde. 

Emils Begabung für jolhe Dinge war 
ni febr groß, und jo blieb nichts übrig, als 
die Zuflucht zu dem alten Onfel, dem Pro- 
fefjor, zu nehmen, der drüben auf der an- 
dern Geite des Gees das zerfallene Klojter 
Sanft Martin vor Jahren um einen Spott= 
preis gefauft und feítber ín fteter zäber 
Künftlerarbeit langjam reftauriert hatte. 

»9br beide fünntet eigentlich einmal bin- 
über zu Onfel Arr fahren und eub Ent- 
würfe zum Herbitfeft maben lafjen,« jagte 
eines Tages Doktor Imboff zu Sabine und 
Emil beim Mittagstilch. 

Emil fab sum Senfter binaus auf den 
Cee. Ein dunfles Wellenfräujeln tanzte 
über das Waffer. 

»Ich glaub’, wir brauchen heute gar nicht 
zu rudern, jondern fünnten das Gegelboot 
nehmen,« wendete er fih an Sabine. 

Es wurde verabredet, das jhöne Wetter 
zu benußen, und bald nachher jab Doktor 
Jmboff ein Segel über die weiße Wafler- 
fläche fliegen, das zu einem immer fleineren 
Tupfen wurde und id jchlieglih in dem 
leuchtenden Sonnendunft auflöfte, in dem Luft 
und Wafler in der Ferne zujammenfloffen. 

Es war das erftemal, daß Emil und 
Sabine einen ganzen Nachmittag zufammen 

fein fonnten, und während das Gegel in der 
leichten Brije fnatterte, die fie ohne Kreu- 
zung gerade hinüber und immer der Rich- 
tung des Klofters zutrieb, jaßen fie einander 
flumm gegenüber, Emil am Steuer, Sabine 
am Hed, und beide genojjen fie das erite 
Alleinfein zwilhen den Weiten des Him- 
mels und des Waflers in einer vollfomme- 
nen Wunjclofigfeit beglüdter Nube. Sie 
fonnten miteinander jchwelgen, weil fie fich 
nichts zu jagen braudten. 

Ob es eine Gefunde oder eine Ewigfeit 
gedauert hatte, daß er jo dagejeflen hatte, 
das Steuer im Arm und immer die leichte | 
Wolfe von Sabinens heller Geftalt vor fid, 
das wußte Emil nicht, als fie ihn auf einmal 
mit der Frage überraihte: »Gie haben 
wohl viele Touren mit der Künftlerin 3u- 
jammen gemadt, mit der fie das Unglüd an 
der Jungfrau batten?« 

»Nein,« antwortete Emil, »das war die 
einzige oder vielmehr das Ende einer mebhr- 
tägigen Tour mit Fräulein Kirften und dem 
Führer zufammen.« 

»Gie ftanben fib wohl jebr nabe?« 
»Das fönnte ich nicht gut jagen, aber ...« 
»Aber?« fragte die Helläugige gejpannt. 
»9 liebte ihre Kunft und fonnte das 

nicht ganz von ibrer Perfon trennen. És 
ijt nicht angenehm, das nachträglich erjt ein- 
zujeben, und noch weniger, es gefteben zu 
müffen.« 

»Geien Sie mir nicht böje —« 
»Das fiele mir verfluht jcehwer, Telbit 

wenn ich wollte, Sabine!« 
Es gejhab zum erftenmal, daß er ihr den 

Vornamen gab. Sabine jchwieg, und ein 
Zeucdten ging über ihr Geficht, fo frob, fo 
rein, jo bell, daß Emil am liebjten vor ihr 
niedergefniet wäre. Aber der Wind blies 
Ihärfer, das Boot legte fich ftärfer auf die 
Geite, und der Mann mußte am Nuber 
bleiben. 

Gie jhwiegen wieder, und Emil jah, daß 
Gabinens Gefiht ernjt und naddenflicher 
wurde. Ganz unvermittelt fagte fie: »&s 
muß doch etwas MWunderbares jein, jo mufi- 
falifch zu fein und vorfpielen zu fönnen.« 

»&s ift jehr viel Zauber dabei, Sabine,« 
fagte Emil faft bitter. »Hier draußen, wo 
der Wind pfeift und die Sonne fcheint und 
nirgend Auliffen fteben, bier hat alles Spie- 
len und Bormaden ein Ende, bier ift Wabr- 
beit und Reben.«
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Er drehte das Boot etwas mehr vor den 
Mind, und der Kiel Ihoß durch die dunflen 
ihaumgefrönten Wellen. 

Sabine jab bewundernd zu ihm auf. Jebt 
war ihr ein jehwerer Stein vom Herzen ge- 
fallen, jeßt wußte fie, was fie wijjen mußte. 
Sie rüdte jo weit auf der Bank gegen Emil, 
daß jeine ausgeftredte Hand die ihre gerade 
berühren fonnte, und ein ungejehener Bliß 
entlud fih aus jeinen Fingerjpigen in Die 
ibrigen. Doll tiefer Dankbarkeit jah er in 
ihre fonnigen, braunen Augen, und dann 
rücte ein jeder wieder an feinen Pla; das 
einzige Gejpräb, das noch zu vernehmen 
war, führten die Wellen mit dem Kiel und 
der Wind mit dem Gegel. 

tiber die beiden im Boot aber late die 
Sonne, und die Vögel des nabenden Mers, 
und wabribeinlid aud) die Gilbe im Waifer 
faben, daß hier zwei fuhren, die den Simmel 
im Herzen trugen. 

Das fab mit feinen [harfen Maleraugen 
auf den erften Schlag au Sabinens Onfel, 
der Profefior Arr, der die Identität Ga- 
binens jhon mit dem gernrobr feitgeftellt 
batte, und als fie vor Anfer gelegt, den 
beiden aus feinem Atelier zum Willlommen 
enfgegengegangen war. 

»Beim Eid, das lobe ih mir, Sabine, 
endlih einmal in Begleitung.« Der alte, 
no jhlanfe Mann mit dem weißen langen 
Bart und dem großen Kalabrejer fühn über 
den gebleichten Zoden betrachtete fi zuerit 
Emil ganz unbefangen, wie man einen Re- 
fruten bei der Mufterung anfiebt, blug 
ihm dann jovial auf die Schulter und jagte: 
»Jch gratuliere, mein Freund, Ihr habt fei- 
nen üblen Gejhmad.« 

QDurb Sabinens Wangen brad) der belle 
Purpur, und fie [halt Onkel Arc: »Du bift 
dob nob ímmer der gleihe alte Neun- 
töter! Co, jett fag” id dir überhaupt zu- 
leid nibt Grüß Gott!« 

»Aber ih dir, liebe GSabine.« Damit 
nabm der Onfel die Nichte ohne alle Um- 
ftände beim Kopf und drüdte ihr einen Ku 
auf die Wange. 

Sabine ließ es lachend gejheben. Dann 
ftellte fie vor: »Herr Doftor Himmelheber, 
ein Freund von Sri und zurzeit Zehrer bei 
uns drüben an der Schule.« Und zu Emil 
gewendet: »Hier mein Onfel von Arr, ein 
Künftler, wie Sie ja bereits bemerft haben 
werden.« 

»Mas?« Ichrie der Profejjor Emil er- 
ftaunt an. »Nur zurzeit find Gie drüben? 
Cie glauben wohl, da fämen Sie wieder 
los? Papperlapapp!« Zu Gabine aber 
fagte er mit emporgebobenem Zeigefinger: 
»Gabine, fejt faljen und nicht loslafjen, bier 
jtebt ein ohne Zweifel bochanftändiger 
Menih!« 

»Onfel, Onfel!« warnte Sabine lächelnd. 
»Sollte es bei eu nicht jhon Saujer im 
Stadium geben?« 

»Bei mir gar nicht nötig, Sabine, in dem 
Kopf jauft’s immer noch ganz von jelber,« 
iabte der Profeffor und og jeine beiden 
Säfte dur den Klojtergang nah Îi in 
jein Atelier. 

Kaum aber batte er die Tür zu dem gro- 
ben, weißgetündhten Raum geöffnet, als ji 
etwas Merkfwürdiges ereignete. 

Sabine und Emil jaben in dem Atelier 
eine Gtaffelei jtehen mit einer balbfertigen 
Arbeit. Mitten in den Blumen einer Wieje 
fak auf dem SHlbild ein nadter Amor und 
bejab prüfend die Spiße eines Pferls. Neben 
ter Gtaffelei und auf einem Podeit jtand 
das Modell, ein feiner Bub in Bade- 
böshen, und Îpielte mit einem filbernen 
Bogen. Aber faum hatte er Emil bemerft, 
als er Hals über Kopf davonrannte und in 
der nädften Tür verihwand. 

Der Profefjor, des Kleinen Großvater, 
und Gabine, jeine Tante, jaben dem flübh- 
tenden Amor in Babebojen verwundert 
nad; nur Emil late laut auf. 

»Der Bubi bat fi wohl gejhämt,« ent- 
Ichuldigte Sabine. 

»Das wäre allerdings eine neue Eigen- 
Ihaft an ihm,« bemerfte froden der Groß: 
dater. 

»Nein, die Sache liegt anders,« Jagte 
Emil und erzählte, wie der Kleine vor ein 
paar Mochen auf ihn ins Boot gejchojlen, 
und wie er ihm gedroht babe, er werde ihn 
Ihon einmal erwilcen. 

»&o, gejhofjen hat das Amörle auf Cub, 
Herr Doftor?« meinte der Profeflor, fab 
Emil und Sabine mit tiefjinniger Miene an 
und fragte dann bedeutungspoll: »IJa, hab’ 
ich denn vielleicht vorhin etwas anbres ge= 
legt?« 

»Du bift fürchterlich, Onfel!« wehrte Sa- 
bine ab und ging drobend auf den Alten zu. 

Der aber retirierfe und bat dann die bei- 
den, mit ihm zu fommen, um au »für des 
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Reibes Abung zu jorgen«e. So gingen fie 
denn alle zujammen in das Zimmer des 
Abtes, das Emil jehon lannte, und das der 
Brofefjor zu einem Wohnzimmer umgewan= 
delt hatte. Dort trafen fie auch die Mutter 
des Lodenfopfes, der nun, angefleidet und 
im Schuße des Großpaters, nicht umbin- 
fonnte, Emil aud fernerbin trogig und ber= 
ausțorbernb su betrabten. 

Während die Frauen in der Kühe nad 
einem Imbiß jaben, unterbreitete Emil dem 
Profefjor den Auftrag Imboffs. 

»&Eine gute, eine jebhr gute, eine aus= 
gezeichnete Idee! Machen wir!« antwortete 
der Alte. »In drei Tagen find die Ent- 
würfe, Kofjtümjfizzen und Kojtenüberjchläge 
fertig, und ih werde fie böchitjelbjt bin- 
überbringen.« 

Unter fFröblihbem Efjen, Trinken und 
Plaudern nabte die Zeit des Aufbruds für 
Emil und Sabine. Die Sonne ftand no 
bob am Himmel, aber der Wind batte 
etwas nachgelajjen, und Emil meinte, es 
würde mehrmaliges Kreuzen nötig jein und 
eine lange Sahrt werden. 

Dab es die Elemente gut meinten mit den 
beiden, das bewies die Brife, die im Augen- 
blid, wo beide das große Boot betraten, fid 
erhob, das Gegel fahte und fie den Augen 
der am fer unter den Pappeln und Trauer- 
weiden Winfenden rajch entführte. 

Aber es war nur eine Bd gewejen, die 
abflaute, als das Boot weit draußen im 
See babinibok, und bald ließ die baufchige 
Spannung im Gegel nad, das Tuh wurde 
immer jchlaffer, und faum merflich trieb das 
Schiff dahin. 

Emil hatte nun weder mit der Gegelleine 
nod mit dem Ruder bejondere Arbeit und 
ihaute nur manchmal über Bord hinweg 
Pana aus, ob fih nit in der Ferne der 
Ihwarzblaue Strih auf dem Wajler zeige, 
der nabende Windftöße immer jchon von 
weitem anzeigte. Aber bis an die Ufer hin- 
über wiegte fih das Wafjer nur in weichen, 
langen Schwellungen, die feine Wellen und 
feine Wogen waren, jondern nur des Gees 
leifes Atmen vor der Nube. 

Da glitt wie eine weiße Taube vom 
Steuer zum Bug der [höne Name »Sabine«. 

Und wie ein grauer Tauber flog die Ant- 
wort zurüd: »Emil.« 7 

Gie ftrablten fih beide an aus heiligen 
Augen. 

»Bijt du mir gut, Sabine?« flang's fra- 
gend vom Steuer zum Bug. 
»9 bin dein,« fam’s janft und Dell guru. 
In drei Säßen war Emil bei Sabine, lag 

zu ihren Süßen und bededte ihre Hände mit 
einem Seuerftrom von Küjjen. Still Tächelnd 
blieb fie figen, ließ ihn gewähren, und alle 
Winde jchwiegen. Das dunkle Boot rubte 
weich auf der jeidenblauen Abendflut, als 
wüßte es, daß es fich jeßt nicht regen dürfe 
ob des Glüdes, das es in jeinem hölzernen 
NAumpfe trug. 

»Gabine, willjt du mein Weib werden?« 
fragte Emil und jab an der verflärten Ge- 
ftalt hinauf. 

»95% bin’s,« jagte Sabine, neigte de- 
mütig ibr Haupt und fühte den Geliebten 
aufs Haar. 

Da erhob er fein Geficht, dankte ihr mit 
den Augen, und jeine Lippen nabten [id 
den ihren. Ein füßer Wohllaut wie von 
einem unirdilch = irdifhen Glüd jchwebte 
durch die reine Zuft. Der Himmel lächelte, 
die Winde jchwiegen, und die Ufer ftanden 
far und farbig in der jonnigen Wärme, 

Da neigte fih die Segeljtange über den 
Bootsrand, Feine Wellen jehlugen aufmun- 
ternd an die Planfen, und im nädhjiten 
Augenblif laz Emil wieder am Gteuer. 
Uber er brauchte nicht mehr allein dort zu 
figen.. Mit der rechten Hand regierte er 
das fnarrende Holz, und mit dem linfen 
Arm umfing er Gabinens Schulter, die fich 
leife an ihn lebnte. 

Der Wind fam und ging, gerade als 
wollte er ihnen nur Zeit laffen, um fih das 
Wichtigfte zu jagen. Und wenn fie feine 
Morte mehr wußten, um das andre mit der 
eignen Geligfeit zu überjchüften, dann zerrte 
der Wind plößlih an den Nahen, fnatterte 
im Gegeltub, und Emil hatte feinen ganzen 
Mann zu jtellen, um fie beide beil ans Ufer 
zu bringen. 

MWieder war eine Stille gefommen, und 
Emil fragte plöglih: »Was wird Sriß Jagen?« 

»Menn du bleibit,« antwortete Sabine, 
»wird er i freuen. Wenn du aber wieder 
nah Deutjchland gebit, jo wird es ihm [don 
einen Stoß geben.« 

»Und wenn ich dahin zurüdfehre, wo mein 
Plab ift?« fragte Emil. 

Da Îprad Sabine mit feiten, bell aus= 
Ihauenden Augen: »Es gibt im Bub Ruth 
eine jhöne Stelle, an die denfe ich jeßt.«
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Emil fab fie hilflos an, dann aber ging 
ein Aufleuchten über fein Gefiht, und wäh- 
rend er Sabine innig an fich 309, Îprad er 
die alten wunderbaren Worte in den licht- 
pollen Abend: „Wo du Dingebit, ba will id 
bingeben; wo du bleibit, da bleibe ih auch, 
dein Bolt ift mein Volk, und dein Gott ift 
mein Gott, und wo du ftirbft, da jterbe ich 
au. Da will ih auch begraben werden, 
der Tod muß di und mich jcheiden.« 

Da verjanfen fie mit ihren Bliden in- 
einander und hielten fih lange umjchlungen 
in ftiller Wonne. 

Emil brad) zuerft das Schweigen: »Aber 
jet, du Geligfte, naht zuerst das Xeben.« 

»Unjer Leben!« befräjtigte Sabine und 
erihauerte leicht. 

Eine fühle Abendbrife bob wieder an zu 
weben, das Wimpel am Mait flatterte, und 
das Steuer drebte ih. Emil erhob fid, 
und Sabine nabm wieder ihren alten Pla 
am Bug ein. In der Ferne tauchte das alte 
Herrenhaus auf der Zandzunge auf. Immer. 
derber blies der Wind, Emil bielt jcharf 
auf die Spite der Landzunge zu. Bald 
Ichnitt der Kiel durch den Gifeht der Ufer- 
wellen, da ächzte der Maft unter dem ge= 
waltigen Drud des Gegels, das plöglich 
über die beiden mit einem Knall hinweg: 
fuhr, und das Steuer fnarrte, als ob es aus 
den Zugen geben wollte. Emil hatte das 
Boot dicht vor der Zandipige in einer Îbar= 
fen Kurve hberumgeriljen und vor den Wind 
gebradt. Im nűdíten Augenblid jaßen fie 
feft auf dem fiheren Sand der Zandungsitelle. 

Vorbereitungen 
ür Emil fam nun eine Zeit voller Wun- 
der. Er trug das Flügelipannen jeiner 

Seele mit verbaltenem Slüd in fid, und je 
danfbarer er zu Sabine wie zu einer fönig- 
lihen Geberin auffab, dejto mehr fühlte fie 
ihren beimlihen Reihtum dur ihn, den 
Geliebten, wabjen. Im Grunde war alles 
an der Liebe zwilhen den beiden in diejem 
früchtereihen Herbit jo einfah. Bis dahin 
war Emil der fühl Umworbene und Ge- 
fute gewefen, jeßt warb und liebte er Jelbit. 

Zugleih lernte er im Landerziehungs- 
beim immer mehr das eine Große, mit den 
Schülern vertraut zu fein und fie zu gleicher 
Zeit das Gewicht feiner männlichen Reife 
fo empfinden zu laflen, daß fie unter dem 
Drud diefer milden Wucht fih wohlfühlten. 

Was von jeber als jhönfte Gabe des Men- 
Ihentums gegolten bat, auf andre unabjicht- 
lih dur die einfache reine Gegenwart ver= 
edelnd zu wirken, das wurde ihm gejchenft. 

Bei alledem fonnte Emil nit verbin- 
dern, daß gewilje ftörende Empfindungen 
über die Anftalt, an der er wirkte, Fuß in 
ibm fabten und immer mächtiger in ibm 
wurden. 

Diefes halbe Hundert Knaben und wer=- 
dende Jünglinge franfte bei all der Gejund- 
beit und förperliben Tüchtigkeit, die fie der 
einfahen Koft, dem berzbaften Reben in 
Seld und Wald und dem flugen Unterricht 
verbanften, doch an etwas Bejonderem. So 
nabe fie der reinen, fruchtbaren Natur 
waren, lebten fie im Grunde doch ijoliert 
und einjam. Das Empfinden für die ganze 
Welt, die Teilnahme am Keden des ganzen 
Bolfes mit feinen belebenden, unterdrüden- 
den, anjpornenden und läbmenden Ylnter- 
ihieden von arm und reih, bob und nie= 
drig, das mußte ihnen erjt fünftlich bei= 
gebracht werden. Deshalb machten fie ge= - 
legentlihb Ausflüge in große Städte und 
wichtige Induftriegegenden und genojjen jo 
das werftätige Zeben der Arbeiter in Sabrif- 
fălen, Bergwerfen und Gteinbrühen als 
Vorübergebende aus einer angenehmen Di- 
Itanz, aber aub nur als eine Art An- 
ihauungsunterriht. Dafür wurde ihnen 
das Erleben des Stüdes Welt, auf dem fie 
geboren waren, durh Berührung mit allen 
Kindern des DVolfes genommen, und es 
blieb ihnen verfagt, idon ín frübefter du- 
gend fih als Kinder einer Nation und als 
wacjende Glieder eines Volfes zu fühlen. 

Aber all dies Unzulängliche, das in der 
ganzen Art der LZanderziehungsheime be- 
gründet lag, verfhwand jeßt vor den Bor- 
bereitungen zum Derbitfeit. 

An einem Tage, wo Doktor Imboff ge- 
trade den erfranften Lehrer bejuchte, fam 
Onfel Arr vom Klojter über den Gee ge- 
fahren. Er fonnte alle die Rollen, Map- 
pen, Zeichnungen und Gtoffmufter faum 
ihleppen. Alsbald begann an den Nac- 
mittagen ein Schneidern, Malen, Drechjeln 
und Schreinern, Verfilbern und Vergolden. 

Die größte Schwierigkeit bereitete die 
Stage der im Zuge nicht gering vorgejebe- 
nen Srauengeftalten. Wo es einigermaßen 
anging, wurden die Knaben in Nympben 
und Winzerinnen verwandelt. Aber der 
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alte, jeit Jahrzehnten befannte Profefjor 
veranftaltete eine wahre Nazzia auf Weiber- 
volt, wie er das nannte, und es gelang ihm 
auch, die bejjeren Ehrendamen und Göftin- 
nen mit Gefolge aufzutreiben. 

Sabine lebte in all dem Trubel immer in 
der Stunde, die es gerade jehlug, genoß die 
Ihönen Augenblide jo, wie fie famen, und 
batte fie, faum waren fie vorbei, au [don 
wieder vergejien. Auf leifen Sohlen ging 
fie ftill und froh durch die Gänge und Gtu- 
ben über Treppen und Speicher und wurde 
als der gute Geijt des Haufes immer überall 
und nirgend gejeben. 

Sie hatte fih mit Emil verabredet, ihren 
Vetter von ihrer Verlobung erjt nad dem 
Belt au unterrichten, und hatte nun alle 
Mübe, das gleihe dem redefreudigen Onfel. 
Arr einzufhärfen. Der fam jet öfters 
berüber, um nah dem Gtand der Bor- 
bereitungen zu jeben, und an einem jolden 
Tage war er au einmal unvermutet bei 
Emil in dejjen Turmzimmer erjbienen. Mit 
größerem Ernit als jonjt jeßte er den Zwed 
feines Kommens auseinander: »Herr Dof- 
tor, ih weiß nicht, ob Ihr ganz flar bar= 
über jeid, daß Ihr Sabinens Onfel vor Eu 
fteben babt?« 

Emil wuhte nicht, wo der alte Kauz bin= 
auswollte. 

»nd den Bruder von Sabinens Mutter!« 
fette der Profefior mit fomilbem Ernit 
binzu. 

Emil wartete immer no, was nun fom- 
men werde. 
sb weiß nicht, ob Ihr, Herr Privat- 

dozent Himmelbeber, je die Ehre hattet, mit 
meiner rau Shwejter näher, ich meine 
näher, befannt zu werden.« 

Emil bate leife erihauernd an den fur- 
zen Beluh im NRbeineder Pfarrhaus. 

»Alfo dann will ih Euch folgendes er- 
öffnen, lieber Doktor. Ih mag Eu gut 
leiden, wenn auch meine Späße manchmal 
etwas derb ausfallen mögen. Aber das er- 
achte ih einmal als Vorrecht meines Alters 
und Temperaments. Der Teufel bole alle 
Geifenfieder!« 

Emil fonnte fi diefem Wunfhe nur aus 
vollem Herzen anjchließen. 

Dnfel Arr aber fuhr in feiner Rede fort: 
sm medias in res, wie der Lateiner jagt, 
zu fommen, will ih Ihnen, lieber Doktor 
Himmelbeber, die Eröffnung maden, da 

für Sabine im Falle Ihrer ehelichen Ber- 
einigung, an welhem Plan ich ernitlich feit- 
zubalten mir ausbitte, ein obeimlicbes Legat 
frei wird, das jeßt fih mit Zinjen und 
Zinfeszinfen beläuft auf die Gumme von 
dreiundzwanzigtaufend undfiebenbundertadht- 
undfünfzig FSränflein plus dreiunddreißig 
Rappen. Gie wird des ferneren eine nicht 
unanjebnlihe Ausfteuer mitbefommen, und 
wenn es Eub, Herr Doktor, nicht uneben 
fommt, jo würde es mir eine Ehre jein, bei 
der Auswahl eines ehrlich gebauten, men= 
ihen- und preiswürdigen, von der zahmen 
Rerrücdtheit des jogenannten modernen Stil 
unbeledten Mobiliars als fünjtleriicher Bei- 
rat binzugezogen zu werden. — Gut, aljo 
das trifft fid ausgezeichnet,« fuhr der Pro- 
feffor fort, »daß ich Gabinlein ein Legat 
ausjette, als es die Kühnbeit bejaß, erit 
nad es gelbirejienben Buben die Welt 
zu betreten. Aber nun no das Wichtigite, 
Doltorsmenih! Meine Schweiter ift eine 
ausgezeichnete Hausfrau und nicht umjonft 
aus dem Gejchleht derer von Arr. Aber 
fie bat Eigenheiten, eb der Tüfel, bedeu- 
tende Eigenheiten! Gie gibt immer nur 
nad vor dem fait accompli. Und dero- 
balb halte ih es für ftrategiih richtig, ihr 
beiden Jungen verlobt euch zuerft niet- und 
nagelfeft, und ich übernehme das Amt, ihr 
die Nachricht zu überbringen. Ich bin der 
einzige Menjh der Welt, der Frau Wil- 
belmine Seuerftein geb. von Arr um den 
Singer wideln fann. Dixi!« 

Emil jchüttelte dem freuen Grimmbart 
die Hand. 

»Halt, noch eins,« rief der Onkel Ar. 
»Ihr wollt wieder nah Deutjdland, Herr 
Magifter?« 

Emil bejabte. Er war gefaßt auf ftarfen 
MWiderjprud, aber fab zu feinem angeneb= 
men Erftaunen, daß er fich bierin geirrt 
batte. 

»>Bravo, Doftorsmenib! Bravijfimo! Sp 
ift’s recht! Am Plaß bleiben, fih dort jchla- 
gen und aushalten, das find Männergrund- 
fágelx rief der Profeflor, fuchtelte vergnügt 
mit den Händen in der Luft herum und fügte 
dann etwas leifer und vertraut hinzu: »YUnter 
uns gejagt, war es mir ja nur darum zu 
tun, daß Sabine und Ihr bleibt, bis ihr 
einig ware. Das ift ja mit einer über- 
rafhenden Schnelligkeit gejheben. Der 
Srig, mein Neffe, ift ein braver Kerl. Alle
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Ahtung! Aber auch ein Junggejelle, und 
das age id: Sunggejellen find nur balbe 
Menjben. Go ganz in aller vetterlichen 
Liebe hätte er das Prahtmädel zur alten 
Jungfer und Snjtitutsvoriteberin werden 
lajien aus purem Sunggețellenegoismus. 
Der Teufel — na, Schluß! Er ift jonit ein 
famojer Kerl, und ih wünjhe ibm alles 
Gute. Im übrigen erlaubt Ihr wohl, mein 
lieber Schwiegerdoftor, daß ich über diejen 
Punft jelber mit Srig jprehe. Nicht als ob 
ih Eure Courage bezweifelte, aber ich weiß 
den alten Knaben bejler zu faljen, und wozu 
Streit, wenn’s Glüf im Haufe ift! A river- 
derci!« — 

Die Abende am See wurden nun immer 
fürzer, und die Morgen immer nebliger, 
und als zwiichen Srühliht und Dunfel das 
Geftirn der Fruchtbarkeit immer glühender 
am wolfenlojen Himmel binzog, reiften die 
Trauben jo rafh, daß man in den An- 
Ihlagefäften der Ratbhäufer am See den Be- 
ginn der Weinleje eines Tags unvermutet 
auf ben erjten Oftoberjonntag angejegt fand. 
Doktor Imboff beftimmte den Samstag vor 
der Weinleje als Termin für den Feitzug; 
denn der Gonntag. jollte immer unter allen 
Umständen Nubetag fein. 

Gleich jeßte fihb Emil in feiner Turm- 
ftube an ben Tiih und jchrieb der Mutter 
einen Brief, der die Veranlafjung zu einer 
aufjebenerregenden Mitteilung der Frau 
Salomea Himmelbeber an ihre Kunden 
wurde. 

Der Herbjtzug 

gs Ihönen Morgens ftudierte nämlich 
eine fleine Anjfammlung von Mägden 

auf dem Münfterplag in Emils Heimat 
einen mit feiter Hand gejchriebenen An- 
ihlag an der gejchlojjenen Rabentiir der 
Stau Himmelbeber, während dieje jelbit 
auf dem Speicher die wohleingepfefferte 
Heijetajbe judte, auf deren einer Geite ein 
weißer DBernbardiner und der berzliche 
Runihb »Gute Reijel« eingeftidt waren. Sie 
füllte das ehrwürdige Monjtrum nicht mit 
Retjeutenfilien für fi, jondern mit ge= 
flidten Soden, Palethen Tee, Zigarren 
und jonftigen guten Dingen, die fie alle dem 
Sobne sudate. In Verlegenbeit brate fie 
nur das eine, in welcher Form fie vor ihren 
Runden den unerwarteten Zadenjchluß wäb- 
rend der zwei Tage ihrer Abwejenheit be- 

gründen follte. Einige leije, aber troßdem 
genügend deutlihe Anjpielungen im Briefe 
fonnte fie nicht anders verjteben, als daß 
mit Emil irgend etwas Angenehmes im 
MWerfe jei. Und fie war nabe daran, auf 
den halben Briefbogen, den fie vor die Tür 
leben wollte, zu jchreiben: Wegen %a- 
milienfeftes. Aber Emils Unberechenbar- 
feit in diefem Punkte mahnte zur Borjidt, 
und jo jchrieb fie auf das Papier mit rejo- 
luten Zügen die Mitteilung: »Wegen näbe- 
rer Verhältnijje bleibt der Zaden heute und 
morgen gejchlofjen. Frau Salomea Himmel- 
beber, geb. Pfefferle.« 

Srau GSalomea Himmelbeber liebte nicht 
allgujebr die jchnellen Vehikel der Neuzeit 
und war der Anficht, daß, wenn man jchon 
einmal Eifenbahn fahre, man es auch mög- 
lihjt ausnüßen jolltee Go fuhr fie am 
Sonntag mit dem erjten Bummelzug un 
fam erjt gegen Mittag an der fleinen Babn- 
ftation in der Näbe des Ranberaiebungs= 
beims an. Die gute Stunde Weges ihrem 
eigentliben Ziel zu ging fie zu Fuß, ohne 
Emil vorher von ihrer Ankunft benachrich- 
tigt zu baben. Der follte jeben, daß fie 
nod allein reifen fonnte. 

Sp Ihritt fie denn, did und Jchwißend, 
aber ihre für alles Schöne immer nod) emp- 
fänglihen fugelrunden Augen nah allen 
Geiten werfend, auf der LZanditraße dahin 
und fonnte fich nicht genug verwundern ob 
der vielen Menjchen, die fie überall bei 
fröbliher Arbeit, beim Traubenjchneiden, 
beim Nußjfhwingen, beim Äpfelbrechen und 
Birnenjhütteln jab. In den Dörfern Ínarr- 
ten in dunflen Scheunen die Kelter und 
Trotten, und aus allen Kellerlöchern jtrömte 
ber fűbe Duft von »Neuem«. Sie begeg= 
nete vielen mit großen Säljern beladenen 
Subrwerfen. Oben in den Gpundlödern 
nidten große bunte Blumen, und die Kübe 
vor den Wagen wiegten ftolz die Köpfe, als 
wüßten fie, was für eine angenehme und 
foftbare Laft ie zogen, nämlich »Saufer im 
Stadium«, 

Gaufer im Stadium ift neuer, gärender 
Wein. Darum ftedt oben fein majliver 
Zapfen im Roc des #afles, jondern nur 
ein jchöngejchnißgtes bobles Gtűd Holz, 
darin wie in einer Vaje rote Atern und 
weiße Dablien niden. Die Sauferjonntage 
find in jener Gegend berühmt und berüdh- 
tigt. Die jungen Männer der Dörfer ge- 
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niefen in Diejer Zeit jo viel des fühen 
Weines, daß Tie je nah Charafteranlage 
und innerem Bedürfnis entweder in Kiebe 
zu einem weiblihen Wejen zerjchmelzen 
oder dem feueriten Sreunde den rad vers 
bauen oder auch beides zujammen in reiner 
Wecjelwirfung von Urfahe und Wirkung. 

Solhe habnebüchene Zuftbarfeiten befam 
Emils Mutter aber nicht zu jeben, jondern 
etwas unendlib Schönes, das ihren Xebens- 
abend mit hellem Glanz erfüllte. 

Je näher fie bem Ziel ihrer Reife tam, 
dejto mehr Menjchen bielten die beiden 
Seiten der breiten Straße bejeßt, und defto 
weniger wurde gearbeitet. Alle erwarteten 
den Sejtzug des LZanderziehungsheims, und 
als Srau Salomea Himmelbeber auf einmal 
in der Nähe Mufif vernahm, aber jo in die 
wartende Menge geraten war, daß fie für 
ihre kurze, dide Gejtalt nichts als Püffe und 
zertretene Sußzeben erhoffen durfte, rettete 
fie fid mit ihrem rafchen, flugen Inftinft in 
ein an der Gtraße gelegenes Wirtshaus 
und wußte mit gewandter Zunge jo beredt 
zu erklären, daß fie die Mutter des neuen 
Profefjors am LZanderziehungsheim fei, daß 
fie bald einen der jhönften Pläge am Sen- 
fter batte und in geficherter Behaglichkeit 
der Dinge warten fonnte, die da fommen 
jellten. 

Die Landitrage mahte fura nad bem 
Wirtshaus, das auf der Hügelfeite lag, einen 
Iharfen Bogen. So fonnte man die feit- 
liben Klänge der Mufit fon in aller- 
nâbiter Nähe bören, bevor man etwas 
andres jah als die langen Hälje der war- 
tenden Menge. Die Ungeduld und Be- 
wegung wurde immer größer, aber auf ein- 
mal fab man einen jeltjamen Reiter als 
Herold dem Zuge voran um die Ede biegen. 

Es war Gott Bachus auf einem grauen 
wobhlgepflegten Ejel, der jeine langen Ohren 
würdevoll und gewichtig bewegte. Aber 
Bachus glih nicht einem trunfenen Silen, 
jonbern war der wohlgebildete junge Mann, 
der fih fonft unter dem Namen des Doftor 
Siebold im Landerziehungsheim bewegte. 
Jebt, da er feinen Kneifer trug, war ein 
glattes, heiteres Geficht faft von flafiilbem 
Schnitt, wenn nicht der tiefe Schmiß auf der 
tofigen Wange diefe Illufion wieder zer- 
ftört hätte. Er trug Weinlaub im Haar 
und den Thyrjusftab in der Hand. 

Da ritten drei berrlihe Geftalten auf 

Ihönen Pferden in einer Reihe um die Ede. 
Der Tag, die Nacht und die Dämmerung. 

Der Tag, ein aufrechter Nitter mit fur- 
zem blondem Bollbart, jaß in blißender, gol- 
dener Rüftung auf einem feurigen Schim- 
mel, und jeine webende weiße Stanbarte 
trug das Bild der Sonne. Man fannte 
wohl den Sechtmeijter der Schule, der alle 
Mode zweimal aus der Stadt ins Lanbd- 
erziebungsheim fam, aber daf er jo fünig- 
lih im Sattel fiten fünne, das batte man 
ibm doch nicht zugetraut. Die Nacht war 
eine Srau in dunfelviolettem Gewand, das, 
mit Sternen bejeßt, weit über die Slanfen 
ihres rubigen, jhweren Kappen hing. Das 
Haupt war verhüllt, und in den Armen jchien 
fie im weiten Mantel ein Kind zu halten. 
Als Däammerung jaß ein junges Mädchen 
auf einem grauen Roffe. Aber ihre fait no 
fnabenbhafte Jugend war in einem grauen 
wallenden Schleier verborgen, und fie legte 
fid falt verfhämt, zwijhen Tag und Nat 
reitend, die Zurüdbaltung auf, die ihrer 
Rolle angemefjen war. 

Als die drei berittenen Geftalten por- 
über waren, enfitand eine Ride îm Zug, 
die aber gleich darauf durch das fröhliche 
Gewimmel von fleinen Knaben in der alten 
Zandestraht der Geegegend ausgefüllt 
wurde. Gie gingen paarweije, und ein jeder 
batte einen fleinen Gratten voll der fchön- 
ten Äpfel, Birnen und Trauben auf dem 
Nüden. Jedem Paar war ein dritter Knabe 
in weißer Schürze und mit weißer Müße, 
wie die Köche fie tragen, zugefellt. Wo diefe 
fleinen Diener des Lufull jemand in der 
Menge entdedten, der ihnen wohlgefiel, da 
ariffen fie in die Gratten, holten eine Srudt 
beraus und überreichten fie mit zierlichem 
Anjtand. 
‚Bevor man Îie nur jeben fonnte, ver- . 

rieten balblaute, gebebnte Rufe des Ent- 
züdens, daß nun die jchönften Gruppen des 
Buges nabten. 

3wei Jungfrauen in langen weißen Ge- 
wändern und farbigen Blumenfrängen im 
offenen Haar führten einen gewaltigen, mit 
mubtigem Schritt jhwer daberwandelnden 
rotbraunen Stier. Er hatte einen Ring in 
der Nafe, aber die janfte Gegenwart der 
Ihönen, feierlich gefleideten Mädchen fchien 
ibm alle Wildbeit zu nehmen. Gar nit 
aufgeregt jab er aus jeinen fleinen Augen 
in die Menge und ließ fich mit feinen ver-
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goldeten Hörnern und dem jchweren, um Die 
Bruft gelegten Blumenfranz gebührend be- 
wundern. 

Der Gruppe von früctejpendenden Büb- 
chen folgte eine andre von weißgelleideten, 
blumenftreuenden Mädchen; aber noch waren 
dieje nicht ganz vorübergezogen, als ein 
Zwijchenfall den ganzen Zug zum Gtehen 
brabte und die Aufmerfjamfeit hinaus auf 
die Fläche des Sees lenfte. Draußen auf 
der blauen Flut nabte ein jhwarzer roh- 
gezimmerter Kahn, in defjen Mitte die Ge- 
ftalt eines wilden, mit erlegten Hafen und 
Siibnern bebangenen Jägers jJihtbar wurde. 
Bon Jeiner grünen Hubertusmüße jtand 
eine fühne Sajanenfeder in die Luft, und in 
feinem Arm rubte eine große Armbruft; 
porn am Bugipriet af ein blondlodiger 
Knabe, der nichts trug als ein fleines, von 
einem goldenen Band umgürtefes Hemd- 
den. In den Händen bielt er einen feinen 
filbernen Bogen, und die Spiße jeines ftar- 
fen, jharfen Pfeiles jab man in der Sonne 
glißern. 

Der wilde Yäger rief ein lautes »Hor- 
rido!« und »Halt da!l« dem Zug entgegen, 
der auch wirklich auf den erften Anruf fteben- 
blieb. Gleich darauf fuhr der Nacen fnir- 
Ihend in den Uferjand, und der alte Pro- 
feffor vom Klofter St. Martin — denn nie- 
mand anders war es — Îprang mit jeinem 
Enfel an den Strand und führte den fleinen 
Schüßen an die Spige der nächlten Gruppe, 
die nod an der Gtraßenede binter den 
Bűjden jtand. 

Emils Mutter hatte in ihrer impulfiven 
Art [don lauten Einjpruh gegen eine jolche 
Störung des berrliden Feftes erheben wol- 
len, als fie gerade noch merfte, daß es fich 
um eine woblverabredete Gabe handelte. 

Ihre Spannung wuchs, als fie hinter dem 
feinen Schüßen, den auch ein paar leichte 
weiße Flügel zierten, die belle Geftalt 
eines wunderbar anzujebenden Mädchens in 
leihtgefjhürztem Gewand, mit einem Jagd- 
ipeer in der Hand und einer Jilbernen Mond- 
fihel im griehifh gefämmten Haar, des 
Weges fommen Jah. »Diana mit ihrem Ge- 
folge«, was nichts andres beißen foll als 
Sabine mit Emil als Begleiter, der, in ein 
Molfsfell gefleidet, mit nadten Süßen und 
unbededtem Kopf als Dianens Jagdgebilfe 
Adonis eine große Koppel weiß und braun 
gefledter Hunde führte. 

Sabine und Emil waren bei den Leuten 
des Dorfes und des nahen Gtädtchens be= 
fannt und wobhlgelitten. Laute Hochrufe 
auf die beiden erjchütterten die Luft, als jie 
porübergingen. rau Himmelbeber in ihrem 
Senjter wollte auch mitrufen; als fie aber 
Emil erfannte, blieb ihr die Stimme im Halje 
iteden, und ihre Augen wanderten nur voll 
ftummer Bewunderung, einmal ihres Gob- 
nes, das andremal des Mädchens wegen, 
das ihm voranjcritt, von einem zum andern, 
und fie fonnte nichts tun als nad Zuft rin- 
gen und ohnmädtig, halb verzüdt, die Arme 
zum Senjter binausftreden. 

Erjt jegt fab Emil feine Mutter. Er 
winfte ihr in hellem Jubel zu und fonnte ge- 
trade noch jeiner Diana ein Wort zurufen, 
als ihn die Meute Hunde widerjtandsios 
fort- und an dem Haufe vorüberriß. Gau= 
bine batte ibn verjtanden und winfte der 
glüdlihen Alten freundlich mit dem Speere 
zu. nd beiden voraus ging frippelnd, aber 
fiegreich der fleine blondlodige Amor. 

Nun bradten zwei ältere Schüler, als 
Manderer in furgen Gewändern, an einer 
langen Stange die große Traube der Kund- 
Ihafter aus dem gelobten Zande Kanaan. 
Gie war aus einzelnen Trauben jo gejdidt 
zulammengebunden, daß fie ausjab wie eine 
einzige riefige Frucht, und die zwei KRund- 
Ihafter erregten bei den Weinbauern viel- 
leiht den allergrößten Beifall von allen 
Gruppen. 

Mieder entitand eine fleine, aber jpan- 
nende Ride. Da jab man zwei ältere Män- 
ner im Zuge daberwandern. Gebötten fie 
dazu oder waren fie Srembe, bie binein= 
geraten waren? 

Aber als fie näher famen, fonnte man 
die Schminfe im Gefiht und die angeflebten 
Bärte doch entdeden. Der eine auf der 
rebten Geite batte einen furzen weißen 
Vollbart und war in ein fchwarzes, nicht 
eben febr elegantes Habit gefleidet. Dur 
eine goldene Brille faben ein Paar fiare. 
robe Augen, die den jonft etwas leidenden 
Ausdrud des Gefihts Lügen ftraften. Es 
war niemand anders als der Stadtjchreiber 
von Zürich, der Meifter Gottfried Keller. 

Neben ibm jchritt, etwas größer und be- 
leibter, mit einem Neijefchal über der Schul- 
ter und die Hofen in die Röhren der furzen 
Stiefel geitedt, der Meijter Jojepbus Viktor 
Scheffel. Ein ftolger Knebelbart zierte fein 
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Kinn, und ein mädtiger FSilz überfchattete 
jeine fleinen fröblihen Augen unter der 
funfelnden Brille. 

Uber niemand vermutete binter dem 
linfs- und rechtsrbeinifhen alemannijchen 
Dichterpaar den Doktor Imboff und feinen 
alten Kollegen von Steiger. Und wie um 
es ganz glaubhaft zu maden, daß fie der 
Stadtjchreiber von Zürih und der Meijter 
Sojepbus vom dürren At von GSädingen 
leien, gingen nab binter den beiden zwei 
Liebespaare. Zuerjt der junge grüne Hein- 
rich mit der blafjen Anna, dann der Mönd 
Effebard, der die Zügel eines Zelters führte, 
auf dem die Herzogin Hadwig Îtola im Sat- 
tel ja. 

Nun nabte das Ende des Feitzuges, das 
aber für fih wieder die allergrößte “ber- 
rajbung bot. Mit einem jchweren Nud- 
forbe voll guter Dinge, die er linfs und 
rechts in die Menge warf, fam der Herbft 
jelber gejchritten. Er ftaf in einem grünen, 
mit roten Äpfeln reichbeftikten Rod. Aber 
obwohl er jo gebefreudig geftimmt, madte 
er ein gar grimmiges Gefiht. Niemand 
fonnte fich das erflären, bis in einigem Ab- 
ftand eine andre Geftalt im weißen Pelz- 
To und mit einer mächtigen Bärenmüße er- 
ihien, nah der der gute Herbit manchmal 
jeine drobende Saujt ausftredte. 

Das war der Winter, der auch diefes Jahr 
nicht ausbleiben würde. 

Aber wie zum Troft fam etwa zehn Schritt 
binter dem Winter, in bellgrünem Röden, 
mit einem großen Schneeglödchen als Müße, 
der junge Lenz gegangen, und fleine Ko- 
belde und Elfen tanzten um ibn einen nedi- 
Iben Neigen. 

ím nun aber den Kreislauf des Jahres 
nob Schöner zu vollenden, fam zu guter 
kett, im robjeidenen Gewande, mit einem 
mächtigen Kranz aus Ähren und SKorn- 
blumen auf dem Haupt, ein ftilles blondes 
Mädchen mit ftrablenben blauen Augen. 
Ind fünf fleine Rinder mit riefigen Klatich- 
rojen als Hüte trugen vor ihr ber auf efeu- 
umranften Tafeln die fünf verbeißungsvollen 
Worte: »Und wollen des Sommers warten !« 

Den Schluß des Zuges bildeten die rot 
und weißen Zandsfnechte der zweiten Hälfte 
der ftädtiihen Mufifanten. Gie bliejen 
einen alten GSchweizermarfh, und binter 
ihnen [chlug der auf beiden Seiten geftaute 
Wall von Zufhauern zufammen. 

Als das Paradies im Prangen jtand 

2: das Paradies im Prangen ftand, 
war der größte Glanz, der es erbellte, 

des Mannes Liebe zum Weibe. Nach dem 
Sündenfall aber fam wie ein reicher Troft 
für die Ausftoßung ein faft ebenjo Großes 
binzu, die Liebe der Mutter zum Sohn. Es 
gibt nichts Schöneres auf der trüben Erde 
als die ebrfürdhtige Treue des Sohnes zu 
ihr, in deren Schoß und Schuß fich fein 
Leben aufgebaut bat. Durb Sturm und 
Gewitter, durh Kälte und Entfremdung 
mag es geben, die größte Treue zwijchen 
Männlibem und Weiblihem ift doch ftets 
die zwilhen Mutter und Sohn. Go ift es 
ihwer zu befchreiben, was Frau Salomea 
Himmelbeber empfand, als fie nah dem 
Seltzug fi durch die Menge gearbeitet hatte 
und den jchon wieder umgefleideten Emil 
von Angefiht zu Angefiht wiederjah; und 
was Emil bewegte, als er zum erftenmal 
wieder bor der fapferen alten Mutter jtand, 
mit ihrem wohl beller gewordenen Scheitel, 
aber den noch immer alänzenden Augen, 
baraus die unverwüftliche Lebenstraft des 
Gejdledts der Pfefferle jprad. 

Sie ftanben einander im Surmaimmer 
gegenüber und betrachteten fich auf die Zei- 
chen hin, welde die Monate der Trennung 
in ihre Züge gefchrieben hatten. 

»Du bajt dir die Locken furz abfchneiden 
lajien?« jagte Srau Salomea Himmelbeber. 

»&s jtebt dir aber auch jo nicht Ihledt.« 
Dann nahm fie den langen vor ihr fte- 

benden Menjchen an beiden Armen, aber 
das durchs Fenfter jcheinende Gegenlicht 
blendete fie; da drehte fie den Sobn fo lange 
berum, bis fie ihm in tie Augen feben 
fonnte, und meinte dann: »Du baft früher 
interefjantere Augen gehabt, aber jett ift 
mehr Gutbeit drin und doch Schneid!« 

Emil lenfte die Mutter ab auf die jchöne 
Ausfiht dureh die vier Senfter hinaus über 
alles and. 

»Shon ijt's, febr Îbon!< antmwortete Srau 
Salomea Himmelbeber ausweichend, fteuerte 
aber mit Sicherheit auf ibr nächftes Ziel 
los: »IInd jeßt«, Îagte fie, indem fie fih auf 
einen Stuhl feßte, „möchte ich willen, wer 
ift auch nur die Dame gewefen, die mit dem 
Mond im Haar und der Lange ín der Hand? 
Das muß eine febr vornebme fein. Lieber 
Gott, ih bin doch in meiner Jugend aud 
das gewefen, was man fchön beißt — daß 

Weftermanns Monatshefte, Band 116, II; Heft 694 53
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es aber jo etwas gibt an Nobelheit und 
Anftand und trogdem jo wenig Kleider an, 
das hätte ich mir nicht träumen lafjen.« 

Emil fonnte fih des Lächelns nicht ent- 
Palten. »So, Mutter,« jagte er, »jeßt nimm 
einmal deine ganze Courage zufammen.« 

Stau Himmelbeber jah ihren Sohn in 
böchfter Erwartung mit fugelrunden Augen 
an. 

»Mas wiürdeft du jagen, wenn dieje 
noble Dame deine fünftige Schwiegertochter 
wäre?« 

»&mil, man foll feine alte Mutter nicht 
zum Narren baben!« 

Da flopfte es an der Tür, und Gabine 
trat in ihrem leichtgeblümten Tüllfleid ein. 
»Jch möchte nicht ftören,« jagte fie, »aber 
ich joll zum Sejtmahl rufen.« 

Die gänzlibe Fallungslofigfeit der Mut- 
ter über die plößliche Ericheinung Gabinens, 
über ihre Schönheit und ihre vertraute 
Sprache mit Emil drohte beängjtigende For- 
men anzunehmen, aber Emil balf ihr dar- 
über binweg: »&o, nun gebt euch erjt die 
Sand. Das, liebe Sabine, ift meine Mut- 
ter — und das, liebe Mutter, ift meine zu- 
fünftige Sraul!« 

Sabine ging frei und froh auf Frau Ga- 
Iomea Himmelbeber zu und begrüßte fie mit 
einem berzliben Kuß auf die Wange. 

Da atmete Frau Himmelbeber mit einem 
tiefen Geufzer, der mehr Bejeligung als Be- 
drüdung war, auf, aber es lag noch nahezu 
Ehrerbietung in ihrem Ton, als fie zu ©a- 
Bine jagte: »Dann gratuliere ih!« Und 
na einigen Atemzügen jeßte fie hinzu: »©ie 
werden gewiß jebr glüdlich werden mit mei- 
nem Sohn, Fräulein —« 

»Gabine«, ergänzte Emil. 
, Sabine Feuerftein«, vervollitändigte Ga- 

bine. 
»Aber nicht mehr lange!« vollendete Emil 

friumpbierenb. 
Ein Blit voll unfägliber Hohadhtung 

glitt aus Frau Salomea Himmelbebers 
Augen an Emil hinauf, und Sabine beugte 
allem Weiteren vor, indem fie beide janft zur 
Tür binausdrängte: es jei bődíte 3eit zum 

Effen. 
Drunten auf der Spielwieje ftanden ge- 

dedte Tifche, und auf langen Bânfen davor 
faßen in ihren Gonntagsfleidern Schüler 
und Lehrer. Nichts war mehr zu jeben von 
Echminfe, Perüdfen und bunten Fähnden; 

der Sejtaug war mit jeinem ganzen Glanz 
perjunfen wie ein jehöner Traum. 

Mod länger als auf Emil und jeine Mut- 
ter, die ihren Plab linfs und rechts von 
Doktor Imboff angewiejen befamen, wäb- 
rend Sabine gegenüber jaß, mußte man auf 
den Onfel Arr warten. Der war gleich 
nad dem Seft mit einigen Gefundanern und 
Primanern jpurlos verjchwunden, und fein 
Menidh wußte, auf welchen abenteuerlichen 
Wegen er wieder wandelte. 

Uber endlich jab man den großen Kala= 
brejer des Onkels Arr in der Serne auf: 
tauchen und dahinter die roten Müßen jei- 
ner Gejellen. Als er den leeren Plab zur 
Qinfen der Frau Himmelbheber eingenom- 
men und die Schüler Îid gejeßt hatten, gab 
Doktor Imboff das Zeihen zum Auftragen. 

Sabine batte nicht übertrieben. Es war 
ein richtiges Feftmahl, was da auf gewal- 
tigen Platten auf die Tiiche getragen wurde. 
Da feblte es weder an Geflügel nob an 
MWildbret, und der Wein floß in ungefähr- 
lihen Strömen, denn es war juber. 

Einige fundige Thebaner unter den Pri- 
manern raunten fi zu, der Onkel Arr müjje 
wieder einmal in die Tajche gegriffen haben, 
und das jchien auch der Fall gewejen zu 
jein, denn der alte Haudegen gebärdete jich 
beute wie der Herr des Feftes, und Doktor 
eimboff befand fih in einem ihm ungewobn= 
ten Halbdunfel, zu dem er aber gute Miene 
mate. Frau Himmelbeber war mit ihrem 

Nachbarn mit dem weißen Bart in einen 
iprudelnden Disfurs gefommen und wandte 
fihb nur zwijchenbinein, wie entjchuldigend, 
mit anerfennenden K2objprüchen über das 
berrlihe Seit an den einfilbig dafißenden 
Amboff, dem auch mit Sabine und Emil fein 
rechtes Gejpräh gelingen wollte. 

Der See auf beiden Geiten der Wieje [ag 
ipiegelglatt. Kein Küftchen regte fi, in 
ftiller Glorie janf des Abends Goldneß auf 
die Flut. Bevor es jemand bemerft hatte, 
war die Dammerung angebrochen. 

Unbemerft waren inzwijchen die Primaner 
wieder aufgeitanden, und bald nah ihrem 
Derfhwinden drängte der rote Schein von 
ringsum aufflammenden Sreudenfeuern das 
nabende Dunfel zurüd. Auf dem Wiejen- 
rand wie auf den Hügeln hinter dem Walde 
[oderte es auf, und felbjt auf dem Gee brann- 
ten ihwimmende Pechfränze, doppelt jchön, 
weil jih ihr Seuer in der Flut jpiegelte. 
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»Hurral« rief die ganze Korona der 
Schüler, und die Hügel gaben das Echo 
wieder. 

»Huflal«e Da stiegen pfeifende Raketen 
in die Nacht, und ihr Feuer tröpfelte in flei- 
nen Zungen berab auf die Wiefe. 

»Heille Da fnatterten Fröjhe und 
Ibwirrten Seuerräder. 

»Heibo!« Da donnerten Böller, und der 
See widerballte ihre Schläge. 

Auf einmal wurde es ftill, und man ver- 
nahm das Klingeln eines Mejjers am Glaje. 
Onkel Arr erbob fid in jeiner ganzen jtatt- 
[ien Sânge, nabm den SKalabrejer vom 
Kopf und Îprad: 

»Eidgenofjen! Erdgenofjen! Feitgenofjen! 

Ihr alle habt heute den Herbjt im Zuge 
gejeben, wie er fih nah dem Winter um- 
drebte und ihm vergebens eine Faust machte. 
Bergebens! jage ib, denn er wid 
fommen! Und in diefem Herbjt befinden 
wir zwei uns, meine verehrte Silbnabbarin, 
Stau Salomea Himmelbeber, und meine 
unvermeidlide Wenigfeit. Uber es gibt 
nob einen andern Herb. Das ift der 
Jünglings- und Sungirauenberbit, der fed 
den Winter überbopft, und der umjchlägt in 
den Männer: und Stauenfrübling, und in 
diejer berrlichiten aller Jahreszeiten befinden 
fih zwei andre Fejtgenojjen. 

Ihr alle fennt meine Nichte Sabine, mei- 
res Neffen, des Direftor Imboffs, getreue 
Helferin, euer aller, ihr Kleinen, jorgliches 
Schulmütterlein! Und ihr fennt au alle 
den Herrn Doktor Emil Himmelbeber, den 
Cohn meiner werten Tijhnahbarin und 
euren Lehrer und Sreund. Dieje zwei treff- 
lihen Menjbenfinder haben Îid heute ver- 
lobt, was jo viel beißt, daß nad einer Zeit 
des Gaufer im Stadium die allerichönite 
Witterung des Lebens, die berrlihe Früb- 
fommerzeit, über fie anbrebhen wird, was 
jeinerfeits binwiederum nichts andres be- 
jagen will, als daß fie bemnâgit heiraten, 
Mann und Frau und damit glüflih jein 
werden. 

Auf daß diefes Glüd blübe, wahje und 
gedeihe, darauf, Eidgenofjen, Erdgenojien, 
Seitgenofjen, ruft mit mir altem Kameraden 
und meiner verehrten Nachbarin als Bräu- 
tigamsmutter ein wâbribațtes bonnernbes 

Sod in die bone Herbitnadt. 

geiproden!« 
Ich babe 

Raleten jtiegen in die Luft, Böller frad- 
ten, und alle Feuer Ioderten no einmal 
auf. Das Hoc braufte durch die Lüfte und 
ftieg bis zum Himmel, und während Emil 
mit Sabine durch die Reibe ging unb allen 
danfend die Hände drüdte, umarmte der be- 
geifterte Onfel feinen Neffen, den Doktor 
Smboff. Als diejer fih von der eriten ber- 
rajbung erbolt batte, beulte er till in fid 
binein, und dem Onfel liefen die Tränen in 
den Bart. 

* 

as ift die Gejhichte von Emil Himmel- 
beber und wie er jeine Frau fand. Bon 

Dem, was Îid nun noch ereignete, wiljen wir 
nur no das Solgende zu berichten: 

Als Brau Himmelbeber am dritten Mor- 
gen nah dem unvermuteten Gefbäftsihluß 
wieder mit jtrablender Gerubigfeit binter 
dem Ladentifch jtand, da fonnten fi die 
Runden nicht genug wundern über das wil- 
fende Lächeln, mit dem Stau Simmelbeber 
aud den jchlaueft angelegten Sragen aus- 
wich und die fühnften Borftöße ungeduldiger 
Nachbarn abwies. Emil fomme bald wieder 
zurüd, und das andre werde man ja dann 
leben, antwortete fie den neugierigen Kun- 
dinnen, füllte das SI in die Slajchen, wog 
Auder und Kaffee mit der ihr eignen gelin= 
den Sreigebigfeit und Îbwieg im übrigen. — 

Stau Wilhelmine Feuerftein, die Stadt- 
pfarrerin von Nbeined, erhielt wenige Tage 
nach dem PVerlobungsfeit den Bejuh ihres 
allzeit îrobliben Bruders, des “Profefjors 
von Arr, und unter dem jprudelnden Neden 
diejes alten Haudegens wih der Wider- 
ítanó ihres wohlgeoröneten WMejens der 
Macht der vollzogenen Tatjahe. nd was 
etwa an Snebenbeiten nod su glätten war, 
das bejorgte Iofua Feuerftein mit der Îrob= 
gemuten Geduld, die während jeines drei- 
tägigen Bejuds auf Schloß Brunn an Güte 
no gewonnen batte. 

Den brei legten Budbăujern zeigte Emil 
Himmelbeber feine Verlobung und Îpâter 
feine Verbeiratung an. Aber er befam feine 
Antwort darauf, und nah und nad däm- 
merte es ihm, daß er der erfte, der einzige 
und der lette Budbăuler gewejen mar. 
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Mediumiftifch gezeichneter Stickmufterentwurf religiöfen Charakters von einer Näberin 

AMediumijtilehe KRunjt 
Bon Hans Sreimark 

ie Grenzen der Kunft umfajjen 
ein Zebensgebiet, das die gleiche 

| Mannigfaltigfeit in fich birgt 
"A wie das Leben jelber. Die 

| Gipfel Michelangeloijcher, Öpe- 
Beetboveniiher Schöpfergewalt 

erheben fih aus den Niederungen primitiver 
Urwelt- und naiver Bauernfunft. Der 
Höhblenbewohner, der in eine Mefjerklinge 
das Bild eines NRenns mübjam mit dem 
Seuerftein einrigte, der Bufhmann, der 
einer Selswand die Darftellung einer Jagd 
eingräbt, und der Bauern- 
fnabe, der frommen Gin- 
nes aus einem Stüd Holz 
eine Madonna jchnit, find 
in einem gewifjen Sinne 
Künftler äbnlih den ra- 
genden Geftalten eines 
Prariteles und Naffael. 
Der Priefter, der die 
Stammellaute der Pptbia, 
und jener, der die Zeichen 
geworfener buchener Stäbe 
bewußt  rbvtbmijb zu- 
Jammenfügte und zu einer 
Prophezeiung verdichtete, 
war Vorläufer und Wege- 
bereiter für das Genie 
eines Sbafejpeare und die 
Gejtaltungsgabe eines 
Schiller. Denn KRunft ift 
Nahlhaffen und Neu- 
ihaffen des Lebens. Der 

  

  
Marsglöckchen 

Mediumiftifche Malerei von Auguft Machner 

Schöpfungsprozeß der Kunft ftebt dem be- 
Ttäandigen jhöpferifshen Werden in der Natur 
und im Gefüge der Menfjchbeit als ein be- 
wußter Akt des Menjchengeiftes gegenüber. 
Auf dem bewußten Bilden liegt der Ton. 
Die Gründe freilich, aus denen der Bildner-, 
der Dichterdrang quillt, liegen nicht im Be: 
wußtjein. Sie haben da ihre Stätte, wo 
alle unjre Triebe verankert find, im Unter- 
bewußtjein des Ichs. 

Diejes Unterbewußtjein, der Kompler von 
unerfüllt gebliebenen Wünfchen, vergefjenen 

Erlebniffen und balben 
Wahrnehmungen, ift, wie 
Die IUnterfuhungen der 

neueren Ppchologie und 

der piyhiihen Sorjhung 
erwiejen haben, zwar un- 
bewußt für unjer Tages: 
bewußtjein, jedoch nicht 
unbewußt an fih. Wird 
dasTagesbewußtfein durch 
den Schlaf oder dur 
Hppnoje völlig oder mit 
Hilfe narfotiiher Neiz- 
mittel teilweije ausgejchal- 
tet, jo regt fich das Unter- 
bewußtjein. Die Träume, 
die Dammervorftellungen 
in Raufhauftänden find 
feine Dajeinsbetätigungen. 
Sie vollziehen Îi nicht 
ohne Bujammenbang mit 
der Außenwelt, find nicht 
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reine Äußerungen des menibliben Inne- 
ren, aber fie antworten auf die ihnen von 
außen zufommenden Reize in gejteigerter 
MWeife. Es fehlt eben das Korreftiv des 
bewußten Wabrnehmens, das im Laufe der 
Entwidlung bejtimmte Anjchauungs- und 
Denfformen berausgebildet bat, die das In- 
dividuum vor einer Zerfplitterung bewahren 
und nur Reize von bejtimmter Gtärfe und 
beitimmtem Charafter zur Wirkung fommen 
lafjen. Das Unterbewußtjein fennt derartige 
Schranfen nidt. Wabhllos reagiert es auf 
zarte und grobe Empfindungen, und immer 
reagiert es mit einer überempfindlichteit, 
die den Wert des Neizes bei weitem über- 
fteigt. Aus einer Bettjeder, die den Träu- 
mer fißelt, formt das Traumbewußtjein den 
Dolch eines Mörders, eine hberabfallende Bor- 
bangftange fann ibm zum Beil der Guillo- 
tine werden, und das Nafjeln des Weders 
wird bald als Schellengeläut, bald als Klir- 
ren zerbrechenden Gejhirrs genommen. In 
MWahnzuftänden, die ebenfalls auf einer Ein- 
engung des Wachbewußtjeins einerjeits und 
einer iberfteigerung des Sejublstomplezes 
anderjeits beruben, bejtebt diejelbe erhöhte 
Reizempfänglichkeit. Ein Kranker, der jei- 
nen Körper mit dem Gebäude, in dem er 
fihb aufbielt, identifizierte, empfand das 
Laufen der Waflerleitung als Blutentaiebung 
und jchrie vor Schmerzen, wenn er das Ge- 
râulb des laufenden Waflers vernahm. 

  
Abendjtudie vom Mars 

Mediumiftifche Malerei von Auguft Machner 

  
Pikblume vom Mars 

Mediumiftifche Malerei von Auguft Machner 

Diefe dramatiihe Verkleidung und Zu- 
Ipißung der empfangenen Reize ift das Cha=, 
rafterijtifum unterbewußt fih in das Be- 
wußtjein drängender Empfindungen. Was 
das Unterbewußtlein wahrnimmt, formt es 
zu Gejhebnifjen und Gestalten um. Einen 
einfachen Vorgang fennt es nicht, und ab- 
itrafte Begriffe find aus feinem Bereiche 
verbannt. Es weiß mit ihnen nichts an- 
zufangen und duldet fie nur, wenn es fie in 
‚irgendeiner %orm perjonifizieren fann, jei 
es, Daß es fie zu einem Gott erböbt oder zu 
einem Teufel erniedrigt, 

Die Inktonjequenzen und sibertreibungen, 
die Jich das YUnterbewußtjein bei feinen Ne- 
aftionen zufhulden fommen laht, fünnen 
jedob zur fürchterlichften Konjequenz Ti 
jteigern, obald das MWachbewußtjein ihm 
nur den geringiten Spielraum läßt. Dann 
zeigt fi, daß diefer Kompler von Empfin- 
dungen und Fäbigfeiten, der jcheinbar be- 
wußtlos dämmernd in der Seele rubt, fein 
eignes Bewußtjein mit allen Mitteln gegen 
das gewöhnlihe des Tages durchzufjeßen 
judt. Es fann fih in folhen Fällen eine 
zweite, ja, eine dritte und vierte Perjönlich- 
feit neben der erjten berausbilden, mit völlig 
neuen Anjchauungen und Eigenichaften, und 
es fann jogar vorfommen, daß diejes neue 
Bewußtjein das alte verfohlingt. Diejes Er-
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eignis ift feineswegs der jhlimmfte Aus- 
gang. Weit gefährliher für den geiftigen 
Bejtand des Individuums tft es, wenn die 
Negungen des andern Bewußtjeins nicht die 
Kraft haben, fich zu behaupten, aber das 

normale aud nit die Kraft bat, fie zu 
unterdrüden. Dann lebt das Individuum 
in einem jtändigen Kampf mit fich jelber, 
und diejer Kampf ift deshalb jo zermürbend, 
weil er zwilben zwei Welten geführt wird. 
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Die eine ift die Welt unfers jahlihen Den- 
fens und DVorftellens, die andre ift die far- 
ben- und bilderreiche des Unterbewußtjeins. 
Die eine ift die, deren Gejhöpf wir find, 
die andre jene, deren Schöpfer wir bis zu 
einem gewiljen Grade find. An den Unzu- 

  
Tinda der Außenwelt ftoßen wir uns 
wund, die Welt unfers Inneren gewährt un- 
jerm gebeimften Verlangen Erfüllung. Doc 
es ift nahezu unmöglid, in beiden Welten 
zugleich zu leben. Die Kluft zwilchen ihnen 
ift zu tief. Sie fann nur überbrüdt werden,
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indem die Gebilde der Welt des Inneren in 
die Außenwelt hinübergeführt werden. Die- 
les Hinüberführen eines innerlihb Empfun- 
denen und Gejchauten zu einem dem all- 
gemeinen Dajein fich einordnenden Gebilde 
it Kunft. Ie bewußter die Hinüberführung 
vollzogen, je flarer die Sorm geftaltet und 
von allen früheren Formen unterjchieden, je 
reiner die Darftellung ift, losgelöft von allen 
Willfürlichkeiten und Abjehweifungen des 
Interbewußtjeins, um fo größer, um fo ftär- 
ter ijt die Runft des Hinüberführenden. 

Die volllommene Beberrichung des fee- 
lichen Materials ijt feineswegs leicht. Der 
wunderjame Raufh, der den Schaffenden 
unter den Strömen der Empfindungen er- 
greift, die aus den Tiefen feines Gelbit her- 
pordrängen, ift ein arger Verführer. Das 
Hingegebenjein an eine jchier unermeßlide 
Geftaltenfülle, das Sichverlieren in Bildern 
erwedt in dem Durcftrömten ein bobes 
Lebensgefühl. Iedes Eindämmen des Gtro- 
mes drüdt diefes Gefühl herab. Darum 
verzichtet gar mander auf das Eindämmen. 
Er bedenkt nicht, daß nun die Waffer feiner 
Geele ziellos verftrömen. Nur den fer- 
Iofigfeiten gilt es zu begegnen, nicht dem 
Raufchen des Stromes jelbft. Wer in fei- 
nem Willen Maß und Ziel bat, der fann 

MINEN Dans ereímari: II ta 

dem Drängen 
feiner ©eele 
rubig nadb- 
geben. Und 
io  befennt 
Soetbe 1814 
gegen SKne- 
bel, daß er 

eben jeßt, eine 
neue AUus- 
gabe vorbe- 
reitend, den 
»Milbelm 

Meifter«leje, 
und daß Die- 
fer ibn völlig 

fremd  an= 
mute, da er 

diejes Werf- 
lein wie au 
feine übrigen 
Gaden als 

»Nachtwand- 
ler gejchrie- 

ben« babe. 

Aud Îpridt er au Edermann von den »nadt- 
mwanblerijben Zuftänden«, in denen er oft- 
mals jeine Gedichte verfaßte. Voltaire gar 
Ihrieb einen Gefang feines »Mahomet« in 
Ihlafwandelnder Verfafjung. Und Nietjce 
erfuhr beim Entjtehen des Zarathuftra efita- 
tiihe Entzüfungen, die jo weit gingen, daß 
»man ihn öfters hätte tanzen jeben fünnen«. 
Er fett hinzu: Mit dem geringften Neft 
von Aberglauben in ficb würde man in Her 
gat die Vorftellung, bloß Infarnation, blo 
Mundftüd, blog Medium übermädhtiger Ge- 
walten zu fein, faum abzuweijen wifjen.« 
Mozart empfing viele feiner fhönften Me- 
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[odienim Traum, 
und Beethoven 
wurden jeine be- 
deutendjten In- 
Îpirationen mor= 
gens bor bem 
TBajbtijb. Er 
bot in biejem 
Augenblid für 
jeine Umgebung 
ein böchit grotes- 
fes Schaufpiel, 
befand fich aber, 
wie jein DBio- 
graph Schind- 
ler jagt, »jelbit 
in einer ftrengen 
Abgejchiedenbeit 

von allen außer 

ibm Dajeienden, 
und niemand 
durfte es wagen, 
ibn in feiner 
majlen Begei- 
fterung‘ zu Ítő- 
ren.« Jahre bevor Feuerbah das »Gaft- 
mabl des Platon« malte, jab er den Kopf 
des Gofrates in der eigentümlidhen Be- 
leubtung, in der er auf dem Bilde ftebt, 
vor jeinem geiftigen Auge. Doch bier wifjen 
wir mit ziemlicher Wahrjcheinlichfeit, wober 
diejes innere Geficht ftammt. Eine Biüjte 
bes Gofrates befand fih nämlih im Bater= 
bauje Seuerbachs, und abendlicher Zampen- 
Ibein rief dann wohl jene Berftärfung der 
Blige hervor, die der Kopf des atbenijchen 
Weifen im »Gaftmahl« aufweilt. Feuer- 
bah jelbjt entjann fi diefes Eindrudes 
allerdings nicht, er war ihn gewohnt ge- 
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wejen und als gewohnter feiner Erinnerung 
entihwunden. Wie nachhaltig jolhe ver- 
gelfenen Eindrüde find, Iehrt aber gerade 
diejes Beijpiel. 

Der Anftoß, der die geftaltenden Ten- 
benzen des Unterbewußtjeins anregt, fomint 
nicht immer von außen, häufig beginnen fie 
frei aus fi ihr Spiel. Dr. Waldftein ge- 
denft in feiner Studie über »Das unter- 
bewußte Ich« einer amerifanifhen Dichte- 
rin, der die Figuren ihrer Novellen und Er- 
zäblungen erjchienen, während fie mit häus- 
lihen Arbeiten beihäftigt war. Erft trat 
eine Perjon auf, ihr gejellte fich eine zweite, 
und plößlich fand fie fich in einem Knäuel 
von Gejchebnifjen, die fih gleihlam um fie 
ber vollzogen. Das Ganze bedrängte ihre 
Aufmerfjamfeit derart, da ihr bewußtes 
Leben Gefahr lief, gehemmt zu werden. Sim 
dem zu entgehen, jchrieb fie das nieder, was 
fih vor ihrem Geift abfpielte, dabei fonnte 
ihre Feder faum Schritt halten mit der 
Shnelligfeit, in der die Ereigniffe in der 
Welt ihrer Phantafie fid jagten. Ahnlie 
Ihildert der frangöfiihe Dramatiker Sran- 
cois de Eurel jein Schaffen: »Meine Per- 
jonen«, Îagt er, »nebmen einen jo aus- 
geiprodenen Charakter an, dak id jchließ- 
[id weiter fein Bewußtfein von meiner
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eignen Eriftenz babe als injofern und da- 
tur, dab ich fie betradte.« €. T. U. 
Hoffmann fühlte fih von den Geitalten jei- 
ner Dichtungen derart bedrängt, daß jeine 
Stau ihm Gejellihaft leiften mußte während 
feines Schaffens, um die Burt su ver- 
treiben, die die Schöpfungen jeines Geiftes 
ihm erregten. Auch Balzac lebte mit den 
Perfonen feiner Erzählungen, die er leib- 
baftig um fih fühlte. Er jprach von ihrem 
Ergehen wie von dem Ergehben wirklicher 
Menjhen, doch vergaß er babei feinen 
Augenblid, daß er ihr Erzeuger war. Defjen 
waren fih au Curel und die amerifanijche 
Dichterin bewußt. Und weder Goethe no 
Beethoven ließen die nachtwandlerijchen 
Epijoden ihres Schaffens fich ausdehnen. 
Eie modten dieje Stunden als Zeiten der 
Anregung nit miffen, aber fie jetten ihnen 
Grenzen. 

Werden jolhe Grenzen nicht gejeßt, dann 
entitebt das, was im Titel als »mediu- 
miftiihe Kunft« bezeichnet wird. Es ift 
Kunft nur den Abfichten nad, nicht eine im 
eigentlihen Sinne, weil ihr deren Haupt- 
merfmale, das Beberriben der jeeliichen 
Kräfte und das Meiftern der Ausdruds- 
möglichfeiten, abgeben. Da, die Vermittler 
dDiefer Kunst lebnen es meiftens ab, ihre 
Begabung auszubilden oder ihr Zügel an- 
zulegen. Sreilih nur ihrer Begabung in 
fünftleriiher Richtung. Ihre Begabung in 
medialer Hinfiht wollen fie wohl ausbilden, 

fie wollen Werfzeuge fein und find ftolz dar- 
auf, es zu fein. Allerdings fühlen fie [id 
nicht als Werfzeuge ihrer eignen Geele. Sie 
bängen ausnahmslos alle der jpiritiftiichen 
Siberzeugung an, die die Äußerungen der 
Piphe nah den Dramatifierungen und 
Masken, deren fid diefe fpielerifch bedient, 
für Sunbgebungen jenfeitiger Intelligenzen, 
für Manifeftationen Berftorbener hält. Einer 
objeftiven Betrachtung der Vorfommnille, 
die fie als Hußerungen unterbewuhten Ta- 
fents enthüllt, find die medial fih Betätt- 
genden nur jhwer zugänglid. Sie ordnen 
fi viel lieber den Bizarrerien und Zaunen 

der Perfonififationen ihres Ynterbewußt- 
feins unter, Der fünftleriihe Wert des auf 
diefe jeltiame Weile Hervorgebradten ft 
âuberit jchwanfend. Neben wirklich be- 
abtenswerten Leiftungen finden fi Pro- 
dufte von unglaubli Tindliher Unbeholfen- 

beit; Bedeutung haben diefe Erzeugniffe in 

der Hauptjahe weniger durch das Fünft- 
leriihe Moment als dadurh, daß uns ihr 
Merden einen Einblid in das jchöpferiiche 
Gejtalten der Geele eröffnet. 

SInbeeinflußt von Schulung treten die 
meiften diefer medialen Talentäußerungen 
zutage. Das bat fünftlerifch jeine argen 
Schattenfeiten.  Pipdologíjb ijt es vor= 
trefflih, daß wir Talentproben zu jehen und 
zu bören befommen, die unbehindert von 
Traditionen, von äftbetiihen, literariichen 
oder artiftiichen Rüdfichten entftehen. Blud- 
tet fih doch die Vhantafie fait aller malen- 
ben und zeichnenden Medien von der Erde 
fort zu andern Welten, wo fie frei von 
irdifhen Vorbildern ihr Wefen treiben Tann. 
Die dichbtenden Medien find weniger aus- 
ichweifend, es fehlt ihnen auch in der Regel 
die Eigenart. BVorwiegend find ihre Poeme 
religiös gefärbt und zeichnen fich jonjt nur 
durch beträchtlihen Umfang aus. Das Un- 
beendete ift überhaupt arafteriftiih für 
mediale Schöpfungen. Gedichte hören auf, 
weil das Papier nicht reicht, weil irgendeine 
&ußere Störung den Fluß der DVerje unter- 
bricht, oder weil die Hand des Mediums 
erlahmt, aber an fich fönnte Zeile an Zeile 
bis ins SInendliche fih aneinanderreiben, da 
eine geihlofjene Idee jelten ausgedrüdt 
wird. Auch zeichnerifch begegnet uns der- 
jelbe Umftand öfters. Die pflanzlih orna- 
mentalen Gebilde der Frau Aßmann, 
bejonders die aus der erften Zeit ihrer Me- 
dialität, fönnten in ihren wirren Berjdlín- 
gungen beliebig fortgejeßt werden — nur 
die Ränder des Zeichenblattes geboten Halt. 
Diefes Drauflosreimen und -pinjeln erflärt 
fib aus der Geelenftimmung der Medien, 
die fi als Organ einer höheren Ihaffenden 
Kraft empfinden und diejer nicht gebieten 
wollen. Daher fommt es denn aud, bah 
diefe Kraft fich zuweilen Jchnell erjchöpft. 
Der Impuls, der fih ungebändigt auswirken 
fann, erliiht. Wejentlih trägt hierzu die 
fpiritiftiihe Auffaffung bei, die in den eigent- 
lihen Urhebern der Schöpfungen jenjeitige 
Mefenheiten fiebt. Da dieje fih nad) Îpiri= 
tiftiicher Doftrin meift nur während be- 
ftimmter Zeitfpannen manifeftieren dürfen, 
fo liegt der Gedanfe nahe, daß die Be- 
gabung eines Tags wieder fehwindet. Die- 
fer Gedanfe wirft auf die leicht beeiniluß- 
baren Medien mit der Stârfe einer Gug- 
geftion, und der Abjchluß der Mal- oder 
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Dichtperiode ijt gegeben. Bor jolhem Aus- 
gange fann nur ein bewußtes Ergreifen 
der Begabung jhüßen. Doch dazu wollen 
id die meiften Medien nicht verjteben, da 
fie fihb aus ihrem jpiritiftiichen Sbeenfreije 
nicht löfen mögen. 

Meniblib it diejer Verzicht auf bewußte 
Ausarbeitung der perjönlihen Fähigkeiten 
ftets bedauerlih. Künftleriih freilih nur 

in manden Fällen. Und das find meift 
folbe, wo man die Hoffnung nicht aufzu- 
geben braudt, daß eines Tags doch die 
rechte Einficht fi einftell. Es find Cha- 
raftere von ftarfer Eigenart, die fih jchließ- 
lih auch gegenüber den jpiritiftiichen Hppo- 
tbejen fiegreih durdjeken, vder Menjchen, 
deren geiftige Befinnung zu guter Xebt den 
medialen Zirkel, in dem fie fih eine Zeit-
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lang gefangen batten, zerreißt. Solder Art 
war die Mediumjhaft von Srau Epjell- 
Kilburger und die Victorien Gar- 

Dous. Frau Epjell-Kilburgers medianim ge- 
Ihriebene »Klänge aus einem Ienfeits« find 
pipdologíjb bejonders dadurch interefjant, 
daß fid ín den Gedichten eine jcharfe männ- 
lihe Individualität ausjpricht. Die Umfeb- 
rung des Charafters erjtredt fich bis auf die 
Schrift, wobei jonderbarerweije die Schrift 
»Ottos«, des angeblihen Urbebers ber 
»Rlänge«, weiblihen Duftus zeigt, während 
Stau Epjell- Kilburgers Handichrift einen 
männlihen Eindruf madbt. Man bat es 
bier mit einer ziemlich tief durchgearbeiteten 
Spaltung des Ihs zu fun. Die Dichtungen 
felbit bezeichnete Victor Blütbgen, der ihr 
Entjteben miterlebte, durchaus zutreffend 
als dichteriihes Nobmaterial. Es ind 
barte, unausgeglibene Nbpytbmen, deren 
Neiz in ihrer Derbbeit und Unverfälichtbeit 
liegt. Ganz anders die mediumiftiichen 
Zeichnungen Gardous. Es find aparte 

  

Spielereien des geijtreihen Dramatifers. 
Warum er fich gerade den Jupiter zur Sze 
nerie wählte, erläutert $lammarion in jei- 
nen »Snbefannten Naturfräften« mit der 
Bemerkung: »Wir glaubten damals alle, 
der Jupiter jei von einer höheren Rajje be- 
wohnt. Dieje Kommunifationen waren die 
Rüdwirfung der allgemeinen Ideen.« Be- 
merfenswert an der Zeichnung GSardous ift, 
daß Ihon durch die Gtilifierung, die den 
Darftellungen gegeben ift, angedeutet wird, 
wenn auch wohl unabfihtlih, daß es nicht 
Nachbildungen irgendeiner Wirklichkeit find. 
Für die mediale Entftehung zeugt die Be- 
porzugung der Kreislinien, der wir bei den 
meijten medialen Schöpfungen begegnen. 

Gleich der Hand eines Kindes, die haupt- 
lahlih Kreije zieht, wenn fie »malt«, be- 
ginnt auch die ich jelbit überlaffene Hand 
des Mediums fih in Kreifen zu bewegen. 
Dieje Kreife gruppieren fid jpäter zu $i- 
guren, fie erweitern fid zu Köpfen, jeßen 
fih zu Ornamenten zufammen, doch verleug- 
nen Sie nie völlig den Kreischarafter. Befon- 
ders ausgejprochen ift diejer in den Paftell- 
malereien der Frau Abßmann. Frau 
Aamann zeichnet in jogenanntem Halbtrance, 
einem Dämmerzuftande zwilhen Schlafen 
und Wachen. Die Gebilde der Amann- 
Iben Zeichenfunft erinnern ftarf an die teils 
grotesfen, teils jchauerlichen Figuren, die 
zuweilen furz vor dem Einjchlafen vor un- 
ferm inneren Auge auftauben. Gie find 
ftilițierte und freilich jehr fünftleriiche Kari- 
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faturen der natürlichen Objekte, die bejon- 
ders durch die feine und zarte Abjtimmung 
der Farben und die ornamentale Gliederung 
wirfen. Gbenfalls auf SKreisbewegungen 
bauen fih die »Schußgeifter« daritellenden 
Bilder der Frau Speeßen auf. Aus 
Iojen Kreislinien fnüpft fich ein immer feitetes 
Gewebe von Kreijen, die fi aneinander- 
drängen, übereinanderlegen und langjam die 
meijt jebr jtarf verzeichneten, doch bäufig 
recht ausdrudspollen Köpfe formen, mit 
ihren Zügen und Schatten, die Kopfbededun- 
gen und Schleier mit ihren Sedern und 
Salten. In diefen Falten bergen fich häufig 
andre Gefichter, ja, zuweilen ift dem Kopf 
des »Schußgeiftes« ein Fleinerer als Mal 
oder als Grübchen eingefügt. Dieje Häu- 
jung desjelben Motivs in einem Entwurf 
ijt bezeichnend für das jpiritiftiihe Milieu. 
Die gejteigerte Geltjamfeit gilt dort als 

  

    

  

  

Wajjertier vom Merkur 
Mediumiftifche Zeichnung von Ilona Wajditfch 

gleichbedeutend mit erböbter Beweisfkraft 
für die geglaubte überfinnlihe Entitebung 
der Bilder. Der Art der Frau Aajmann ver- 
wandt ift die der Frieda Gentes. Esift 
fogar äußerst wahrjheinlid, daß die AB- 
mannjchen Zeichnungen mittelbar auf die 
Entjtebung der mediumiftiihen Malgabe 
der Stieda Gentes eingewirft haben. Die 
Malereien der Gentes zeugen von größerer 
zeichneriiher Gewandtbeit als die der Brau 
Amann, aber fie entbehren des einbeit- 
lihen Stils, der diefe auszeichnet und Fünft- 
lerifjch wertvoller madt. 

Der Kreistechnif der Srau Amann und 
der Srau Speefen ift bis zu einem gewifjen 
Grade die Punftiertehnif des Mediums 
Ilona Wajditfch verwandt. Frau Waj- 
ditih, die Gattin eines Budapefter Arztes, 
glaubte fih von einer Intelligenz namens 
»Zaris« injpiriert. Ihre Hand zeichnete im 
Qunfeln oder während fie mit andern disfu- 
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Dflanze vom Merkur 
Mediumiftifche Zeichnung von Ilona Wajditfch 

tierte. Die Bilder jollen Tiere und Pflanzen 
vom Mars und Merkur wiedergeben. Nad- 
dem 53 Blätter entjtanden waren, erlojch das 
Talent Îo ploglid, wie es entjtanden war. 
Der PBunftiertechnif bedient fihb auch bas 
Berliner Medium, das das Daterunfer 
zeichnete. Es ift eine Näberin, und die 
Vorbilder zu den Zeichnungen find in den 
Stifmufterbüchern zu finden, durch biele 
Stau nur bereichert um die religiöje Sym- 
bolif und vielfach geijtvoll vertieft dank der 
jtarfen feelijben Erregtbeit des medialen 
Buftandes der Zeichnerin. 

Völlig andrer Art als die Runftäußerun- 
gen dieler Medien ift die Begabung des ebe- 
maligen Gerbers und jpäteren Matrojen 
Auguft Mahner. Gie trat zuerjt wäh- 
rend jpiritiftifcher Sigungen hervor, an denen 
Machner teilnahm. Er meinte jehattenbafte 
Geitalten zu jeben, die er nachzeichnete. 
Bald darauf entitanden die erften Gemälde. 
Machner bat feinen andern als den ziem- 
ih fümmerlichen Unterricht einer Dorfjchule 
genofjen. Die ihm von Freunden feines 

  

  

Schutgeijt einer Hilfsbereiten 
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Schutgeijt einer Srankenpflegerin 

Mediumiftifche Zeichnung von Elifabeth Speeten 

Könnens verjchaffte Vergünftigung eines 
Stipendiums für die Berliner Kunftjehule 
nüßte er nicht aus, da er fich gleich in der 
erjten Stunde mit den Lehrern überwarf, in 
deren Methode er ich nicht fügen wollte. 
Seine Landichaften und Pflanzen bezeichnet 
er als Darftellungen von Mars- und Ga- 
turnjzenerien. Machner ift trog großer 
förperliher Nobuftbeit eine febr jenfible 
Natur, und mander Eindrud, den er auf 
feinen Reifen empfangen haben mag, ver- 
wandelte jih wohl in ihm zu den Bildern 
fremder Welten. Geine Pflanzen erinnern 
an Ordideen, an Gebilde, wie fie die 
Meeresflora aufzuweifen bat, und jcheinen 
wirklich durch derartige Beobahtungen we- 
jentlich bejtimmt zu fein. Man muß dabei 
berüdjihtigen, daß die Wahrnehmungen 
jeinerzeit nicht in der Abficht gemabht wur- 
den, fie einmal wiederzugeben. Das Ge- 
jhaute wurde vielmehr nur in vagen Ym- 
riffen vom Unterbewußtjein feftgebalten, und 
run es fih wieder aus ihm löft, madt es 
abermals eine Umwandlung dureh und er- 
icheint als »Marsblume, die auf dem Meere 
freibt«, als »Blütenftaude, die im Licht der 
zwei Sonnen des Saturn Îbwanfte. Mad- 
ners Ranbibajten einen fib burd ihre 
jatten unb fontraftreihen Farben aus. Auch 

  

in Deforativem bat fih Machner verjudt. 
Geine Tapetenentwürfe find nicht übel, und 
der Geijt des Chinejen, den er jeinen In- 
Ipirator nennt, beweift Gejhmad und Er- 
findungsgabe. Figürlibes dagegen liegt 
ihm nicht, obwohl er als den geiftigen Slr- 
beber feiner meiften Gemälde Michelangelo 
bezeichnet. Es ift erftaunlih, daß Michel- 
angelo im Ienfeits jo gänzlich feine Kunft, 
den menfhlihen Körper zu gejtalten, ver- 
geljen haben fol. Machner hat dafür frei- 
[id die Erklärung: Michelangelo darf jett 
feine Körper zeichnen, weil er zu Lebzeiten 
feine Begabung für das Randichaftliche ver- 
nadläffigte. Die muß er nun üben. Diefe 
Erklärung, die in Wahrheit feine ift, wäre 
belanglos, läge in ihr nicht die Wurzel des 
übels bloß, an dem alle mediale Kunit 
frantt: die jpiritiftifche Hppotbefe. 

Könnten die medial - fünftleriih Tätigen 
fih von diejer vorgefaßten Meinung be- 
freien, dann wäre es zwar bald vorbei 
mit ihrer Mediumfhaft, mit der pajfiven 
Behaglichkeit, dem angenehmen Sihdurd- 
Itrömenlafjen von fünftlerifeh betonten Ge- 
fühlserregungen, dann bieße es: fich zur 
Aktivität entwideln, bewußt aus fi au ler- 
nen, zu wirfen und für das Geleiftete die 
Verantwortung zu tragen. Was bei diejer 
Entwidlung das Medium verlieren würde, 
würde der Künftler und Menjih gewinnen. 

      
Schußgeift eines jungen Mannes 

Mediumiftifche Zeichnung von Elifabeth Speetzen 
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“iii” I a 
Ein Brief Albert Weltis 

[bert Weltis fünjtleriihes Schaffen ftellt Wilhelm Sraenger in dem Leitaufjaß Ddiejes 

Heftes dar, geftütt auf eine, wie wir glauben, gute Auswahl malerijher und graphiiher 

Werke des leider jo früh verjtorbenen Künftlers. Zur Ergänzung jenes funftfritiihen Beitrages 

dürfen wir bier zum erftenmal einen ausführlihen Brief Weltis veröffentlichen, in dem fich fein 

geben und feine ganze Perjönlichfeit widerjpiegeln. Für die Erlaubnis zu bíejer Deröffentlihung 

find wir in erfter Linie den Erben Weltis, insbefondere Herın Dr. Emil Welti in Kebrjaß 

bei Bern, dann aber auh dem Empfänger und Beliger des Briefes, Herrn Kunjtieriftiteller 
Dr. 301. Aug. Beringer in Mannheim, zu lebhafteftem Danfe verpflichtet. Die Redaltion. 

AETERERTETTERTEREITERRTRDRRDRTTERRTRERRRERERTTER 

Bern endlih vollendet 
d. 15. Dezember 1908. 

Berebrtefter Herr Doktor! 
... So will ih mich denn an die Beant= 

wortung der Fragen machen, weldhe Sie an 
mich richten. 

Ih bin geboren am 18. Februar 1862 in 
Aürih als Sohn eines Subrbalters, wo- 
durh ih von Geburt an mit jechs Ge- 
ichwiftern in einen äußerit malerischen Be- 
trieb bineinfam, unter fiebzig bis adtzíg 
Pferde und etwa vierzig Knechte und Mägde, 
welche alle in altpatriarchaliiher Weife im 
Haus und Hof aßen, Ichliefen und lebten. 
Dazu fam der Verkehr der Bauern mit 
ibren Heuwagen und Vieh und den großen 
»2edilchiffen«, welbe vom See her den 
breiten Schanzengraben berunterfamen und 
den Mift bolten.* Vor unjerm Haufe aber 
war der große Ererzierplag, wo es den 
ganzen Tag hoch herging, ererziert wurde, 
Batailloene marjhierten auf, Batterien 
taften umber, Zeltlager wurden errichtet, 
auch ernfte Ereigniffe gab’s: die DVereidi- 
gung unfrer Grenzfruppen Anno 70 und die 
Aufteilung von vielen taujfend »Bourbadis« 
in die Quartiere. Meine Mutter war zum 
Zeichnen begabt und Îpornte mid an, und 
ich fing früb, jchon mit neun Jahren, an, 
Pferde zu zeichnen, Soldaten, Menjchen, 
Tiere ufw., alles aus dem Kopf; zum Ko- 
pieren batte ich viel weniger Talent und 
mußte das viel jpäter erjt unter einem pe- 
dantiihen Lehrer (Rupferfteher Werd- 
müller, der mit Bödlin und Koller in Paris 
war) in Zürich und an der Münchner Ala- 
demie nach der jeßt verrufenen Antife und 
nad dem Leben nabbolen. 

* SInfer väterlihes Haus ijt dicht über dem 
Schanzengraben gebaut. (Anmerkung Weltis.) 

Mit dreizehn Jahren, als es mir im Neal- 
opmnafium mit Latein ujw. jhleht ging, 
zeichnete ich jeden Abend Schlachten und 
andres auf die Jaubere Geite von Tud- 
mufterbogen, mele mir beigenweiß* zu- 
gefallen, und die famojen Diftelifalender, 
mele man în Deutjhland nicht fennt, 
waren mit ihren Darftellungen aus der 
Echweizergefhichte und Iuftigen Darftellun- 
gen aus den vierziger Jahren mein un- 
erreihbares Ideal, was man freilich meinen 
damaligen fürdterlihen Schilderungen nicht 
enmerft. Wenn ich Dieje jegt mit den jo 
viel befjeren Schildereien meines Siltețten 
vergleiche, der in andrer fünftlerifcher Um- 
gebung aufwuds, wird mir fo recht Klar, 
wie jchwer es einer bat, fich direft aus dein 
Bolfe zur Kunft aufzuringen. Und noch etwas 
ift mir dabei vollitändig flar geworden, 
nämlich daß es nicht nur zweierlei Talente, 
jondern auch zweierlei bildende Kunft gibt. 

Dieje Einficht ift leider heutzutage den ge- 
Icheiteften Kunftgelebrten verihloffen, weil 
fie fie nicht jelbit erleben fünnen. Es gibt 
Talente, welbe ihr Beftes frei aus dem 
Ropfe ichaffen, und gibt Talente, welche 
nababmen. Beide gehen nicht nur von der 
Natur, jondern ebenjojehr von der Begeiite- 
rung für die Werfe andrer aus. 

Mer diefes leftere ableugnet, lügt, das 
tun aber gerade diejenigen heutzutage, 
welche ich die nahahmenden Talente nenne. 
Sie behaupten, rein aus der Natur zu 
ihöpfen, wie niemand in der Kunftgejdidte 
vor ihnen; wenn man aber genauer zufchaut, 
jo hängt einer viel enger mit dem andern 
zufammen als bei den Kopffünftlern, weil 
ihr Horizont um fo unendlich viel enger ift. 

* Beige, oberdeutjcher, befonders hweizeriicher 
Ausdrud für aufgefhichteter Haufe (Holz u. a.).
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Nun find aber in den legten fünfund- 
zwanzig Jahren die nachahmenden Künftler 
Legion geworden, hbauptjählih durch Fünft- 
lihe Aufzühtung, fie nennen fib baupt- 
lablihb Naturaliften, aber was fie leijten, 
dedt fi jelten mit dem, was früher unter 
Naturalismus verftanden wurde, denn wenn 
einer bloß mit Hilfe von Modellen und 
Studien ein naturaliftiihes Bild malen 
will, gebt es nicht, jondern er muß aud aus 
dem Kopfe jchaffen fönnen. Dann gibt es 
unter ben nababmenben Künftlern aud 
Sbealiţten, manbmal vberțludt Îblaue Stopțe; 
lie haben feine malerifhen Ideen im Kopfe 
und fönnten fie auch nicht frei aus dem Kopf 
aufs Papier bringen, aber fie find gejchidt, 
mit den Modellen etwas zu arrangieren in 
rubigen Stellungen, denen man einen Namen 
unterlegen fann. SKünftler mit großem 
Namen find darunter, welche fich in feierliche 
Wolken zu büllen verfteben und fortwährend 
Prinzipien verkünden, weldhe ihnen ihre 
Beihränftheit trefflih verdeden. Die Kopf- 
talente aber werden heutzutage oft gar nicht 
mehr Künftler, fie baben ein jchweres 
Dafein, ihre ideenreihen Köpfe find zum 
Bildermalen bejtimmt, ein Bild malen ijt 
aber nicht jo leicht wie die Natur fopieren, 
man merft leicht etwas vom Ningen des 
Menichen, was neben der mübelojfen Arbeit 
na der Natur unangenehm auffällt. ©» 
wird der Meg dem Kopffünftler recht dor- 
nenvoll, und geben die einzigen, welche be- 
ftimmt wären, der Nation wirklich volle, 
ganze Werke zu jchaffen, meift auf dem 
Meg zugrunde und find meift nur noch unter 
den Hlluftratoren zu finden, auf welchem 
Gebiete die nadabmenden Künftler ihnen 
abjolut nicht folgen fünnen. Da wird au 
eigentlihb außerordentlih viel Gutes ge- 
leiftet, im Grunde viel mebr, als bei der 
ganzen Malerei heutzutage berausfommt. 

ju dielen Illuftratoren wäre auch ich ge- 
ftofen, wenn mich nicht ein güfiges merf- 
würdiges Sejhid zu Bödlin hingeführt 
bätte. Als Achtzebnjähriger wurde ich zu 
einem Onfel als Photograph in Zaufanne in 
die Lehre getan (1880). Nach einem Jabr 
vermochte ich meinen Vater dazu, dah ich 
nab München durfte. Dort machte ich die 
Afademie abt Gemefter lang durch bei 
Strâbuber, Gpfis und Köffg. Beim lekteren 
ereilte mid bas Gejhid, ich tat febr un- 
sejhidt in feiner Lehre und ging nach Haufe 

1885 im Srübling, nabdem mir im Winter 
zuvor ein Amerifaner Meafin gezeigt hatte, 
wie man Îimple Blechplatten poliert und 
zum Radieren zurichtet. Diejfer Ameritaner 
tadierte idon ganz famoje Landichaften, 
bejaß eine alte Preffe und war jonit ein 
wortfarger Men, von dem ich jpäter În 
wenig mehr etwas börte wie von all den 
vielen andern amerifaniihen, Tchwediichen 
und norwegiihen Mitfameraden von der 
Afademie. In den Herbit 85 fällt meine 
erite Begegnung mit B5dlin. Mein 
Vater zwang mid, mir von Bödlin gleid- 
fam ein Atteft zu holen, ob fich die weitere 
Ausbildung lohne. Es lautete günftig, ge- 
lefen habe ich’s aber erft vor zwei Jahren 
nach meines Vaters Tod und befiße es jeit- 
dem. Meine Îleibigen Studien von der 
Afademie und lebensgrofen Afte Tießen 
Bodlin gang falt, er jagte, mozu man eigent= 
Ub fjolhes Zeug made. Die »Kompo- 
fitionen« aber, d. b. alles, was ih ihm frei 
aus dem Kopf Gejchaffenes zeigte, gefielen 
ihm. nd daß er furz vorher einen Kon- 
furrengentwurf zu einem Sapencebrunnen 
gejehen hatte, der mir befonders feine Gunft 
eingetragen, davon batte ich feine Ahnung. 

Im Winter 1885 bis 1886 probierte ich 
noch einmal mein Glüd bei Löffg — wieder 
das gleihe Peb. Ih Ihwärmte für Ru- 
bens und wollte auch ähnlich malen, und 
off wollte, ich jollte einen gejcheiten Ton 
binjegen, 5. b. eine folid mit Weiß im- 
paltierte Sarbe. Er hatte auch recht; denn 
der Nubens machte es ganz anders, und 
während das Banner der Löfftichule einige 
Jahre lang immer mehr nob nab Grau 
binwebte, webte mein Banner nad der 
Sarbe hin. Nebenbei jpufte aber auch die 
Aus-dem-Kopfmalerei und das Nadieren 
immer mebr in mir herum. Ich fuhr im 
Srühling wieder beim, der Mißerfolg batte 
mich au Tiederlicher als je gemadt, allerlei 
Wolfen ftanden am Himmel. Meine Schwe- 
fter war an der Zungenjchwindfudt erfrantt; 
immerbin jab ich jenen Sommer zum erften- 
mal meine zufünftige Stau. Ich zeichnete 
und malte auf eigne Sauft weiter, Bilder 
hauptjählich, wobei ich immer wieder Schiff- 
bruch litt, weil ich immer leichterhand und 
unwifjend, wie ich war, über die wichtigiten 
Orunbgejege wegftolperte. 

So ging's weiter den Winter hinüber ins 
Sabr 1887. Ic plagte mich etwa drei bis 
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vier Monate mit einer Amazonenihladt, 
von welder eine Keminijzenz in meiner 
eriten größeren Nadierung weiterlebt. Im 
Juni jtarb meine liebe Schweiter, mit der 
ih aufgewadjen, und bald darauf mußte 
ih als Sehsundzwanzigjäbriger meine Ne= 
frutenfchule madhen und nachher noch ins 
Manöver. Als ih nahber Bodlin wieder 
einmal einen Bejuh zu machen wagte, riet 
er mir, einen Winter lang nah DBenedig zu 
geben. Dazu batte der Vater gleich Geld, 
»wenn’s nur nicht wieder in das Zumpen- 
nejt nah Münden gebt«, jagte er. Italien 
wurde mir ein Gegen, die Augen gingen 
mir über vieles auf, und Venedig war der 
rechte Ort. Ich befam einen Halt und wurde 
mir flar über mein Talent und den Weg, 
den es zu geben babe. 

Ich malte den Vormittag ftets an dem 
»Jüngften Tage, den Sie fennen, und zwar 
jo, daß ich das Bild zuerst grau untermalte 
und dann lafierte, nachmittags malte ich 
draußen an großen Aquarellen nah der 
Natur, und nabts radierte ich zum erjten- 
mal richtig und entwarf jpäter, angeregt 
durch die farbige Safjade der Markfuskicche, 
gleichfalls die farbige Saflade eines Wohn- 
baufes, welche ih im folgenden Sommer zu 
Haufe farbig ausführte. So war ich metit 
fleißig in meiner totalen Einjamfeit, bis die 
Mitternachtsglode vom jeligen Markusturm 
lautete. 

Im Frühling fehrte ih über Bologna, 
Yarma beim. Nachdem mich vor der Ab- 
reife ein italienijcher früherer Kamerad von 
der Münchner Akademie um dreißig Sranf 
angepumpt batte, mit welchen er jeine rei- 
sende Geliebte zum Altar führte, wurden 
meine Mittel jchmal auf der Heimreife, fo 
daß ib am lebten Tage mid auf einen 
Kaffee in der Mailänder Galerie befchränfte 
und am Morgen darauf fröbliben Humors 
und mit einem Zebnrappenftüd bei meinen 
Eltern in Züri anlangte ... 

In diefem Sommer (1887) verdiente ich 
einiges, indem ich einem Afrifareijenden 
feine beimgebradte Beute abzeichnete und 
Bortragstafeln zeichnete, auch einem andern 
Afrifareifenden eine jchwarze Schöne im 
Schmud groß nad einer Photographie malte. 
am Herbit reifte ich wirflih wieder nad 
Münden mit wenig Luft, da fam ein andrer 
Schweizer nab, namens Laubi, und er- 
zählte, er hätte bei Böcklin Schüler und Sa- 

mulus werden fünnen, er babe aber jeßt die 
Ausihmüdung eines Tanzlaals in Schaff: 
baufen übernommen. Sofort raubte es mir 
auf, ich jehrieb an meinen Vater, der ging 
in feiner einfahen Natur gleih zum Mei- 
fter wie ein Vater, der feinen Buben in die 
Lehre tut, und Bödlin ging gleich darauf 
ein. Denn damals war er jo gerade davon 
erfüllt, daß die Kunft vorerft einmal ein 
Handwerf fei wie ein andres, und ein 
Maler von unten auf alles gründlich lernen 
mülle. 

Ih möchte nun nicht wiederholen, was alles 
über jene Zeit bei Bödlin in meinem Brief 
geitanden, den Avenarius nach des Meifters 
Tod abgedrudt hat, nur an meine früheren 
Auslafjungen anfnüpfend etwas über das 
Bildermalen jagen. Schon bei den 
erjten Bejuchen batte mihb Bodlin nur în 
meinen früheren Anfichten bejtärft im freien 
Schaffen auf Bildwirfung. Von andrer 
Seite erfuhr ih beftändige Vorwürfe und 
Zurücdjegungen, daß ih die Natur nicht 
genug ftudiere, weldhe gleihen Vorwürfe ja 
felbit dem Meifter nicht erjpart wurden. 
Bodlins Liebe galt damals den alten Nieder- 
ländern, Altdeutihen und Frübitalienern. 
Es war ein beißer Kampf, ihre Garben= 
îbonbeit zu erreihen nicht nur, fondern 
ihnen in ihrer einfach jhönen Bildwirfung 
gleihzufommen. Der Aufbau eines Bildes 
in Hell und Dunfel war Bödlin ein Haupt- 
ziel. Wenn ein Bild maleriih in jeinem 
Kopfe feftitanb, fo löfte er vor allem dieje 
Stage; alles andre ergab fih aus ihr. Die 
Modernen baben daraus die Fledentheorie 
gemacht, mit der fie nah redhts und linfs 
ausiblagen, aber die Sleden allein tun’s ja 
nibt. Die Seele und der Charalter reden 
ein gewichtiges Wort hinein, wenn fie vor- 
banden find. Darum geht's manden Mo- 
dernen jo leicht, und fie malen fo viele Bil- 
der, welche nachher nichts find. 

ange babe ich diefe Vorwürfe noch hören 
müfjen, daß ih die Natur nicht genug 

ftudiere, und doch habe ich die Natur von je 
geliebt und betrachtet, wie fein andrer fie 
mebr betrachtet bat. Jeder muß dieje Vor- 
mwürfe hören, welcher aus dem Kopfe Ichafft. 
Man fucht überall, unfre teuren Kollegen, 
die Naturfopiften, helfen juchen: dort ein 
Bein zu lang, da ein Kopf zu groß, dort 
nicht genug nach der Natur ftudiert — nur 

Weftermanns Monatshefte, Band 116, Il: Heft 694 54
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nie jo ledern langweilig wie die Werfe der 
großen modernen Pinjelphotograpbenzunft! 

Ih wollte noch nichts jagen, wenn nicht 
jeder von uns Kopfmalern nibt aud ein 
gutes Stud nad) der Natur malen fönnte. 
Bodlin jagte jtets von Gtudien: So was 
ftellt man nicht aus, das gehört in die Werf- 
Itatt! Und wenn man ibm folgen wollte 
beute, jo gäb’s Pla in den Ausftellungen 
übergenug! Und jeder Kopfmaler bat au 
fiber einmal der Verfuhung nit wider- 
ftanden, aus einer Jchönen, gelungenen 
Naturftudie ein Bild zu machen, der große 
Bdclin niht ausgenommen. Diejes Ningen 
fann in feinen Werfen verfolgt werden. 

Aber eben das gebt nicht und ift ein gött- 
lihbes Naturgefeß: jeder verjucht es bunbert= 
undeinmal, und es gebt nicht, es langt zu 
einer Zujammenftellung, ein Bild wird’s 
nıe, und darum fage ich, es gibt zweierlei 
bildende Kunft, eine freiichaffende und eine 
nadabmende; wäre id ein Streitbabn, 
würde ich jagen: eine ganze und eine halbe. 
Warum joll’s in der bildenden Kunft anders 
fein als bei allen andern Künften, welche 
elle verlangen, daß ein ganzes Wert frei 
sus der Phantafie aufgebaut werde, und 
jein Schöpfer daran arbeite mit allem Ernft 
und mit jeinem Herzblut, daß feine Geele und 
lein Charafter mit dabei fein müffen. Das 
bleibt das Hödíte. Das wiljfen aber 
beute in der bildenden Kunft die wenigiten. 

Gern gebe ich zu, dab; einer vor der Natur 
mit aller Liebe und Empfindung malen und 
Ihaffen fann, es ift aber nicht das Höchite, 
und wenn einer dabei jtehenbleibt, jo bleibt 
er auf balbem Wege fteben und hat nicht 
nötig, jenen am Zeuge zu fliden, welche nad 
dem Höchjten traten... 

Anjtatt Ihre Fragen furz und gut zu be- 
antworten, babe ich alle möglichen Anfichten 
entwidelt, welche feinen direften Zufammen- 
bang mit Ihren Sragen baben. Und dob 
find fie mit der Entwidlung meines und 
ähnlicher Talente in engem Bujammenbang, 
und beufe, wo das Giegesgejbrei des jo- 
genannten Impreffionismus fo frech ertönt, 
wo alles auf den Kopf gejpült, Bödlin und 
den Alten täglih ins Gefiht gejpudt wird, 
fann unjereiner nicht mehr an fich halten: 
manchmal muß es raus... 

3? will jeßt noch weiterfabren in mei- 
ner gebensbíftoríe. Nad zwei 

Jahren, ums Neujahr 1891, verließ ich die 
Werkitatt Bödlins. So freundlich das Ver- 
baltnis zwijchen uns blieb, jo ging's 50 
nicht mehr recht, ich hatte in der Zeit viel 
gelernt, aber braubte Aude und Einjam- 
feit, um es zu verarbeiten, während der 
Meifter mir fortwährend mit feiner voll: 
Itändig richtigen Kritik alles über den Hau- 
fen warf, jo daß mich zulegt nichts mehr 
freute. Und ohne Freude gelingt ja doc 
nichts. So nahmen wir in aller Freund- 
Ihaft Abjbied. Ich zog mich wieder in 
mein dreiediges Stübhen im Giternbauje 
zurüd und fing erjt einmal den »NRaub der 
Europa«, der jhon bei Bödlin Shiffbrudh 
gelitten, neu an. Ein ganzes Jahr ja ih 
daran, im Glaspalaft wurde es mir zurüd- 
gewiejen, während ein Gelbitporträt in 
Aquarell Gnade fand und NRadierungen, 
bald darauf aber faujte es Gurlitt für fünf- 
zehnbundert Mark, und mein erjtes Glüd 
war gemacht; wo es hinfam, das Bild, weil 
ih nicht, ebenjo ein zweites, eine fleine 
Zandichaft mit Hirfchjagd, die ich bei Böd- 
(ín gemalt. Sch malte hierauf ein zweites 
Bild, in dem ich eine Morgenftimmung dar- 
Ttellen wollte (»Der Eremit«). Das gelang 
weniger und friegte was Güßlihes; ıd 
fonnte es nicht verfaufen, ich übermalte es 
Ipäter, und mein Bruder befißt es. Dann 

wurde mir von einem amerifanijchen Kunft- 

bändler und Verleger Prang in Bofton eine 
Kopie des »Srühlingserwahen« von Bőd- 
(ín in unjrer Züricher Sammlung beftellt. 
Ih ging mit großem Eifer dahinter und 
brauchte mehr als ein balbes Jahr dazu. 
In jener Zeit famen öfters Befucher in die 
Sammlung und fingen Gejpräche mit mir 
an. Auf diefe Weije lernte ib Herrn Roje 
fennen, meinen Mäzen und Rebensretter. 
Nicht lange darauf beitellte er mir fein Por- 
trät. Als er vorübergehend in der fran- 
zöftihen Schweiz wohnte, malte ich ihn, es 
wurde durch neuerliches Erperimentieren mit 
Pereires Temperafarben fein Meifterfjtüc, 
auch redete mir der Beiteller beftändig hinein, 
dafür gelang mir fein radiertes Porträt beffer. 

Bald nahber erlaubten mir meine »Ein- 
fünfte« zum erjtenmal, etwa zwei Monate 
nad Paris zu geben; ich zeichnete an den 
Dormittagen Aft und nachmittags durh- 
Itreifte ich die Stadt und die Mufeen. 

Mit meiner Stau war ih jchon feit Ian- 
gem im Briefwecjel. Sie wohnte in Thun,  
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und als ih von Paris beimfebrte, berlobten 
wir uns (1893). Anfangs des folgenden 
Jahres heirateten wir und jălugen unire 
Wohnung in dem mir fo lieben Tal der 
Zimmat, in Höngg, eine Stunde von Zürich, 
auf. Es ift ein altes Haus mit jogenannten 
franzöfiihem Giebel, mitten in den Wein- 
bergen in einer fleinen Babjchludht gelegen. 
Der jehr fonjervative brave Gemeinde- 
ammann, dem es gebört, hat es bis jet jo 
gelafien. Es jchaut weit falauf und =ab, 
und aus feinen Senftern haben wir mand 
Ihönes Naturfhaufpiel genofjen. In jener 
Zeit, um 1894 berum, babe ich viel naiv 
nad der Natur gemalt, eine zünftige Schule 
als Zandihafter hatte ich ja nie genofjen 
und wußte nichts von braun und grau 
malen; als die Zünfter famen, fanden jie 
die Farbtöne, welbe id in der Natur jab, 
viel zu farbig, und fiehe da — jeßt wären 
fie mandhem nicht farbig genug. 

In jener Zeit wollte ih auch mandbmel 
aus einem jhönen Motiv aus der Natur 
ein Bild machen, das wird aber erit dann 
ein Bild, wenn das Motiv aus demjelben 
wieder faft beraus ift, man begnüge fid 
denn mit einer bloßen Gtaffage wie bei 
meinem Bilde mit der Nefjusfage, an mei= 

nem arößten Bilde bis jeßt, mit dem ich 
mein erjtes Jahr in der Ehe zubradte; es 

war mir von einem Züricher Arzt beitellt 
worden, und feine Witwe befigt es. Außer- 
dem malte ih in jener Zeit eine Amagone, 
die ihr Pferd tränft, und eine fleine Yanb= 
ihaft mit St. Sebajtian (ein Blid auf ein 
tiefes Flußtal mit dahinter fih auftürmen- 
der Stadt; vorn auf einem Hügel die jhwar- 
zen DBogenjhüten).. Damals batten wir 
unjern Bertel gefriegt, da machte mir Herr 

Role das bochberzige Anerbieten, mir mo- 
natlib drei Jahre lang dreibundert Marf 
zu zahlen: was ich made, joll ihm gebören, 
und wenn id nichts fertigbringe, joll der 
Bezug deshalb nicht aufbören, ich jolle aber 
nab München überfiedeln, wo ein viel beje- 
rer Boden für meine Entwidlung Jei. 

Mit Freuden ging ib auf den Boriblag 
ein, und im November 1895 Jiedelten wir 
nab Münden; nit ohne Tränen ging’s 
aus unjferm fchönen Heim in den furdt- 
baren Münchner Winter. In der Schwan- 
thalerftraße war erst unjre Wobnnung, viel 
zu teuer, ich hatte fie gemietet, und [don im 
Srübjahr batte meine víve Brau ein viel 

billigeres und gemütlicheres Heim in der 
äußeren Npympbenburgerftraße aufgetrieben 
bei dem alten, treffliben Kupferitecher 
Schultbeiß, deilen Sohn und Gobnestocter, 
beide auh Maler, mit Samilie im gleichen 
Haufe wohnten. Ich hatte ein großes gutes 
Atelier, ein Teil davon als Nadierede, und 
ein Teil als Ehraum abgeteilt, nebenan ein 
fleines Slaviergimmer mit wadligem Bal= 
fon, Schlafzimmer und Küche in der Man- 
jarbe. Im großen, halb verwilderten Gar- 
ten fonnte unjer DBertel berumipringen. 
Hier wohnten wir vier Jahre, Balmers 
famen au von Bafel nah München, Krei- 
dolf und Weber wurden meine Freunde, und 
mein ältefter Freund Huber-Feldfirch, der 
fih immer mehr der deforativen Kunit zu- 
wendete, fam diters. 

Ih malte in München erit die »Nebel- 
reiter«, dann den »HDerenjabbat«, radierte 
die »Mondnachte, die »Heren«, vollendete 
die »Sündflut«, radierte das Bild meiner 
Stau mit Bertel, malte »Die Lebensalter«. 
Dann bei einem Bejuhe in Oftpreußen bei 
Herrn Roje jein Porträt und das jeiner 
Mutter u. a., nabhber noch die Brüde und 

das fleine Bild von Bertel. Bei der Brüde 
îblug ich nach vielen technifhen Studien in 
der Alten Pinakotbef mit der Tempera 
einen neuen Weg ein. Das ganze Bild ijt 
fozufagen nur in Tempera gemalt. 9% 
arbeitete mehr als ein Jahr daran, und 
naddem es die fünftlergenofjenichaftliche 
Aurp im Glaspalaft bereits jehon irrtüm- 
licherweife beurteilt und in die Totenfammer 
geworfen, fam es vor die Jury der Ruitpolb= 
gruppe, wo es unangemeldet war, und 

welche es an einen Ebrenplag bângte. Ein 
Sabr darauf faufte es das Genfer Mufeum 
für 6000 Sranf von Herrn Role. Damit 
war meine Zeit mit meinem Gönner ab- 
geihloffen, jogar dreieinhalb Jahre waren 
es geworden. Eriparnifje hatten natürlich 
feine gemacht werden fünnen, aber er lieb 
uns auf weiteres, was wir zum Xeben 
brauchten, und leicht, wie Malersleute find, 
bejchlojjen wir, eine Reife dur Italien zu 
machen mitjamt unjerm Buben. Xlnjer 
treues Dienftmädchen beiratete bingegen 
ihren Allerliebiten, von dem Jie jhon einen 
träftigen Buben batte nah altbayriihem 
Braud), und ift jeßt eine wohlbeitallte brave 
Bäuerin, die uns no bis zuleßt immer wie- 
der bejucht hat und immer jagt, das jei ihre 
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ihönfte Zeit gewejen damals bei uns in der 
Manjardenfüheinder Nympbenburgeritraße. 

Mir aber jchwelgten in der Früblings- 
Tonne, bewunderten Verona, Venedig, wo 
wir bei meiner Hausfrau aus lediger Zeit 
wohnten, fuhren nah Ravenna, weil ich 
damals mit dem Plan umging, mich aufs 
Mojait zu werfen. Dort trafen wir liebe 
Münchner Steunde, nachher gings wieder 
allein weiter über Ancona nad Soligno, 
nah Nom und Neapel; in Pompeji fuhr id 
mich zwei Tage herum, wir ritfen auf den 
Bejuv, ih hatte den Bertel vorn, nahber 
per Wagen über Amalfi na Salerno, wo 
wir bei Schweizer Freunden die Oftern zu- 
braten, und ich allein nah Pältum. 

Nachher ging’s übers Wafjer nah Capri, 
wo wir erft in einem alten Klofter und dann 
bei den Sijchern in der Piccola marina dicht 
am Meere wohnten. Es war eine jchöne 
Beit, eine IUmmwanderung der änfel bei ftür- 
mijhen Wajjer frönte fie, dann ging’s nad 
Nom, und bier blieben wir fajt drei Wochen. 
So mißtrauifch ich vorher gegen bieje Stadt 
gewejen, jo jebr liebte ich fie naher. Na 
furzem Aufenthalt in Orvieto, Slorenz, 
Genua, Mailand ging’s der Heimat zu nad 
Zürih. Es war bei meinen Eltern im alten 
Haufe immer jchön, aber drei Monate lang 
war’s eine efwas lange Einquartierung. In 
diejer Zeit malte ich das Doppelporträt mei- 

ner lieben Eltern, das nabber die jchweize- 
riihe Kunftfommiffion erwarb und jegt im 
Süriher Mufeum bângt, nabbem es in 
Münden ebenfalls jehr gut aufgenommen 
worden war. In Münden follte ich denn 
eigentlich italienifhe Zandihaften für Herrn 
Roje malen, was als Vorwand für die Reife 
gegolten hatte. Statt deilen entitand die 
»Deutihe KLandichaft«e, die fein Bruder 
faufte. Darauffolgend der »Öeizbals« und das 
fleine Bild »Die Poefiex, welche ich beide, 
als mißlungen betrachtend, zu billig anfchlug, 
worauf fie jofort in der Ruitpolbgruppe ber= 
fauft waren. Dann fam mein erfter Staats- 
auftrag. Sandreuter hatte im Beftibűl des 
neuen Parlamentsgebäudes in Bern vier 
große KXünettenfenfter mit Glasgemälden 
auszufüllen, er ftarb nad Vollendung des 
erften. Die drei andern fielen dann Bieier 
und Surien în Raufanne und mir zu, ic 
follte die Seiben= und Baumwollinduffrie 
und -Öficderei der Oftihweiz darftellen .. 

Nach diejer Arbeit, die zwei volle Jahre 
beanjpruchte, fing ich wieder zu malen an. 
Geit der Wende des Sabrbunberts (um 
welde Zeit ih die »Fahrt ins zwanzigfte 
Jahrhundert« radierte) wohnte ich erft fünf- 
viertel Jahr in Pullab an der Iar und 
nachher vier Jahre im Dorfe Solln; wir ge- 
nofjen dort die raubhe gute Luft der Hod- 
ebene, jtreiften viel im Iartal und in den 
großen Wäldern umber, machten bier und 
da große Märjhe bis ins Tirol. Inire 
Sreunde famen gern zu uns, wo es immer 
einfab, aber Iuftig zuging. Kreidolf ward 
uns immer lieber, au ihm ging’s immer 
bejjer, wie er's aud idon jo lange ver- 
Biente. Er blieb fi immer gleih. In fei- 
nem feufhen Ernft war er mir ein treuer 
Edhart, während Huber als der mir fo nö- 
fige Mepbifto zur Seite ging, der dabei doch 
das Herz am rechten led hatte. Als ih am 
»Ehehafen« radierte, fam der Münchner 
Schüßenfeftzug« dazwifhen, an dem ich noch 
mitarbeiten mußte, ih bette mich ab dabei, 
nahber fuhren wir beim in die Ferien, und 
als wir in Zürich anfamen, bieß es [don 
am Bahnhof, der Vater fei am Gterben. 
Es waren ein paar furhtbare Tage, andres 
fam dazu, und um jene Zeit herum bolte 
ih mir mein Serzleiden, das mich jeßt zum 
Maß in allen Dingen verdammt. Gefcheb’ 
nichts Böferes! Unfern zweiten Buben 
batten wir neun Iabre nah dem andern, 
1903, gefriegt; wie Gie wiffen, gedeiben fie 

bis jeßt ausgezeichnet. Nah des Vaters 
Tode 1906, vor zwei Jahren, madbte ib 
erst den Iuftigen »&bebafen« fertig: er hatte 
falt dreiviertel Jahr gebraucht, und dann 
malte ih das Bild »Die drei Eremiten«, 
welhe das Bajler Mufeum jet gefauft. 
Hernadh entitand nur noch der farbige Ent- 
wurf für Mofaif für das Doppelgrab mei- 
ner Eltern. Schon fchwebten die VBerband- 
[ungen wegen meiner jeßigen Arbeit, ib 
durfte dem Bundesrat das Thema für die 
fünf Bogenfelder im Ständeratjaal in Bern 
vorfhlagen. Nahdem bon jo oft die 
Heldentaten der Väter verberrlicht, jhlug 
ih die Darftellung einer LZandesgemeinde 
vor, der älteften Ronftitution, aus der unfre 
Nepublif entitanden ift. Der Vorfclag 
wurde angenommen. Ich ergriff die 6e- 
legenheit beim Schopf, endlich wieder zin- 
mal in die Heimat zu ziehen ... 

  
 



  

  

  
Transport der Salze unter Tage zum Sörderjchacht 

Deutjchlands Kalibergbau 
Eine Studie über den bedeutendjten Nationaljcbat unjers Baterlandes 

Bon Dr. Paul Krijche 

   

  

A nabm einft an, daß Jeit 
ga der eriten Schöpfung zahlreiche 

ER (| tatajtropben, ähnlich der Sint= 
SI flut, eintraten und mit an der 

Bildung der Erdoberfläche ar- 
beiteten. Iett weiß man, daß dieje ich äbn- 
[ic wie heute, allmählich und rubig vollzog. 
Immerbin fehlte es nie an gelegentlichen 
Kataftropben, die unfhäßbare, pon den Men- 
ihen miiblam aufgejpeicherte Kojtbarfeiten 
in plößlih fi auftuende Abgründe ver- 
finfen ließen. Als Nadtlang folder jhred- 
lihen Ereignifje leben in den älteften siber- 
lieferungen der Bolfer die Sagen von un- 
geheuren Schäßen, die feindlihe Dämonen 
in den Schoß der Erde binabzogen und dort 
mißgünftigen Auges bewaden, bis ein Ölüd- 
liber zu ihrer Tiefe binabdringt und nun 
mit dem, was jahrtaufendelang verjchüttet 
lag, feine Mitmenjhen beglüdt. 

An dieje alten Volfsfagen erinnert ein 
Sha von unermeblidhem Wert, dur den 
unțre beimatlibe Erde ausgezeichnet tft: die 
deutiben Kalifalzglager. Zwar birgt unjer 

Heimatboden nod andre wertvolle Güter, 
die Soblen, die KRupfer-, Zint- und andern 
Erze, die weit höhere Werte jährlih ans 
Tageslicht jchaffen als die Kalijalge. Aber 
während man Kohlen und Erze auch anders 
wo aus der Erde berausbolt, ift unfer Bater= 
land der alleinige Befiger weitausgedehnter 

Ralifalzlager, die jonft nirgend in annähernd 
äbnlihem Umfange erjchlofjen und die dem 
deutiben Vermögen alljäbrli viele Millio- 
nen zuzuführen berufen find, jo daß man fie 
als den bedeutendften Nationalibaß unfers 
Vaterlandes bezeichnen Tann. 

Bon diefem bedeutenditen deutihen Na- 
turmonopol ift in der Allgemeinheit no 
wenig befannt. Zwar findet man im Han- 
delsteil der Tagesblätter oft furze Berichte 
über das »KRalifyndilat«, Borjennotierungen 
von »Raliwerten«, und die an der Kaliindu= 
ftrie Beteiligten find nafürlih über dies 
Gebiet unjers Wirtjhaftslebens unterrichtet, 
darüber hinaus aber ift die Kenntnis nicht 
gegangen. Es mag darum wohl angebradt 
fein, aud vor einem größeren gebildeten
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“Dublifum einmal das Wifjenswerte über 
Entjtebung, Förderung und Verwertung der 
deutiben Salijalae darzuftellen. 

ie Geologie teilt die vielen Millionen 
Jahre vom Hartwerden der Oberfläche 

der Erde und dem Niederjchlag des Waller- 
dampfes bis auf unjre Zeit in vier große 
Sormationsgruppen, die archäljche, die pa- 
lävzoijche, mejogoijche, ftűnozvíjbe, 5. b. die 
uralte, die Zeit des alten, die Zeit des mitt- 
leren und die Zeit des neuen Xebens. Dieje 
wie ihre Interabteilungen, die Sormationen, 
werden nach den mannigfaltigen Ablagerun- 
gen unterjchieden, die Îi im Kaufe der 
Jahre durch Abtragung der urjprünglich jehr 
boben Srgebirge bildeten, und die durch den 
auflaftenden Drud weiterer Ablagerungen 
zu neuem Gejtein verfitteten und auf dem 
urjprünglichen Boden fi in vielen Hunder- 
ten von Metern auftürmten, Die nah dem 
Alter fiebente Formation, die jogenannte 
Permformation, der noch bis zur Neuzeit 
fünf weitere (Trias, Jura, Kreide, Tertiär, 
QDuartär) gefolgt find, bat zwei Unterforma- 
tionen, den jogenannten Zechitein und das 
Rotliegende. Den Zechitein, einen grauen 
KRalkitein, beobachtete man zuerft im Mans- 
Felder Rupferbergbaugebiet, wo die Schädhte 
der Mansfelder Kupferihiefergruben (Ze- 
chen) durch ihn zu dem darunterliegenden 
Rupferibiefer geführt wurden. Als er fie 
viele Millionen Jahre vor unjrer Zeitrech- 
nung ablagerte, ragten im Norden und 
Weiten von Nordweftdeutichland bobe Ge- 
birge auf, deren Nefte in den jchottifchen und 
Ihwediihen Bergen heute noch vorhanden 
find. Nah Often eritredte fih dagegen, wie 
heute, weites Steppenland, während fid 
über das heutige Nordweit- und Mittel- 
Peutiblanb ein großer flacher Binnenjee 
ausdehnte. 
Nah der zuerjt von Hugb-Miller und 

Lyell aufgeitellten Theorie war diejer Bin- 
nenjee durch eine bochragende, zur Slutzeit 
überihwemmte Barre vom füdlichen offenen 
Dzean abgejchieden oder nur durch einen 
flachen Kanal mit ibm verbunden. Auf dieje 
oder äbnlihe Weife drang andauernd neues 
lalzbaltiges Meerwaljler in den Binnenjee, 
während bei der damaligen hoben Tempe- 
ratur aus dem See Jelbit jtändig bedeutende 
Mengen reinen Waflers verduniteten. In- 
Tolgedefjen reicherte fih der See an Meer- 

lalzgen an, die feinen Abflug zum offenen 
Dean fanden. 

Dieje 1878 von Ochjenius ausgebaute und 
darum nad ibm benannte Barrentbeorie 
wird beute von der Mehrzahl der Geologen 
geteilt. 

Ihr jtebt eine urjprünglih von Profefjor 
Walther aufgeitellte und von verjchiedenen 
Chemifern vertretene Anjhauung entgegen, 
nad der die Galzablagerungen Wüjtenbil- 
dungen find, die durch das Auslaugen jalz- 
baltiger Gebirgsmafjen ' oder großer Galz- 
ablagerungen entjtanden. 

In der Nähe von Staßfurt hat man das 
Lager durchbohrt, wobei eine Mädhtigfeit 
von 1170 m feitgeftellt wurde, jo daß man 
eine durchichnittliche Stärfe von 1000 m an- 
nebmen fann. 

Dieje gewaltige Schicht beiteht überwie- 
gend aus Gteinjalzbänfen von 8—9 cm 
Dide, zwiihen denen fihb 7 mm dünne An- 
Eodritichichten, jogenannte Jahrestinge, bin- 
ziehen, die während der beißeren Jahreszeit 
abgejhieden wurden. Nach diefen Jahres- 
ringen läßt ji die Ablagerung des Stein= 
lalzes auf einen Zeitraum von 10000 3ab- 
ren berechnen. Durch die Abjcheidungen des 
Anbpdrits und Chlornatriums, das bei wei- 
tem die Hauptmenge des Meerjalzes abgibt, 
reicherte jich die Salzlöjung immer mehr an 
den jonjtigen, urjprünglih nur in geringer 
Menge vorhandenen Salzen, namentlih an 
Magnețium= und Ralijalzen an. Schlieklih 
muß durch irgendeinen SImitand, jei e$ He- 
bung der Barre oder Verjhlammung des 
auflußfanals, fei es nach beendetem Zujam- 
menjtrömen der Galzlaugen, das Beden der 
bereits recht fonzentrierten Salzlöjung gegen 
Das offene Meer oder weitere Wafferzuflüjle 
größeren Umfanges vollftändig abgejchlofjen 
worden jein, jo daß die Verdunftung zum 
vollitändigen Austrodnen führte. Es jchie- 
den id babei guerit bas zurücdgebliebene 
Ralziumjulfat mit Kaliumfulfat und Ma- 
gnefiumjulfat aus und bildeten die fogenann- 
ten Polpbalitjehnüre, die fi über dem 
900 m Starken GSteinjalz als zweite, etwa 
60 m tarfe Galzzone aufbauen (Abbild. 
©. 591), der als dritte oft eine Banf von ab- 
gelagertem Kiejerit (Magnefiumjulfat) folgt. 

Das Meerwajjer enthalt in 1000 Teilen ' 
etwa 26,9 Teile Eblornatrium, 3,2 Teile 
Ehlormagnefium, 2,2 Teile Bitterfalz (Ma- 
gnefiumjulfat), etwa 1,4 Teile Sips (Sal: 
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Ansicht eines Salzbergwerkes. 
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Schematijche Darjtellung einer jattelföormigen Lagerung von Kalijalzbänken, wie Jie in Staßfurt 
beobachtet wird. (Nur eine Seite des Sattels zeigend) 

Man fieht, wie der Salzton die unmittelbar darunterliegenden Kalifalze, die Edelfalze Syloin, Syloinit und Kainit, Jowie das 

Hauptfalz Rarnallit, gefchütt hat 

ziumfulfat), 0,6 Teile Chlorfalium, 0,1 Teile 
Berjdíedenes. Zum weitaus überwiegen- 
den Teile find im Meerwajjer aljo Chlor- 
natrium, nâdbit ibm Magnefiumjalze ent- 
balten. Man fann fih aber wohl vor- 
jtellen, daß, wenn über eine über den größ- 
ten Teil Mittel- und Nordweitdeutichlands 
ich erjtredende Fläche 1000 m Ehlornatrium 

(unjer Kochjalz) abgejchieden waren, jchließ- 
lich in der zurüdbleibenden Zauge der übrig- 
gebliebenen Salze bedeutende Mengen Kali 
enthalten waren. Wegen der großen Menge 
gleichzeitig angereicherten Chlormagnefiums 
ichied fih das Kalium nit als Kaliumfalz, 
fondern als Doppeljalz von Ehlorkalium und 
Chlormagnefium aus, das man Karnallit 
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Bobrbetrieb im Ralibergbau 

ÎI unu. Dr. Paul Kriice: MENNENEK 
| 

  
E 

  

Ausbohren der zur Aufnahme des Sprengmaterials dienenden Bohrlöcher durch elektrifch angetriebene Bohrmajlchine 

nennt, zugleib Magnefiumjulfat (Kiejerit) 
und das immer noch reichlich vorhandene 
Chlornatrium. 

Diefe Shihten von Karnallit, Kiejerit 
und Chlornatrium bilden die jo wertvolle 
faliführende oberite Region, die jogenannte 
Karnallitregion. (Siebe die jchematifche 
Darftellung ©. 591.) 

In vielfach verjchlungenen Bändern find 
die abwechjelnden feinen Schichten diejer 
Salze zur Abjcheidung gelangt und geben, 
da fie infolge geringer Beimengung von 
Eifen und andern Stoffen gefärbt find, ein 
rebt buntes #Sarbenjpiel. NRofarot, tief- 
dunfeltot, grau, braun, jchneeweiß jchim- 
mern die in den Kalibergwerfen erjchlofje- 
nen Rahjalzihichten, und man fann deut- 
[i în ben Kalibergwerfen die verjchlunge- 
nen Zagerungslinien der einzelnen Galze 
verfolgen. 

Nach völliger Verdunstung des abgeihloj- 
jenen Geebedens lagerte jich über der weit- 
bin blinfenden farbenbunten Salzmafje all- 
mäblich eine von Often ber durh MWüjten- 
winde berbeigefegte dichte Staubdede, die mit 
der Zeit jo ftarf wurde, daß die Nieder- 

Ihläge die darunterliegenden Kalijalze nicht 
erreichen konnten. Diejem glüdlihen Um- 
itande ijt es zu danken, daß, als nun wieder 
eine große Genfung eintrat und über den 
eriten Saljhichten, die darum die älteren 
genannt werden, neue Schichten von Anby- 
brit, Steinfalz u. a. in derjelben Weife, wie 
gejbilbert, fih von neuem bildeten, die unter 
der etwa 8m ftarfen Staubjhicht, dem jo- 
genannten Galzton, lagernden Kalifalze er- 
balten blieben. Die bei der zweiten Bil- 
dung abgejbiedenen Kalifalze wurden da- 
gegen in den folgenden recht bewegten Zeiten 
fortgejpült. Nur das jüngere Steinjalz blieb 
beiteben. Die jo geretteten Kalijalze hatten 
ollerdings noch allerlei Schidjale zu befteben. 
Während fih auf den Galzlagern die gewal- 
tigen Abjcheidungen der folgenden geologi- 
Îben Zeiten auftürmten, traten vielfache 
Bewegungen der Erdfrufte auf, jo daß die 
Kaltjalzlagerihichten zu jattelförmigen Zü- 
gen gefaltet (Abbild. G.591), zerriffen, durd- 
einandergewälzt wurden. Wafjereinbrüce 
traten binzu, führten die Kalifalze bier fort, 
ließen fie in veränderter Art dort wieder 
ausjcheiden und fo fort, jo daß die urfprüng-
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[id wagerect gelagerten Kalijalze zu Gat- 
teln aufgefnidt, auseinandergerijjen, von 
ihren urjprünglihen Zagerjtätten fortgejpült 
wurden und vielfahen Umwandlungen în= 
folge der Wafjereinwirfung ausgejeßt waren. 

it dem Kalibergbau ift es recht merf- 
würdig gegangen. Wie viele der wich- 

tigiten Entdefungen, verdanken aud die 
Kalijalze ihre nußbringende Verwendung 
für die Menjchheit einem Zufall. Um die 
Mitte des vorigen Jahrhunderts hatte man 
in Artern in Thüringen zum erjtenmal dură 
einen Schadt ein jejtes Gteinjalzlager er- 
reicht. Der preußifhe Staat, jeit 1797 im 
Belit der alten, im Mittelalter weitberühm- 
ten tiefen Staßfurter Goolbrunnen, fahte 
darum den Beihluß, in Staßfurt einen 
Schacht niederzuführen, in der Hoffnung, 
dort gleichfalls ein Steinjalzlager aufzufin- 
den. In der Tat erreichte man — am 4. De= 
zember 1851 war mit der Niederführung des 
Schabtes begonnen worden — auch wirklich 
1856 das erhoffte Steinjalzlager, bite 
außerdem aber bunte, bitterjchmedende 
Salze herauf, die man anfangs für jpätere 
Unterfuhung über die Halde warf und »Ab- 
raumjalze« nannte, weil man fie abräumen 

mußte, um zu dem Gteinjalz zu gelangen. 
Als dann die Chemiker einen hoben Gebalt 
an Magnefia und namentlib an dem für 
die hemijhe Imduftrie jo wertpollen Kali 
darin fanden, ftieg das Abraumjalz jebr 
ihnell im Wert, jo daß die Gteinjalzförde- 
rung bald in den Hintergrund geriet und in 
erjter Linie die in weit geringerer Menge 
vorhandenen Kalijalze bas vornebmite Ziel 
der bergmännijchen Förderung wurden. Aus 
dem Gteinjalzbergwerf wurde jo ein Kali- 
jalabergwerf. Das erjte war das des preu- 
kifchen Fisfus inmitten der Stadt Staßfurt. 
Cieben Sabre nad dem Beginn des Sta: 
furter Shabtbaues wurde au im benad- 
barten anbaltijhen Gebiet ein Schacht nie= 
dergeführt, aus dem 1862 die eriten Kali- 
jalze geliefert wurden. Um diejen Schadt 
fiedelte fi jchnell ein neues Dorf an, das 
den Namen Reopolbsball erbielt, zahlreiche 
cemijhe Sabrifen wurden in Staßfurt und 
L2eopoldshall errichtet, und die alte Galinen- 
tadt Staßfurt, deren adligem Magiftrat die 
Sama des Mittelalters jo gewaltige Ein- 
nahmen aus der Pfännerei zujchrieb, daß 
man ihn für reicher als den von Hamburg 
bielt, erlebte nach dem Nüdgang des 17., des 
18. und 19. Jahrhunderts eine neue Bliite= 

  
    

|   
 



m
 

e 

augen eee eee eee SEA E EY 
| 

  

  

D94 IILE Dr. Paul Sriibe: Vp 

zeit. . Natiirlid wurbe balb aud în der Um- 

gebung Stabjurts auf Kali gefabndet, 10 

1868 in Neuftaßfurt bei Staßfurt, 1876 in 

Alchersleben, 1876 in Wefteregeln, 1885 

in Bernburg und PVienenburg bei Goslar; 

felbít im Braunfhweigiihen, bei Thiede, 

fand man 1872 Salijalze. Bis 1880 wurde 

die gefamte Ralifalzproduftion von dem preu- 

Siih-anbaltiihen Fisfus zu Stahfurt-Xev- 

poldshall, Neuftaßfurt, Weiteregeln und 

Aichersleben erledigt, bis 1890 Tam no 

Eolvayball-Bernburg binzu. Als 1878 Od- 

jenius jeine erwähnte Theorie aufitellte, fam 

in die Nahforihung nah Kalifalzen eine 

größere Bewegung, die namentlich in den 

erjten Jahren unfers Jahrhunderts geradezu 

in ein Kaligründungsfieber ausartete. Die 

oft lediglih aus Spefulation erfolgten Neu: 

gründungen, die [hlielih wie Pilze aus 

dem Boden berausichoffen, jo daß 1908 über 

700 Kaliunternehmungen vorhanden waren, 

waren wirtjchaftlib nicht zu rechtfertigen. 

Eine nur annäbernde Rentabilität war ganz 

ausgejchloffen, denn der Mebrabjag fonnte 

nieht im entfernteften diefem Gründungs- 

gange folgen. Auch die wegen der fritifchen 

£age des Jahres 1905 jhnell als Hilfsmittel 

beichlofjene Mutungsiperre (Xer Gamp) balf 

nicht, da fie notwendigerweile eine Suit 

fegen mußte und für die ‘Provinz Hannover 

das alte Ret des Grundbefigers auf die 

Shäße unter dem eignen Boden beliek. So 

ftürzten ji die Gründer auf die Provinz 

Hannover und nußten die Briit nad Aräf- 

ten aus. Der Zwed des Gejeges wurde 

illuforíjb. SIebt find viele Gründungen 

längit eingegangen, Taujende von fleinen 

Kapitaliften baben jauer erjparte Gelder 

verloren, und der Stalitaumel der Jabre 

190506 ift glüdlih vorüber. 

Ende 1913 waren jhon 156 Kaliwerfe 

in Förderung, die in einer Zone um den 

Sara berum jich ausbreiten und ihre Aus- 

läufer im Norden bis nah Medlenburg, im 

Eüden nah Thüringen und Hefien ausitrel- 

fen. Außer diefem großen mitteldeutjchen 

und uriprünglic einbeitlihen Kalifalzlager 

der Zechiteinperiode ift neuerdings ein zwei 

tes Lager der viel jüngeren Tertiärzeit auf 

cljâțiilbem Boden bei Mühlbaujen erichloj- 

fen worden; es wird bereits durch) mebrere 

Kalibergwerfe ausgenußt. 

    
Trockenapparat zum Trocknen der Jtarkbaltigen Ralijalzfabrikate 
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Bejchicken der Salzmüblen mit den aus dem Schacht joeben heraufgeförderten Ralijalzen 

ie vielfach jchräg, oft auch vertifal, fel- 
tener wagerecht gelagerten Kalijalz- 

lagerbänfe, die eine wechjelnde Mädhtigfeit 
  von 3 —30 m bejigen, werden durch Spreng- 

arbeit (Abbild. 6.592 u. 593) von unten 
berauf in Blöden losgetrennt, zerhauen, mit 
der Hand von mertlojen Gteinjalzpartien 
getrennt und in eijernen Karren (Hunden, 
Abbild. 6.589 u. 595) auf der Gtrede 
weiterbefördert. Der je nach der Tiefe des 
Zagers 300—1000 m tiefe Sauptibagt 
nimmt die Galze nur an der Gohle auf. 
Werden fie in höheren Lagern gebrochen, 
muß man fie erft durch jogenannte Brems- 
Ihächte bis zur unterften, in der Tiefe der 
Echadtjohle verlaufenden Strede binunter- 
gleiten laffen. Durch den Förderforb im 
Ehacbt zutage gebradt, werden fie, wie es 
die obige Abbildung zeigt, gleib in die 
Mühle gejbidt. 

Früher ließ man gewaltige Stüßpfeiler 
Îteben, unb die ausgeförderten Hohlräume 
blieben leer. Als aber infolgedefjen Drud- 
eriheinungen auftraten, Pfeiler zufammen- 
itűrzten, durch Niffe MWaffer eindrang und 
verjhiedene Schächte verjoffen, außerdem 
Bodenjenfungen auf der Erdoberfläche ein- 

traten, änderte man das Verfahren dahin, 
daß man aus dem febr harten und in gewal- 
tigen Mafjen lagernden älteren Gteinjalz 
Süllmaterial fiir die Salirăume berbolte und 
dieje völlig ausfüllte. Im Steinjalz läßt man 
die jo gebildeten Räume, Bergemüblen ge- 
nannt, leer, und das bat aud feine Gefahr. 

€" Zeil der Kalifalze wird nur gemahlen 
und gelangt direft im Werk in Eijen- 

bahnwaggons, um als landwirtichaftlicher 
Dünger verwendet zu werden. Ein andrer 
Teil wird weiter verarbeitet zu hochprozen- 
tigen Kalifalzen, wofür ausgedehnte Gabrif- 
anlagen dienen, Zu dem Zwed werden die 
gemablenen Galze gelöft und bejtimmten 
Kriftallifationsverfahren unterworfen, um 
die Nebenbejtandteile zu entfernen und rei- 
nes Kalifalz zur Abjcheidung zu bringen. 
Das nație, aus der Köfung in feinen Ari- 
ftällchen ausgejbíedene Chlorfalium wird in 
bejonderen Apparaten getrodnet (Abbild. 
©. 594). Derartiges feinförniges Chlor- 
falium wird in großen Bergen aufgejpei- 
chert, furz vor dem Berjand in GSäde ver- 
laden und mittels Elevators weiterbefördert 
(Abbild. ©. 596). 
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Neben dem Chlorfalium werden aus den 
Robjalzgen au die jonjtigen verwertbaren 
Bejtanbteile berausgearbeitet, jo u. a. das 

Brom. 
Die Hauptbandelsmarfen find die Roh- 

jalze (früber Kainit und Karnallit genannt) 
mit 9-15 % Kali und die hochprogentigen 
Salze, unter denen die Düngerjalze mit 20, 
30, 40 % Kali, das Chlorfalium, das jehwe- 
felfaure Kali und die jchwefelfaure Kali- 
magnefia zu nennen find. 

ie Sörderung bat eine ganz außerordent- 
[id ftarfe Entwidlung erlebt. Bon 

22 900 dz im Sabre 1861 ftieg fie bis auf 
60,1 Millionen dz im Jahre 1908 und 110,7 
Millionen dz im Jahre 1912. In den leß- 
ten zebn Jahren allein ift die Sörderung von 
32,5 Millionen auf 110,7 Millionen dz an- 
gewachjen. In erfter Linie jtebt die Han- 
delsmarfe Kainit (Kainit und Hartjalz), von 
der 1908 29,2 Millionen dz gefördert wur- 
den. Dom Karnallit, das früher die erite 
Stelle einnahm, wurden 1908 27,6 Milliv- 

ren dz gefördert. Bon der gewaltigen Menge 
dDiejer Förderung fann man Îid eine Boritel= 
lung maden, indem man fi die gejamten 
jegt jährlich geförderten Kalifalgmengen in 
einen Würfel vereinigt denft. Die Größe 
diejes Würfels von 180 m Santenlânge 
zeigt die Abbild. 5.597; der Kölner Dom 
würde bequem in ibn bineinpajlen. 

nfolge der Entdedung der deutjchen Kali- 
lager ift der Verwertung des Kalis eine 

ungeahnte Entwidlung bejdíeden gewejen. 
Jener Urmenjch, der zuerft an fich die 

reinigende Wirkung der Holzajchenbrübe, 
die auf ihrem Gehalt an Pottajche (fohlen- 
leurem Kali) berubt, beobantete, empfing 
Die erite Segnung des Kaliums, das jeitber 
dureh Heritellung von Geife, Glas, Farben, 
Arzneimitteln, Schießpuiver die menjchliche 
Geihichte als wichtiges Kulturwerfzeug be- 
gleitet bat. Doc bieje Bedeutung wurde 
wejentlih erweitert, als mit der Erjchlie- 
bung der erjten bedeutenden Kaliquelle durch 
ben deutjben Kalijalzbergbau die dDüngende 

  
Lager an fertigem ftarkbaltigem Ralijal3 auf einem Kaliwerk 

Süllen der Säcke und Vefördern der Säcke durch Sackelevator 
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fannt wurde. 
junáűdítbe- 

fam die ce- 
mile deutjche 
Imduftrie einen 

  
wertvollen, bil- 

ligen Robitoff, 
10 daß fie die 
Konkurrenz, 
namentlich die 

englilbe, in 
der Herftellung 
von Ralijalzen 
Ichlagen fonn- 
te. Anfangs 

jtanb bieje be= | 
mijh-induftri- er 
elle Verwer- 5 
tung der Rali- 
jalze im Vor- 
dergrunb. Jekt 
werden aller- 
dings jabrlie 
ungefähr nur 
10 % der Se- 
lamtförderung 
induftriellver- 

wertet. 

Die anfangs vorwiegende induftrielle 
Ausnugung der Kalifalze ift nämlich feit 
einigen Jahrzehnten durch den landwirt- 
Ihaftliben Abjag überflügelt, der jet nicht 
weniger als 90 % des Gejamtabjaßes be- 
trägt. Schon der große Chemifer Liebig, 
der die deutjche Chemie im wiffenichaftlichen 
Wettlauf der Bolfer auf die erfte Nang- 
Ttufe bob, hatte auf die Bedeutung der Mi- 
neralftoffe Kali- und Phosphorjäure für die 
Ernährung der Pflanze aufmerffam gemacht, 
die zu ihrem Aufbau aus der Luft die 
Kohlenjäure, aus dem Boden bauptfählich 
Mafjer, Kalk, Stidjtoff, Pbosphorjäure und 
Kali bedarf. Waffer und Kalk find meistens 
vorhanden, dagegen mangelt es am ebeften 
an den Kernnäbrftoffen des Stidftoffs, der 
Phosphorjäure und des Kalis. Yäbrlich 
bolen die Ernten von ihnen gewaltige 
Mengen aus dem Boden, im Königreich 
Preußen nad einer Berehnung von mir 
3. B. allein mit jeder Ernte 1091 Millionen 
kg Kali und 430 Millionen kg Phospbor- 
laure. Längft nicht alles fommt mit dem 

  
    

  
  

Sejamtförderung an Kalirobjalzen im Sabre 1912, in Sejtalt eines Würfels dargeftellt, 
vergiichen mit dem Kölner Dom 

Stallmift wieder in den Boden zurüd, der 

darum bei allen Kulturen an Kali verarmt. 
Diele Böden, jo Sand- und Moorboden, 
haben überhaupt wenig Kali. Auf ihnen 
und den ausgeraubten Böden ift erft dur 
Stalijalze eine lohnende LZandwirtichaft er- 
möglicht, denn durch fie, die man vereint 
mit Phosphorjäure- und GEtidjtoffdüngern 
den Pflanzen jäbrlich zu verabfolgen bat, ift 
auf nährftoffarmem Boden und bei Man- 
gel an Stalldung reihe Ernte durchzufeßen. 
Bei jämtlihen Stulturgemâdien, Körner- 
nűdten, Hadfrühten, Sandelspflanzen 
(Sabat, Slabs, Hanf, Hopfen), Zutter- 
gewäcjen, Gemüfe, Obft wirfen die Kali- 
lalge vermehrend auf ben Ertrag (Nbbils. 
©. 598). Daher der gewaltige Aufitieg 
der landwirtjchaftlihen Kaltfalzverwertung, 
die fich namentlich unfre deutjche Zandwirt- 
Ihaft zunuge madt. 

ür ein Naturmonopol liegt ja ein Kartell- 
zufammenjhluß wirtfchaftlih nabe, und 

jo entjtand in der deutjben Kaliinduftrie
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Ein Düngungsverjuch auf einem Roggenfelde in Bayern 1912 

Ceilftück mit Solldüngung, enthaltend Stickftoff, 

Pbosphorfäure und Kali in Sorm von Kalifalz 

eins unjrer ältejten und interejjanteften Kar- 
telle, das heutige KRalifpndifat, deilen 
Vorgänger bis auf 1879 zurüdreichen. 

Alle förderfäbigen Kaliwerfe find in die- 
jem Spyndifat vereinigt, das allein den Ber- 
fauf nach einbeitlihem Preis durchführt und 
durch energíjbe Propaganda den landwirt- 
Ihaftlihen Abjat der Kalifalze mit guten 
Erfolg zu heben fut. Die einzelnen Kali- 
werfe jelbjt find jelbjtändig, haben nur jamt- 
lihe Produftion, die ihnen nah ihrem An- 
teil an der Gejamtproduftion von der dur 
das Neichskaligefeß gejchaffenen amtlichen 
»Berteilungsftelle« zugejchrieben wird, nad 
den Weifungen des Sonbifats zu verjenden. 
iiber die ganze Kulturwelt find die Ge- 
Ihäftsitellen diefes Weltintituts verbreitet. 
Das Kalifyndikat ift, was noch viel zu wenig 
befannt ift, nicht zu verwechjeln mit den 
amerifanifchen KRartellen, den vielbeiproce- 
nen Trufts, die auf ganz andern Grundjäßen 
beruben. Das Kalifpndifat ift eine von jeber 
unter maßgebender Beteiligung der in Be- 
trabt fommenden Staaten jtebende Ber- 
faufsvereinigung jämtlicher deutfchen Kali- 
werfe, deren Preisgeitaltung jeit jeiner 

| Unaedüngtes Teilftück 

Gründung jo gehandhabt wurde und neuer- 
Dings auch durch das Neichskaligeje jo por- 
gejchrieben ift, daß für das deutjhe Inland 
ein Marimalpreis fejtgelegt ift, der den Mi- 
nimalpreis des Auslandes nicht uberțteigen 
darf. Das Kalijpndifat hat aljo von jeber 
ber deutjden Landwirtihaft die Kalijalze 
billiger geliefert als der des Auslandes. 60 
bat fih des bedeutenden Kandwirts Schult- 
kupit; propbetiijhes Wort erfüllt, daß die 
deutjchen Kalifalze der ganzen Welt, nament- 
lih der deutihen Zandwirtihaft einjt zum 
großen Gegen gereihen werden. Das 
deutjbe Bolt fann fihb mit Net diejes 
Gegens, der ihn bei richtiger Verwaltung 
des Kleinods viele Jahrhunderte begleiten 
wird, freuen. 
Wenn des Sacjenfurfüriten ftolzer Sprud 

Silber tragen meine Berge 
MWohl in manchem tiefen Schadt 

dereinjt nur noch als bijtorijbe Erinnerung 
an lângit ausgebeutete Schäße weiterlebt, 
werden die Kalifhächte noch immer die bun= 
ten im Sonnenlicht flimmernden Salze zur 
Mühle führen, den Ader frubtbar mahen 
und den beimifchen Wobiftand fördern.
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eit mebr als einer Stunde jaß edojfette 
an einem der Tiiheben vor dem Café 

in der Näbe der Straßburger Univerjität 
und wartete, zuerjt geduldig, dann allmäb- 
lih immer ungeduldiger werdend, auf den 
Studenten der Chemie Eugen Sergei Da- 

bibob aus Ddejla. Auf ihrem Îbmalen, un- 
regelmäßigen und in diejer Unregelmäßig- 
feit eigenartig reizvollen Gejichtchen, bejon- 
ders aber in den großen Jhwarzen feucht- 
glänzenden Augen voll einer jeltjamen 
Liefe, prägte fih die Unrube der Erwar- 
tung lebhaft aus. Ihre blakroten Lippen, 
blaß wie die Farbe einer feinen Koralle, 
waren leicht geöffnet. Die Jchlanfen zarten, 
etwas verarbeiteten Hände hatte ie in das 
üppige, wirre, ajhblonde Haar vergraben. 
Sp jhaute fie, das reizende Näschen fu- 
bend in die blaue Auguftabendluft ge- 
Itredt, hinaus über den Plaß: ob denn 
Eugen Sergei Davidovp noch immer nicht 
fommen wolle. 

Iofette hatte fih jhön gemadt für diejen 
Abend. Eugen wollte fie in die Rupredtsau 
ipazierenführen und jpäter mit ibr Kabn 

fahren. Gie hatte in dem großen Bajar, 
in dem jie eine bevorzugte Stellung ein- 
nabm, Urlaub erbeten und ibn willig er- 
balten. Der dide Rapyonchef, der jchon lange 
ein Auge auf fie batte, war jplendid ge- 
wejen und hatte ihr von der Auslage ein 
paar jeidene, rejedafarbene Filethandjchube 
und durhbrochene Geidenftrümpfe von der- 
jelben Sarbe gejchenft. Und dabei hatte er 
fie mit den großen wafjerblauen Augen an- 
gejeben und gejeufzt: »Gud, Iojette, wenn 
d’nur woltih! Hüt Abend d’häde mer beim 
Bedebiesl joupiere — unn d’rnoh e Mond- 
Ichein - Chaifepartie durb d Ruppredtsau 
mache! hein, Iofette? I rot dir guet! LXoß 
von dem Schlawafe. Schlawafe hbann nod 
nie ebbes Guet’s broct!« 

Dabei batte er fie im Halbdunfel des 
großen Magazins um die Taille fallen wol- 
len. Aber fie war mit einer jchwalbenbaft 
Ihnellen Bewegung ausgewicen; frob dar- 
über, daß man nicht jehen fonnte, wie ihre 
zarten Wangen bei der Erwähnung Eugens, 

u
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denn der war mit dem »Schlawaf« ge- 
meint, mit lichter Glut überflammt wurden. 

»Merci veelmols, Herr Salzmichel!« batte 
fie obenbin gejagt. »Jbr meint’s guet mit 
mir, ich weiß es! Mais — enfin — vs 
bet halt an jedes fein Palfion!« 

Herr Salzmichel hatte ihr jeufzend nad- 
gejeben, wie fie mit leichten Schritten da- 
vongeeilt war. Hojette war eine ausgezeich- 
nete Verkäuferin von nieht umzubringender 
Arbeitskraft. Man war erftaunt, welch eine 
Energie in diejem zarten, fat gebrebliben 
Körper lebendig war. Ein gejcheites, aler- 
tes Maidle war fie, das den Kopf auf dem 
rechten led, die Augen überall und ins- 
bejondere einen jelten penibeln Sinn für 
Ordnung batte. Herr Salzmichel hatte die 
Abjiht, demnädhft ein eignes Gefhäft zu 
gründen. Und darum angelte er nach dem 
bübjben FSilchlein, nicht allein aus Liebe, 
jonbern aud aus Gejchäftsgeift. — 

Jojette hatte jih dann zu Haufe beraus- 
gepußt, flirt wie ein Heinzelmännden. Im 
pollen Staat, mit einer fofetten Grazie, jaß 
fie nun da und wartete. Das reiche ajd- 
blonde Haar bejchattete ein großer Ma- 
trojenhut mit Shwarzer Sammetjchleife. Ein 
bellbeigefarbenes Jadenkleidchen wurde dur; 
eine gejtidte weiße Bluje mit breitem, fedem 
Matrofenfragen duftig unterbroden. Die 
zierlihen Füße in den jhwarzen Ladjehuben 
und den rejedafarbenen durhbrochenen Gei- 
denftrümpfen wippten unruhig bin und ber. 
Por ihr auf dem Teller lag eine halb auj- 
gegejjene Meringue und etliche Savarins. 
Das ganze kleine Perföncen war durchbebt 
von fteigender Ungeduld. »Ei Gott, min 
Gott!« jeufzte Tie. »Wo er nur fo lang 
blíve mag! &s wird ihm doch nir pafleert 
fin!« 

öwijden den Nefedaftäucherchen blinfte 
ein dünnes Ninglein, und daran blißte ein 
Rubinbera. Gin Gefchent von Eugen. Ein 
Samilienftüd. — Jofette fab fib um. Dann 
drüdte jie rajch ibre blafroten Lippen auf 
das Aubinberz. 

Ab, wie lieb, wie unfinnig lieb fie ihn 
batte, ihren »sijben«! Go nannte fie in



600 ILIA Albert Geiger: IRIINIUINDIIIIIRDIITENUINERUINIDUIDIUEDINDITRIIDITREITDOURIURDINDEITDOINROINDDIDETIENNN 

ihrer Mundart Eugen. Das war ihr als 
Straßburgerin geläufig. Sergei hatte ge- 
wollt, daß fie ibn »Onjägin« nenne. Go 
hatten ihn feine Sreunde getauft wegen jei- 
net Îblanfen blajjen nondhalanten Müdig- 
feit, feiner jchwermütigen blauen Augen 
und feines ganzen favaliermäßigen Auftre- 
tens, würdig des befannten Pulhfinjchen 
Helden. Aber Ipjette hatte den Namen 
nicht ausjprechen fünnen, troß aller Mübde. 
Endlih hatte fie refigniert, mit einer fomt- 
ihen Hilflofigfeit gebeten: »Ich fann denne 
Name nit usiprehe! Ich fann das Gchla- 
wateditih nit b’halte! £ok mid sijben 
fage! Sell flingt viel lieber!« 

Eugen Sergei Davidov batte ihr lachend 
die Erlaubnis gegeben. Und das »Schlawafe- 
ditib« hatte die Munde. unter feinen Freun= 
den gemadt. Geitdem grüßten fie lächelnd 
»Die Heine Elfäfjerin«, wo immer fie Jo- 
jette jaben. Und Bojette dankte errötend 
und mit niedergejchlagenen Augen. — 

Wie Iofette jo jaf und jaß und wartete, 
ipannen ihre Gedanfen unwillfürlih den 
jchimmernden Erinnerungsfaden rüdwätrts. 
Sie bate baran, wie fie den Hichen zuerit 
gejeben und fennengelernt batte. 

€ war an einem Sonntagabend im Mai 
gewejen; da hatte Sojette ihre Patin, die 

Madame NRujchpler, und deren fiebenjähriges 
Pflegelind, das Amelie, zu einem Spagter= 
gang nach der Nbeinluft bei Kehl abgebolt. 
Madame Nujchpler betrieb eine anjebnliche 
Plätterei in einer der Gafjfen um das Mün- 
iter herum und vermietete Zimmer an allein= 
Ttebende Herren: Kaufleute und Studenten. 
Sie hatte Sojette gleih nah der Kommus- 
nion in ihr Gejchäft genommen, und Jofette 
batte fih bald zu einer Spezialiftin im Bü- 
geln feiner Damenwäjche und diffiziler Stif- 
fereien ausgebildet. Es zeigte fih aber in 
der Solge, daß Iofette für das Plättegeichäft 
zu zart gebaut war. Und jo war fie zum 
großen Bedauern der Madame Rufchpler 
in die Konfeftionsbrandhe übergegangen und 
in die Nähe des Magazins gezogen, in 
das Tie eingefrefen war. Nah wie vor 
ober war dofette wie das leiblibe Kind 
im Haufe der Madame NRujhpler. Sie 
näbte die Blufen und richtete die Hutgarni- 
turen für die Patin; fie machte dem Amelie 
cus Stofjrejten, die fie im Magazin zu bil- 
ligen Preijen erbielt, wenn nit gar ge- 

ihenft befam, niedlihe Kleidchen. Madame 
Ruichpler hatte das reizende Mädchen febr 
lieb, und das Amelie wäre für Jojette durch 
das Feuer gegangen. In dem “Plätte- 
geihäft hatte SIojette unter andern Ber- 
ebrern den Rayondef des Warenmagazins, 
Herrn Galzmichel, zu einem bejonders war- 
men Anbeter gewonnen. Es war Madame 
Rujhpler des öfteren aufgefallen, wie häufig 
Herr Salzmichel fih nad feiner Wäjche er- 
fundigt batte, jolange Sojette als beran- 
wahjendes Mädchen im Gefchäft der Patin 
tätig gewejen war. Wie er errötet war 
über das ausdrudslofe, aber treuberzige Ge- 
ft bis in die großen waljerblauen Augen . 
binein, wenn Sojette leichtfüßig und gleich: 
mütig, ein Gaffenliedben auf den feden 
Lippen, in den Plättereiladen eingetreten 
war! Dann, wenn Herr Galzmichel nad 
verjhiedenen mehr oder minder geglüdten 
Gejprächsverjuhen mit der halben Obres 
zubörenden  Jojette gegangen war, batte 
fib in der geraniengejhmüdten balbhellen 
Hinterftube der Madame Rujchpler folgende 
Szene immer wieder von neuem abjpielen 
tonnen: 

»Tiens, Sofjette!« Und bei den folgenden 
Worten hatte Madame Rujdpler jpigbübiich 
zu lächeln verfuht, was ihr freilih nicht 
ganz glüdte und ihrem dien Gefiht einen 
ziemlich fomifchen Anftrich gab. »Merkich nit, 
daß der Salzmichel verliebt in bib ij bis 
über H’Ohre? Der wär e Partie für dich, 
Spfettel! Hein? Taufjend andre in dim 
Sall däde fihb 8’Hand drnod jchlede! 
Aber du blibieb tif und Starr, wie der 
General Kleber am Plat do driwwe. Wie 
gemabnt mid di? Mo doch diner Babbe 
und dine Mame g’ihdorwe finn und du 
niemes bejch dann mid! C'est embâtant, 
cal Du wirihs noch bereiel« 

»Eh bien, Tante Xeonie« — Jofette nannte 
die Plätterin mit diefem vertraulihen Na- 
men —, »der Salzmichel ifcht der befht Menich 
von d’r Weld! Aber zum bierote mueß mer 
verliebt fin! YUnn ich bin halt emol nit ver- 
liebt in d’r GSalzmichel. Unn weilh denn 
du, Tante, ob "s der Galzmidel ernihthaft 
meint? — Wenn er mich vielleiht nur zum 
Shat hbawe meht? — Merci velmols. Do 
d’rfür bin i mir z’guet!« 

»Allons! Was redich jeßt do für Zeigs! 
Der Salzmichel will dich für gewiß bierote, 
certainement! C'est bien sür, ca! nn 
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's gibt fan sisreb bi ipm! Er ijb en Mann 
mit point d'honneur!  siberleg bir's bop= 
pelt und dreifah! Brudid nur ja zu Îage; 
’s andre will ih jchun innfädle!« 

Dann batte Iofettens hübjhes unregel- 
mäßiges Gelihtehen einen ernithaften, fait 
traurigen Ausdrud angenommen. bre fie= 
fen Schwarzen Augen, jhwarzglängend wie 
eine Edelfirihe in vollfter Reife, waren jelt- 
fam verfonnen geworden. 

»Menn ich emol min Herz hergewwe joll, 
donn mue es Îbunn wege was B’junderm 
fina!  SInn es ild mer oft Jo jchwer, wenn 
ih an Liebesfadhe dent: als follt’ es nit guet 
usgehn für mid. Ieder Menjh hat irgend- 
wo en Schidjal, wo auf ihn wartet: guef 
oder bős. Qui sait? — Awwer jell ih 
g’wiß: Enn Schtroßburger fann ich nit liebe! 
Cib, was die Lüt in Schtroßburg ‚Lieb‘ 
nenne, diß ifeh nir als S’ihäft! Alle welle 
fie fi in’s warm Bett lege, Pajchtete efie 
unn die Madame Die-unn-die unn Go-unn- 
fo fin! Don dr Lieb ifh do bligwenig 
d’rbi! Vraiment! Alles Spefulation!« 

Sind nod träumerifcher werdend, fügte 

fie leife hinzu, indefjen ein zagbaftes Auf- 
gliiben auf ihren jehöngeformten Wangen 
erihien: »D’Lieb, Tante, mueß wie en Engel 

in d’r Nacht fumme! Mit goldene Fleiel. 
unn enn wunderfhöne Blumefrana in Pr 
Hoor. Ddr wie enn Schturmwind, ganz 
wild unn heiß, daß er eim ’s Herz verbrenne 
dhuet. Od’r wenn mer morgens in ber 
Srühje uffwacht, do fteht fie do mit große 
glänzige Auge unn lat fründlih wie e 
Kind! So träum’ ich mir d’Lieb!« 

Dann batte die Madame Nufhpler die 
diden roten, bis faft an die Schultern freien 
Bügelarme über dem Kopf zulammengejchla- 
gen und ausgerufen: »Mer fönnt grad 
maine, dü fämjch direft üs’m Narrebüsle! 
Mas dik für g’jehwollene Redensarte finn! 
Dik fummt g’wiß unn wohrhaftig vunn dem 
ewige Romänlelefe här! B’hüet dich Gott! 
Allez, uff die Art wirfh lang juche mülle, 

bis H’r Recht fummt! Nom de Dieu! 75 

ii epatant!« — 

Solder Art war die Geelenftimmung der 

fleinen Iofette gewefen, als fie an dem jhö- 

nen Maiabend mit Madame Nufhpler und 

der Amelie in dem Garten der Nbeinluft bei 

Kehl jah und träumerifh auf die mond- 

icheinbeglänzten Wellen des Rheins bin- 

ausihaufe. Es war fo ret eine Stunde 

poller Gehnjudt. Die Kaftanien hoben 
ihre Gtrablenferzen in die tiefer und tlarer 
werdende Mondnaht hinaus. Und der 
Strom murmelte fo lieblih vorbei. Sofette 
war es wohl und web zumute. Bon ben 
Kafernen tönten langgezogen die heimrufen- 
den Trompeientöne: 
Gebet heim — gebet heim — ihr Zumpenhund —- 

Dieje jonft jo projaifhen Klänge gewannen 
eiwas Klagendes, Sebnjudtspolles in der 
voonnigen blühenden Mainadt. Saft wie in 
dem Lied: 

Zu Straßburg auf der Schanz, 
da ging mein Trauern an. 
Das Alphorn hört’ ich blajen — 

In diefer abendlihen Stunde war der 
»wilde und heiße Sturmwind der Liebe«, 
von dem dpjette geträumt hatte, über ihr 
junges, noch unberührtes Herz gefommen. 

Ind bas war aljo gejbeben: In das Iöpll, 
das die unaufbörlih Ihwägende Madame 
NRujhpler, das eifrig GStreufelftuhen und 
Zinzertorte verzehrende braune Amelie mit 
den jeheuen Kinderaugen und die träume- 
riih faum zubörende Spfette bildeten, war 
als ftörender Mifklang ein entfernter Ber- 
wandter der Madame Rufchpler berein- 
gepoltert: ein eter »Mades« unange- 
nebmfter Art mit plumpen GScerzen und 
[ățtigen Bertraulichfeiten. Er hatte bon 
ftarf allerlei Spirituofen zugelprochen und 
war dem daraus hervorgegangenen Zuftand 
ziemlich berrenlos verfallen. Dreijt rüdte 
er an Sojette heran, die ihn feines Blides 
würdigte, fondern mit einem Ausdrud höd- 
ften Widerwillens fih immer weiter von 
dem ungebetenen Saft zurüdzog, während 
Madame Rufchpler der Höflichkeit und Rűd- 
fiht auf die Verwandtichaft halber den Un- 
bold eifrigft in ein Gejpräh zu verwideln 
fuhte, aber wie auf Kohlen faß und in 
ihrem Inneren den »dolle däube Wieche« 
nah allen Weltgegenden verwünjchte. End- 
ih, da er in feiner widerlihen Art den 
Arm um Iojettens Taille zu Ihlingen judte, 
gab ihm die Erzürnte einen derben Stoß 
mit den furzen balblauten Worten: »Pas de 
betises!« 

»Beläftigen Sie die Dame nit!« ver- 
nahm Bofette in diefem Augenblid eine ge- 
laffene und doc fefte Stimme mit fremd- 

lándíjbem Alzent. 
Sie drehte ih rafh um. Hinter ihr ftand 

ein junger jehwarzhaariger Mann in ele- 
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ganter, aber läjfiger Kleidung, ein leichtes 
Strobbüthen fait fofett auf dem Haupt. 
Cin Îompatbijbes blajjes Gefiht lächelte ihr 
mit großen tiefen blauen Augen und fein- 
gejchnittenen Zippen freundlich zu. So ftand 
er, jchlant und ftolz, wie ein aus dem B9- 
den gewadjener Schußengel. Vojette ver- 
ga ganz den trunfenen Burjden neben 
fih. Sie jhaute nur wie entgeiftert in 
dieje blauen tiefen Augen da vor ihr. Ihre 
feuchtglänzenden jchwarzen Augen weiteten 
fih wie vor einer übernatürlihen Erjchei- 
nung. Ihr Herz Flopfte, und fie holte müb- 
lam Atem. 

Der lăjtige Störenfried ihr zur Geite 
Ihaute mit wutentbrannten Bliden auf den 
jungen Mann. »Was wellen Ihr?« fragte 
er grob. »&s het Eich niemes g’frogt. Geht 
Eures Wegs witters! Comprenez-vous? 
Dder mer wird Gib der Weg Ihon wije!« 
Dabei tajtete feine vor Trunfenbeit und Er- 
regung zitternde Hand nad dem Etellmejjer 
in feiner Hojentajche. 

Der junge Mann fab ibn jpöttifh an: 
»Gie haben ein Slas über den Durft, mon 
cher! Geben Gie beim!« Und lachend 
fügte er binzu: »Legen Sie fid zu Bett!« 

Der Betruntene hatte mit dem feinen Obr 
der Wut den fremdländiichen Afzent als den 
eines Nuffen erfannt. Gtodend vor Wut 
lagte er: »Schnapspolaf, verdammter!« Und 
idon hatte er das Mefjer aus der Tajche. 

Jofette ftieß einen leifen Schrei aus und 
warf fich zwijchen die beiden. 

Aber zugleih batte der junge ARuffe, 
etwas blafjer geworden, aber mit dem glei- 
chen jpöttifchen und überlegenen Lächeln die 
zum Stoß erhobene Hand des GStraßburgers 
gefaßt. Leife auffchlagend fiel das Meifer 
in den Gartenfies. Dann, da ein Schuß- 
mann berzufrat, lüftete er böflich den Hut 
vor Ipjette und jah ihr noch einmal tief in 
die Augen. 

Ipjette errötete bis unter die Gpißen 
ihrer weißen Dlufe. Gie wendete den er- 
Ihauernden Blid nicht von ihrem Beihüger, 
und diejer Blid folgte ihm nod, als er [hon 
hinter der nädhften Baumgruppe verihwun- 
den war. 

Der Schußmann notierte fih indefjen die 
Perjonalien des Straßburgers. 

Mit einem böfen Blid des Hafjes nad 
Ipjette verließ der Nüchterngewordene den 
Garten. — 

Geiger: TIMER. 

In den nähften Tagen war Iofette in 
ihrer Abteilung von einer ungewohnten 
Dergeplichfeit gewejen. Herr GSalzmichel 
batte ein Mal über das andre den Kopf 
gejchüttelt. »Enfin!« jagte er jhweren Her- 
zens vor fich hin. »Gie wird ene heimliche 
amour benn. Sie il jegt grab im Alter 
d rele Ind einmal hatte er das junge 
Mädchen gefragt — er buste fie als lang- 
jähriger Befannter —: »Hein, Iofettel, was 
beih denn? Du madhih jo enn Phofiv- 
gnomie wie enn Philojopb! Bíjd am End 
gar verliebt?« 

Darauf hatte Iofette den feinen Kopf auf 
die Jupons gejenft und, eifrig mit Teicht- 
bebenden Singern den zierlihen Frou-Frou 
ordnend, |todend geantwortet: »O, wo den- 
fen Ihr bin, Herr Galzmidel! Cell bet 
nod Bit! Do fließt noh mandes Waller 
der Nbein abe!« 

Aud Madame Ruibpler zog fie auf. Be- 
fonbers gern ahmte fie Iofette nah, wie 
fie offenen Mundes den »Schlawaf« an- 
geftarrt hatte. Gie riß ihre Galgbüdslein- 
augen auf und öffnete den breiten Mund 
iperrangelweit. »Affurat als ob der Erz- 
engel Gabriel vom Himmel runterg’jtiege 
wär! Go bilb dog’I;hdande, Ipjette!« 

Jojette ward dann böje und ging jchwei- 
gend aus der Stube. Nur einmal jagte fie: 
»Loßt mich emol paffeert mit eurer Izerei! 
Dib il eințăltig auț b'ânge der Zit! Inn 
doß ihr’s nur mifiet: der ‚Schnapspolaf’ 
iih mer am fleine Singer lieber als alle 
cure bide Wades!« 

Der entfernte Verwandte, der Ipfette an 
jenem Maijonntag beläftigt hatte, war mit 
vierzehn Tagen Haft bejtraft worden. Geine 
Stellung war ihm gefiindigt. Man jagte 
Tpäter, er jei »Spißel« geworden. SDojfette 
verfolgte er mit tüdifhen Bliden. Er hielt 
ihre »&anferei«, wie er vor Gericht Io- 
jettens Abjheu vor ibm bezeichnet hatte, 
für die eigentliche Quelle feines Unglüds. — 

An einem Tage war Iofette faum in die 
Sinterftube der Plätterei getreten, als Ma- 
dame Rujbpler aud Jon mit ihrer hellen 
treiihenden Stimme rief: »Iofette, was 
denfich, wer do g’finn ifch?« 

»Ja, wer denn?« fragte Iofette, den leich- 
ten Sommerbut auf die mit einer altmodi- 
iben Häfelarbeit bededte Kommode legend. 

s Der? Dig rotih du dinner Lewesdag 
nit!« 

   



  

DINU NN Die Leine 

»&i, ’s wird’s Diderles Better gweje 
finn!« jcherzte Ipjette.. 

»Der Erzengel Gabriel ijch’s g’finn! Diner 
Bihüßer von dr Nbeinlufht! Dr Polafl 
"s ih e feiner Mann! Vraiment! Was 
wobr ieh, muß mer age! Er bet e Zimmer 
g’mietet. Weiß’ih: jell nah em Hof unn 
em Münjhter zu! Er will’s rect rubig 
bawwe, bet er g'agt. Ich bab’ zwar 
junidbt druffiihe Schtudente nit jo gern. 
Sie fige Y’halb Naht auf unn dilchkuriere 
bolidiih unn rauche Zigaredde, daß m’r d’r 
Gejtanf nimmer üs die Vorhäng und dr 
Bette nüsbringt. Bable bbun fie au nit 
gârn. Unn monchmal muek m'r ibne nod 
b'r Sammerjăger nobibide bunn wege dere 
frabbelige VBerwandtihaft, die fie dalahn 
zum Trofcht d’für, daß fie mit der Miehde 
durchgebrannt finn! Aber dig ifch e feiner 
Dann! A la bonne heure! Und do» 
baww’ ich mir gedadt: wil er balt aud jo 
nett gegen dih ifch g’finn, Iojette — aber 
was mai fir enn funfelfierrots Gicht? 
Mad mer nur fenn Dummbaide! Di ild 
fenn Mann für dich!« 

»Menn i den WPolaf aber gernhab!« 
batte Iojette einfach erwidert. »&» lieb wie 
der Pfarrer ’s Allerbeiligit im Tabernafel! 
Wenn ich für den Mann durdhs Füür gahn 
— wenn ich Ichterbe fünnt für enn!« Und 
Sojettens Augen leuchteten wieder in dem 
märcenbaften Glanze. 

Die Madame Nujbpler jnaute fie fopf- 
Ihüttelnd an. — 

Sp waren der feine Polaf und die gra- 
ziöfe Eljățjerin befannt und immer be= 
fannter miteinander geworden. Gie liebte 
ihn mit aller [hwärmerifchen, jelbitlos bin- 
gegebenen unendlichen Kiebe, dejjen ihr lei- 
denjchaftliches Herz fähig war. Und er war 
gerührt von ihrer Reinheit in aller Hin- 
gabe, ihrem naiven und manchmal doch jo 
fiugen Geplauder, ihrer Kindlichkeit in aller 
ihrer erwachenden Weiblichkeit, ihrem tap- 
feren, fejt zugreifenden Wefen, ibrer Auf- 
opferungsfäbigfeit, zu der er, der jonft von 
Natur aus mißtrauifhe Auffe, ein felfen- 
feftes Vertrauen batte. 

»Die fleine Elfällerin« wurde zuerft zu 
einer Quelle der üblichen ftudentiihen Hän- 
jeleien in Eugen Davidoos Freundesfreife. 
Da er aber jehr empfindlih jchien, wenn 
man auf diefes Thema fam, ja einmal ein 
nur mit Mühe beigelegter Streit wegen I9= 
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fette ausgebrochen war, jo wagte niemand 
mehr ein Wort über dieje Liebjichaft zu 
lagen. Man begegnete ihr mit Sobabtung. 
Und verichiedene fanden: die Fleine Eljäjjerin 
modte gar fein übler Biljen jein. Sie 
Irißten die Lippen dabei und pfiffen leije 
vor fih bin. — 

Eugen Davidop hatte eine jener echt ruj= 
fiihen, weichen, leicht tremolierenden, aber 
aus einer unergründliden Tiefe empor= 
ihwingenden Tenorjtimmen, die etwas von 
den HDirtenrufen über der melandolijchen 
Steppe und ihrer berzbrechenden Einjamfeit 
in fih tragen. Manches Mal fang er des 
Abends in der Dunfelbeit, wenn die Sloden 
des nahen Münfters ausgeflungen batten. 
Ipjette jaß auf dem fleinen harten Kanapee, 
eingebüllt wie in einen Märchenjchleier fun= 
felnder Gefühle, die jie unbeftimmt farbig 
beraufhend umwoben und ummogten. Gie 
lab in dunflen Umtifjen den: Öeliedten, das 
Haupt auf die Balalaifa gejenft, diejes rät- 
felbafte ruffiishe Inftrument. Bor der an- 
gelehnten Tür laufchten die Madame NRufch- 
pler und das ganz von Ehrfurdt erfüllte 
Amelie. Auch in den Höfen ringsum ward 
es till. Da und dort glommen wie Augen 
der Sebnjubt dammernde Lichter auf. 

Manchmal konnte es dann gejcheben, dak 
Eugen eins jener flagenden und mitten in 
der Klage zu einem Auffchrei der Empörung 
und des Nachebegehrens ausbrechenden 
Sreibeitslieber der rujfiihen Jugend jang. 

Sojette berjtanb die Worte der fremden 
Sprade nidt. Aber doch durchbebte fie die- 
fer Schrei im tiefjten Inneren. Und aus 
einer bangen Gtille heraus, während Eugen 
aufftand und mit [hweren Schritten hin und 
ber ging, fragte fie zagbaft: »Kjchen, was 
beih denn widder? Aichen, jag’ mer’s! 

Kain treuerer Menjc) Fannih finde als mich! 
An was denfih denn? Gchent mer doch 
din Vertraue! Wenn’s ebber verdient, ifch’s 
dinn dofettele! Gäll?« 

Diejes »Säll« wußte fie mit einer jo 
füßen bittenden SKinderftimme zu Jagen, 
daß er jtebenblieb und fie lange, lange 
anjab. 

»Jojette, Kleine Eljäjjerin,« jagte er mit 
gepreßter Stimme, »weißt du, was es heißt: 
fein Vaterland haben und -fein Vaterland 
baben dürfen? In alle Ewigkeit nicht?« 

Sojette nidte. Sie jtand noch ganz im 
DBanne der Revancdhe-ddeen. Sie fühlte ji 
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" . als Kind FSranfreids, troß ibrem fernbeut= 
fen Wefen. Ihr Vater war ein Chaupinift 
von reinitem Wafjer gewejen. Und ihr 
Onkel übertraf nob den Bater. 

»Meißt du au, Spjette,« fragte Eugen 
mit jeiner eintönigen Anflage weiter, »weißt 
du, was es beißt: Mut und Kraft, Gut und 
Blut Jahrzehnt um Jahrzehnt in den Ab- 
grund einer Sreibeitsidee geworfen zu jeben, 
die durch den Gtumpffinn dazu verdammt 
ift, niemals Wirklichkeit zu werden? XUnde, 
fuhr er mit bebenden Worten fort, »weißt 
du, was es beißt, Vater, Mutter und Schwe- 
fter ín diejer Hölle Odefja zu wiljen? Die- 
fer meiner verfludhten Vaterjtadt? Und nie 
jagen zu fünnen, wann die Mörder der 
Ihwarzen Hundert über fie fommen oder 
Mütterhen Sibirien ihnen droht? Kannit 
du das fühlen?« Und dann ftieß er beftig 
zwilchen den Zähnen bervor: »&s wird und 
muß fich ändern! Go oder jo!« Dann jeßte 
er fih auf das Bett, ließ den Kopf finfen 
und jpielte mit den Gaiten der Balalaifa. 
Abgerijjene Klänge wie uneingeftandene 
Geheimnifje jehwirrten und irrten im Zim- 
mer berum, in das der Mond burd die 
weißen Gardinen die erften Lichter warf 
und Das blajje Abbild des fröhlich-farbigen 
Tageslebens zu erweden begann. 

»Stomm, fleine Eljățierin!« fagte Eugen, 
fid aus jeiner Dumpfheit aufraffend. 

Sie fiel mit Shwanfenden Schritten vor 
ibm nieder. DBarg das Haupt in feinen 
Shop. Küßte jeine jhmalen feinen Hände. 
ind zu ibm aufjebend, mit jpiegelnden 
Augen fragte fie: »Hefh mich Lieb, ifchen?« 

Dann nad einer Weile jchraf er auf. 
»Geb jeßt, Sojette! Ich babe noch zu ar- 
beiten. Und in einer Stunde fommen meine 
Sreunbe.« 

Geborfam, mit überjchwellendem Herzen, 
ging Sie. 

un waren es jchon nahezu zwei Stun= 
den, daß die fleine Jofette in ihrem Puß 

gewartet hatte. Die eleftriichen Lichter flamm- 
ten im Cafe auf. Im Halbdunfel [az Jo- 
lette hinter den Efeuranfen und fchaute und 
Ihaute mit weitgeöffneten Augen binaus. 
Ommer noch famen Studenten. Kangfam, 
plaudernd und -lahend famen fie über den 
Plaß, blieben jteben, trennten (id. Die 
einen gingen dahin, die andern dorthin. 
Nur Eugen fam nit. 

Jojettens Herz frampfte fih zufammen. 
Wenn ein Unglüf pajfiert wäre, wie vor 
turaem, ba eine große Retorte zeriprungen 
war und einem Kollegen Eugens den Arm 
verbrannt hatte! Sie Îdbauerte. Eine namen= 
oje Angit erfaßte fi. Es war ihr, als 
hätte dieje Angft irgendeine jchwere, dunfle, 
verderbendrohende Wolfe in ihrem beflem- 
menden Schatten. 

Aus ihren quälenden Gedanken Iheudte 
fie eine bäßlihe Männerftimme auf. Ein 
widrig zum Lachen verzerrtes Gefiht fab 
zwilchen den Efeuranfen berein. Es war 
Meunier, der zudringlihe Befannte von der 
Rbeinluft. »Bon soir, Mamfell Ipjette! 
Meel Pläfier bütt Owend!« 

Jojette war erbleiht. Dann batte fie ihm 
mit veradhfungspollem Trot in die triibe 
auffladernden heimtüdiishen Augen gejeben. 
Dort Stand die Drohung, die fie nun jeit 
Monaten kannte. In diejen fleinen bös- 
ortigen, böhnifh) zulammengefniffenen Augen. 
Stecher und gewaltjamer geworden, feit die- 
fer Menih fie mit Eugen zufammen gejehen 
batte. 

Gein Schritt verhalite. Saft geräufchlos. 
Der Abend jhien ibn aufzufaugen. 

Kein Student mehr fam von der Yni- 
verlität ber. 

Da Stand Iojette auf. Mit einer Ihlaffen 
Bewegung jchüttelte fie einige KRuchenbröf- 
telchen von ihrem Schof. Gie hatte fie in 
der Weile des Wartens mit den zitternden 
Fingern zerfrümelt. Und wieder ftand fie 
und laufhte.. Gie meinte, fie müffe den 
rajchen, leichten Schritt ihres Ajchens auf die 
Efeubeden zufommen und fein feines blafjes 
Geficht zwiihen dem Geranfe jeben. 

Kaum fonnte fie die Tränen zurüdbalten. 
Er batte ihr doch vorgefiern abend jo feft 
verjprocen, den beufigen Abend mit ihr 
au verbringen. Und er brach nie fein Ber: 
ipreben. — 

Endlih raffte fie fihb auf. Mit einem 
Ihweren GSeufzer ging fie der Altftadt zu. 
Nah dem Haufe der Madame Rufcpler. 

DVielleiht war er auf feinem Zimmer. — 
Gie jab nicht, wie ihrer leichten, zierlichen 

Geftalt ein paar funfelnde Augen folgten. 
Einfreifend wie die Blide eines vorfihtig 
nabipiirenden Raubtieres. 

er Nufbpler überzäblte ihre La- 
denfalje, als Iofette eiligen Schrittes 
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eintrat. In dem fablen Lichte der Îpârliben 
Gasbeleubtung nod bläfjer, als ihre Nie= 
dergejchlagenbeit fie ohnehin erjcheinen ließ. 

»Bon soir!« jagte fie bajtig. Dann ließ 
fie fih auf einen Stuhl fallen. Sie fämpfte 
mit fih, die Tante nah chen zu fragen. 
Spannung und Berwirrtbeit ftritten inihrem 
bangen Gejichtchen. 

»Bon soir, Iojettell« erwiderte die Tante. 
Sie jah binter ihrer großen altoäterlichen 
Hornbrille, die fie zum Nechnen und Geld- 
zählen aufjeßte, Ipjette prüfend an. »Was 
ih? Was heih? Du madid jo e Sit 
wie e Muttergöttesle! Ich d’r was pafjeert?« 

»Sich d’r Herr Davidov do?« fragte Io- 
fette und erjhraf an ihrer eignen Stimme. 

»da Io, d’r Davidod!« erwiderte Madame 
Rufhpler etwas ärgerlid. Wenigitens jhien 
es Öpfette in der Überreigtheit ihrer Nerven 
10. »Er uch fort — 

»Sort?« fragte Iojette entgeiftert. 
»Auf zwei Dâg! Du brubid aljo nit 

dozufige wie bei ere Lid. Er ijb nit 
g’ihtorwel« 

»Sinn — wann ifeh er denn fort? Wo 
ij er denn hin?« 

»Gejchtert naht ih er fort. Ih bin 
nod in der bintere Schdube g’ji und hab 
Mäfch’ ingeiprigt. Do ish er auf einmol 
rinfomme, ganz fahl im G’ficht. ‚Bon soir, 
Madame, bet er g’jait. ‚Excusez, daß id 
Sie jo Ihbäd noch Thdöre mueß! Ich hab 
nur fage welle, daß ich mit'm Nachtzug nad 
Paris fahre much. Min’t Badd’r,. der 
ihwer frant în der Klinik leit, il jchlechter 
g’wore, Enfin, ih denf’, daß ih in zwei 
bis drei Däg widder 3’Schdroßburg bin! 
Un do — do îjd aud enn Brief für Made- 
moiselle Josette — wenn Gie welle jo 
guet Sinn!’ — Bart nur enn Augesblidle, 

 Dofette, bis i do mit mim Barjchaftzäle 
fertig bin — ’s fummt nimmer veel d’rbi 
rüs bi dem G’ihäft — mit dere bellijbe 
Concurrence!« 

Ipfette jaf; zufammengefunfen da. Aufs 
neue fiel eine ungeheure tödlich beflem- 
mende Angjt über fie wie eine jehwere fin- 
ftere bligesibwangere Gewitterwolfe. 
Madame Rufhpler hatte unterdefjen aus 

der anliegenden Stube den Brief gebolt. 
Sie hatte ihn jorglih in ein altes verfnit- 
tertes Seidenpapier gejchlagen, in das ihre 
Neujahrskarten eingewidelt gewejen waren. 
»Voiläl« 

»Merci, mille fois, tantel« Soțette 
-bielt den Brief in der jhmalen Hand. Er 
trug feine Aufihrift, aber er war feit ver- 
fiegelt. »Dif ich jeßt singulier!» murmelte 
fie, »D’r Herr Davidov bett mer doch nie 
g'iait, daf fin'r Babbe 3’ Paris in d’r Klinik 
leit!« 

Madame Rujhpler hatte das Geld über- 
zählt, alle Sorten gejondert, das Gold in 
einen alten jchmierigen Geldbeutel getan 
und die Zadenfafje beribloțien. Dabei warf 
fie ein fleines Goldjtüd auf den Zadentiic. 
Es gab einen eigentümlich blehernen Klang. 
"Do bet mer fo enn jhlehter Kerl enn fal- 
iches Sünffranfefhdüd dogelan. ’s git doc 
Ihlebte Lüt!« 

»DiR ib singulier,« wiederholte die 
blafje SIofette, »daß mir d’r Herr Davidov 
nie do d’rvon g’jait bet, vun fim Babbe.« 

»E&r wurd dr nit alles uff D’Naj binde!« 
meinte Madame ARujchpler gleihmütig, die- 
weil fie einige Kartons mit Wäfche bin 
und Der job, finete und wieder jhloß. — 
»O Sofette, du bíjb jo blind wie e Rub, 
die ins Schlahthus g’führt wird. Akkurat 
fo dappjch mit verbundene Äuge in din Un- 
glid inne! Gläubjh, dr Davidov wurd 
did bierote? Jamais! Io, wenn d’r God- 
ler enn Bake gilt, d’rnoch vielleicht! Aber 
ehnder nit! Den guede Galzmichel awwer, 
was enn reeller Mann und angejabener 
Bürger ifch, denne ftoßjch vor d’r Kopf, wil 
er nit d’r Schtudentefißer [chbiele fann. Der 
Salzmichel maint’s ebrlih. Für d’r Dapi- 
dovp bijb und blibih enn Ziddvertrieb.« 

»Tante!« Iofette war aufgeftanden, den 
Brief in den eistalten Händen. Ihr Geficht 
war ganz weiß. »Du befh enn doch jelber 
gern g’bett! Jekt bíjd auf ennmol ver- 
wandelt! Was Joll diß beditte?« 

»Ih weiß nit: ich gläub’ als, ót Da- 
pidop ifh enn —« Im diefem Augenblid 
flopfte es heftig an die Tür. »Wer mag 
diB jo jchbät noch finn? — Entrez!« 

Herr Salgmichel trat ein. Atemlos und 
perftört. 

»Mas bennt ihr, Monfieur Salzmichel?« 
fragte die Tante beftürzt. 

»DiR ih e Iheene G’ihicht!« Ítotterte 
Herr Salgmichel in ehrliher Befiimmernis 
und wijchte fih die Schweißtropfen aus der 
breiten Stirn. »O Bofettel! GSiejh, jegt 
beich’s mit dim Schdudent! Mit dim Polafl - 
Ih ba dir immer g’fait: blib dem Polat
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ub'm Weg! 
welle!« 

»da, was git’s denn, Monfieur Galz- 
michel?« fragte Sojette bebend. 

»Hütt, fum daß dü fortg’finn bijd, Io- 
jettel, ijch einer fumme. Er bett nit d’rgliche 
gedahn — aber ich hab wohl g’merft, was 
er will und daß er enn Detektiv ish —« 

»Jejes, Maria un alle Heilige!« jchrie 
Madame Rufhpler balblaut auf. »Enn 
Spigel! Ev, Jofette, jegt bejh’s! D’r bett 
gwiß noch dir g’frogt wegen em Davi- 
bob l« 

»Er bett net gradus g’frogt!« jagte Herr 
Calzmichel im Flüfterton. »Er bett ebb’s 
föüuft — unn fo newebai fih erfundigt: ob 
bi uns Maidle jeie, die viel mit Sjcehtudente 
ginge? B’jonders aub mit Polafe? Er 
bet jo allerlei Wiß g’madt: die Maidle 
bbâbe fi dob bejier an 5” Schwowe 
(Reihsdeutjche) oder b" Einheimifche halde 
als an die Polafe, die doch nir hädde als 
Slöh unn Läus. Awwer ih hab’ wol 
g’merft, daß er mit denne G’Ichpäß nur finne 
Neherhe fajcheere (verbergen) will. Er 
lb aud fenn Eljäfjer g’finn! 3% bab's 
glih an d’r Usjproch gemerit. 3 ba na- 
turellement g'jait: was iinjere Mamfelle 
für Siebjbafte bann, jell jei nit unjre 
affaire, usgufunbidhaţte. Nacher bett er jo 
dredig g’laht und bet g’jait: Nir für un- 
guet! Mer frogt balt.« Er jehwieg ganz 
cribopțt. 

sa, jet, was made? Que faire? bet 
Napoleon bi Sedan g’fait!« ftammelte Ma- 
dame Aujdpler fafjungslos. 

»Miner Rot ifeh der,« fagte Herr GSalz- 
midel, »du, Iojettel, geb’Ih auf e paar Däg 
von Schdroßburg fort. Geb’sch denne Kri- 
minal us'm Weg. Für d’r Urlaub will ich 
Ihunn forge bim Chef. Du blibj fort, bis 
d’ Luft bier rein íjb. Oder ih mad dr e 
Schdell in Nancy us. Do bíjb immer d’r 
Grenz — bib íjbs Allerbefcht, Iofettel! 
Sieh’ih: ich main’s guet mit dir, vraiment!« 
Er bajbte nad Iofettens Hand, die fie in 
der Beftürzung des Augenblids ihm ge- 
danfenlos überließ. 

»So — 0!« jagte Madame Rufchpler. 
»Jch bab's doch Thon lang gedenft, ’s ifch nit 
jufer mit dem Davidov! Bis am biere 
morgens find feine Sründ als auf feiner 
Echdubbe g’jeffe, benn Zigaredde g’röudt 
— unn gediihfurriert. Unn gejhdern Nacht 

Amwwer bejb jo nit bere 
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ich er heimlich fort: fin'r Babbe lei jchwer 
Írant 3° Baris. Jo, wer’s gläubt! Do 
benn je jiher jo enn beimlihe Zujammen- 
funft irgendwo.« 

Bei dem Namen Davidop war Ipfette 
aus ihrer Berjunfenbeit jâblings auf- 
geihredt. Sie zog ihre Hand fajt brüsf 
aus der Hand Galzmidhels. Dann richtete 
fie fi mit einer Energie auf, die man die- 
lem zarten Körper nicht zugetraut hätte. 
»Der újden — der Herr Davidov íjd fenn 
Polaf, wie ihr fie eich vorjdtel[t! Der ij 
enn Edelmann — enn Kavalier vom Kopf 
bis su dr Zußzehn!« Jagte fie feft. »Bunn 
innere Politit weiß ich nir, amwer ich fann 
mir nit denfe, daß er Ihlimme Sage tribt. 
Und — enfin! Daß ihr’s nur wiflet, alle 
zwei: ich hab ihn lieb, d’r Davidov, wie 
minn eigenes Zäwe nit! Er hat fin Zäwe in 
d’ Schanze g’jchlage wege mir, domols in 
der Nheinlufhd. Dod’rmols, wo der freche 
b’joffe Meunier | Meffer gegen ihn ge- 
züdt bat! Er bet aljo alles Recht, das 
mine b'rgege z’verlange! In Lieb, Leid, 
Not und Tod!« Feierlih batte fie es ge- 
Iprocden. Es flang wie ein [hwerer Schwur 
in dem jchweigenden Zimmer. 

»MWas mah’fh au nur für e Läwesdags 
mit dere G’ihicht!« fagte Madame Rufd- 
pler zornig. »Mir wäre mit dem Meunier 
au jo fertig wore! Ohne diner Polaf! Wär’ 
nur d’ Rbeinluihd aufm Mond! Ind dr 
Meunier dazu, der dir den Affront nit ver- 
geile Fann! D’r Monfieur Tunitgut mit 
finere faljbe Sraß, der fich jeden Xuges- 
bli do in d’r Galle 3’ Ihaffe madt. Wer 
weiß, ob der nit hinder dere ganze G’Ihicht 
ihdedt, wil er den Pit auf dich bet von 
domols!« 

Jpjettens feines Geficht verbiijterte fi. 
Sie dachte daran, daß ihr diefer Meunier 
beute abend begegnet war. Gie fab fein 
böbnifhes Gefiht und feine heimtüdifchen 
Augen vor fih. Und fie wußte, da er 
nibts Gutes vorbabe. Aber fie dachte mit 
ihrer Angft immer und immer wieder nur 
an ibren tfchen. 

»Enfin!« börte fie Herrn Galzmichel 
lagen. »Mit Nedensarte ich do nit g’holfe! 
D’ Hauptfach ifeh minnere Anfiht no, daß 
bas Jojettel e Zitt lang für fi blibt! Gar 
fenn Verdacht erregt —« 

»Verdaht!« Îprad SIpfette ftolg. 5596 
bab’ niemes 3’ fürdte!« 
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»9 ojettel,« entgegnete Galzmichei Teb- 
baft, »du bejb fenn Ahnung, was dig für 
gütt finn aufm Kriminal! Do gebjd inne 
jo wii wie e Lamm — unn rus fumid io 
pebichwarz wie enn Kongoneger! Vrai- 
ment! Die made did ganz dumm unn 
daub, Die ftelle dich vor enn Apfelbaum 
unn fage, "5 wahle Birne dran — unn du 
släubih es! Nur fih mit denne it nit 
innlojje!« 

»Bielleicht fönnt’s Sojettel auf a paar 
Däg nah Sıillige (Schiltigheim, Vorort 
von Straßburg) zur Tantel« meinte Ma- 
dame Nujbpler. 

»Ah, was!« fagte Salamihel. »Shillige! 
Lieber glih uff Hr Broglieplag! ’s mueh 
viel witter finn! Piel witter!« 

»Odd’r wenn mer’s jo made d’häad: min 
Nachbar, was ich guet, arg guet fenn, der 
Säumeßger, holt Sau iwwer d’r Gränz. 
Du fofhdümierfh dih als finnere Dochder! 
& iih’s am bejhde! So fommid licht 
vun bier fort. Fürs andre jorge mir dann 
ihunn!« 

»Pas du tout!« proteftierte Herr Galz- 
miel entibieben. »Das ifeh alles niz! 75 
Dojettele muek nab Mancp su mim S'bwi= 
fterfind! Die ifch dort ann en Gchtroß- 
burger berbierrot. Und mir treu wie Gold! 
Do fannjb unbebelligt bliebe, Sojettel! "s 
finn nette Lütt! Morge in der Srüe Ihid 
ih dir ein Billett, Iofettel! Gäll! Do 

ichtebt alles drin, wie es made muejh! En 
attendant will id mir Dutt nat alles 
üsflüegle! Rumm, gieb mir din Händle noch 
en Äugesblid! Folg’ nur mir! Ich Tag, îi 
mains guet mit dir!« 

»dch glaub’s, Herr Salzmichel —« Jagte 
Sofette, ein jhiwermütiges Lächeln auf den 
Lippen, die bleich waren wie eine jchwin- 
dende Lilienblüte. »Tante, fann ich bütt 
nat bi dir bliwe?e 

»9o, des iih’s Bejdt, "s Dojettel blibt bei 
eih, Madame NRufcpler!« 

»Rannich di zum Amelie in bd Kammer 
leje. Do fchtebt jo noch din läres Belt von 
friejer.« 

»Merci, tante! Bon soir bijamme!« 

Spfette jehritt hinaus. Den Brief ihres 
sijben hielt fie fejt mit der rechten Hand. 

»Sih bip enn embarras mit dem 
Maidle!« jagte Madame Rujcpler jeuf- 
zend, als Iojettens Schritte auf der aus- 
getretenen hölzernen Treppe verhallt waren. 

»Diß fummt nur von dem NRomänlelejen! 
Vraiment! Lutter verdrebte Köpf bann 
die Maidle, wo mer anneluegt. Aber min’r 
Läwesdag fummt mer fänn jo Polaf mehr 
ins Hüs! Unn wenn er d’r Statthalter üf’m 
Rhein giebn dhad! — E Gläsli Quetiche- 
(Zwetjhen)waller g’fällig, Monfieur Salz- 
mihel? Miner Mann jelig het’s no ge- 
brennt. Ihr, Monfieur Salzmichel, wäret 
der reht Mann, dem Maidle d’r Kopf 
z’rechtzufeße! A votre santel« 

»A la votre, madame! Wenn’s nur 

Gott's Wille wär’! Wenn ’s Iojettle nur 
eriht vunn dem Polad fort ijht! Guet if 
des Quetjchewäflerle! A la bonne heure!« 

e politiiche Polizei in Petersburg war 
einer weitverzweigten Studentenvereini- 

gung auf der Spur, die der terrorijtiichen 
Gruppe der ruffiihen Nibiliften angehörte, 
und deren Aufgabe es war, auf mittleren 
Slniverfitäten und tehnifhen Hocjdhulen, 
bejonders Deutjchlands, Anhänger zu wer- 
ben. In Straßburg jtanden aub Eugen 
Davidov und feine Freunde auf der Kite. 
Allein man fonnte dielen jungen Seuten 
nibts nabweijen. Sie ftudierten Chemie, 
Naturwiffenihaften, Medizin, National- 
dfonomie mit großem Fleiß. Waren jpar- 
fam, feine Tinker, feine Radaumader. Bei 
ihren Zufammenfünften raudten fie ihre 
gewohnbeitsmäßige Zigarette, tranfen Tee 
und unterbielten fih zurüdbaltend und ge= 
dämpft. Man wußte, daß fie joztal- an- 
arhiftiihe Schriftteller lajen: Proud’homme, 
Bafunin und andre. Aber jolhe Bücher 
îtanben in jeder nationalöfonomijhen Bibliv- 
tbef. Die Polizei war aljo machtlos. 
Man begann dann zu einem Mittel zu 

greifen, das Erfolg zu verjpreden jcien. 
Manche diefer verdächtigen Studenten hatten 
ihre Liebjchaften. Zumeilt Sranzdfinnen, 
die verjbiebenartige Stellungen befleideten. 
Die politiihen Agenten juchten jich hinter 
diefe Mädchen zu fteden. Man durchforjchte 
in mehr oder minder verftedter Weije die 
2ofale mit Damenbedienung, die Tanzlofale, 
die Tingeltangel, die Warenhäufer. Aber 
ohne Erfolg. Da die Studenten ihre Unter= 
baltungen ruffiih bielten und gedrudtes 
Propagandamaterial jorgfällig vermieden, 
fo war man aud bier wieder auf der toten 
Spur. Belonders in den leßten Wochen 
entwidelte die von Berlin aus informierte
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politiihe Polizei eine lebhafte Tätigkeit. 
Ein jehr hoher Bejud war angejagt. Es 
galt wahjame Augen zu haben. 

Jacques Meunier, der jeit jebs Wochen, 
bald nach jeiner Entlafjung aus dem ftädti- 
Ihen Dienft, Gebeimpoiizift geworden war, 
gunâbit nod obne wichtige, Vertrauen bei- 
Ihende Aufgaben, da man erft feine Füb- 
rung, Diskretion und vor allem jeine Be- 
fähigung abwarten wollte — Jacques Meu- 
nier hatte im Revier von diejer neuen Ope- 
rationsart Jeiner Behörde in der Angelegen- 
beit der rujfiihen Studenten gehört. 6o- 
fort [dok íbm der Gedanfe an Iojette und 
ten Rufjen dur den Kopf. Mit jener Be- 
barrlidbfeit, die nur rabiiibtiger Bosbeit 
eigen ift, hatte er fih idon früher auf die 
Sauer gelegt. Er wußte in der erften halben 
Stunde, daß Eugen Davidon fich bei der 
Madame NRufhpler eingemietet hatte. Er 
batte au bald Kenntnis von den Zu- 
Tammenfünften der Studenten auf Eugen 
Davídovs Zimmer. Aber als er hierüber 
Rapport erftattete, hatte man gleichgültig 
mit den Achjeln gezudt. Damit fönne man 
nichts anfangen. Er folle irgend weldes 
belajtende Material bringen, das ein energi- 
Ihes Vorgehen ermöglihe. Iacques legte 
ih noch eifriger auf die Lauer. Bald 
war es für ihn eine ausgemadte Tat- 
lade, daß Iofette, die verhaßte Iofette, die 
ihn fo Ichnöde zurüdgeftoßen batte, das 
Riebben des Auffen geworden je. Don 
nun an ließ er die beiden nicht mehr aus 
den Augen. Er mußte etwas Kompromit- 
tierendes an den Tag fördern, das den ruf- 
fischen Studenten vor das Kriminal bringen 
und jo aud den Zieraffen Iofette treffen 
fönne. Bofette ihren Liebhaber vernichten 
und fie jelbft ins Gerede fommen laffen, 
wenn nicht gar binter die eifernen Gar- 
dDinen jeßen — das hieß: zwei Fliegen mit 
einem Schlage treffen. 

An diefem Auguftabend war Jacques 
Meunier wieder auf der Lauer gelegen, 
Ihief gegenüber in einer fleinen Brafferie. 
Dann war er der Univerfität zugegangen 
und hatte Iofette ohne den Studenten lang- 
lam nad der Altitadt jchreiten jehben. Er 
war ihr auf Ummegen gefolgt und hatte fie 
nod in das Haus der Madame Rufchpler 
eintreten jehen. Er hatte durch die weißen 
Borbânge binburd in dem matt erleuchteten 
Plätteladen bemerkt, dab die Madame 
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Rufcpler Sofette einen Brief gegeben hatte. 
Später war Salzmichel gefommen und mit 
allen Zeichen angitooiler Beftürzung in den 
Saden gegangen. Den Geftifulationen der 
Madame Rufhpler und des Herrn Galz- 
micel nah zu [ließen fand eine lebhafte 
Ausfprade ftatt. Dann war Iofette dur 
die Hinterfür des Ladens binausgefcritten. 
Den Brief in der Hand. Oben war ein 
Licht aufgeglommen. Und der nächtliche 
Spion jah Iofette ein- oder zweimal dur 
bas Zimmer geben. Nah einer langen 
Weile lofh das Licht oben aus und dann 
das Licht im Laden. Herr Salzmichel ging 
rață die Straße hinab dem Staden zu. Und 
Madame Rufhpler legte die eifernen Sen= 
fterläden vor. Dann lief nur der Herbit- 
mond mit fühlen, feuchten Strahlen über 
den Dadfirjt, und eine Kate bufjchte ge- 
raufhlos über die einfame Straße. End- 
lib ihloß aud der Wirt der Brafferie. 
Jacques Meunier wartete im Dunfel eines 
Etraßenbogens, ob Iofette wieder herunter- 
femme, Aber fie fam nit. 

. Das war jeltfam. Iojette wohnte ja jhon 
lange nit mehr bei der Madame Rujd- 
pler. Warum nädfigte fie heute bei ihr? 
Und warum war geftern der Davidov ípát 
nadts fortgegangen, ohne wieder zurüd- 
aufehren? Auch beute war er den ganzen 
Tag nicht hbeimgefommen, wie Jacques Meu- 
nier ausgefundjchaftet hatte. Und dann — 
der Brief, den Madame Rufchpler der Ip- 
jette übergeben batte! War es ein Liebes- 
brief? War es vielleiht ein — Abjchieds- 
brief? Die meilten Studenten batten ja 
Straßburg verlaffen. siberdies hatte Jac- 
ques in feinen Kreifen davon jprechen hören, 
man werde vielleiht die Nuffen als ver- 
dächtige Ausländer abjchieben. Am Ende 
war es gar eine — politiihe Sade? Biel- 
leiht gab es mit diefem Brief endlich eine 
Entdedung von Wichtigkeit! 

Jacques Meunier [dlug fid leife auf den 
Schenfel. Er late mißtönend vor fich bin. 
Es tanzte vor feinen Augen. »Enn fsficht!« 
murmelte er. »Enn brillante tisficht für 
mid! Eh bien, Iungfer Hochmut, Gide- 
bübble! Mit dim ruffiihe Srag! Mir 
rebbe vielleicht noh e Wörtle mitenander! 
Du jollih jahn, daf i dir den Affront von 
damals nit vergejje bab! Unn müeht’ ich 
dir uffpaffe bis zum bellichte Dag!« 

Er tat jo, als ob er wegginge. Aber aus 
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dem Gewirre der nädhiten Gallen über- 
wacte er gierig Madame Aujdplers Haus. 
Bielleiht fam Sofette bob nod. Und dann 
— dann! 

ojettle, Tante dofettle, du übernahicht 
bi uns? 9, dik íjd aber jegt nett! 

Kumm, gi mer enn Ehmügli! Blibjb du 
jeßt widder ganz bi uns? Ih [ojj did 
rimme fort! Für g’wiß unn wahrhaftig! 
Waiffh: ih bin jo froh, wenn ich widder 
enn GSchloffamerad bab! DO’ Mamme 
ihnariht als jo gruslíb nadts in ihrer 
Shloffhtube Da freij ih Angjdt, wenn 
ich fo allein bin. Gag, bijh bim Herr Da- 
vidov gfi? Gáll, der Davidov ish din’r 
Chat, dinne G’fründihaft?« 

So idwákte "5 Amelie durcheinander. 
Das Kind war vom Lichtjehein auf Iojettens 
Nacttifh erwacht, dem Lichtjehein, den der 
Spion unten wahrgenommen hatte. Nun 
hatte fie fih aufgejegt, die nadten Armen 
auf das Bett geftügt, lebhafte Erregung in 
den großen Kinderaugen. Und unermüdlich 
plauberte ’s Amelie weiter. 

»Was hei do für enn Brief, uff denn 
fo fürige Auge madih? djd s enn Lie- 
bensbrief? Unn was beih für enn berr- 
lih’s Krügzli in dinnere Hand? Tiens, wie 
di funfelt! Grad wie dinner Herzlesting! 
Zaig doch emol!« 

Spfette, die von der Kinderjtimme er- 
Ihroden zufammengefahren war, legte hajtig 
Brief und Schmudftüd in die Nadttiich- 
Ihublade. Dann eilte fie zu dem Amelie, 
fete fi auf die Bettfante, nahm den Kopf 
der Kleinen mit den jorgfältig geflochtenen 
Zöpfhen an die Bruft und füßte die jchmale 
Stirn. Die Kleine johlang ihre zarten Arm- 
ben um dofette und fühte fie leidenichaft- 

. lid. 
Iofette konnte fih einiger heißer, jchwer 

geweinter Tränen nicht erwebren. 
»Mas bejb, Tante dofettel? Was 

beih?« 
»Nir! Gar niz, Amelie! Aber wart 

emol — Iueg denne guete Schofolat, den ich 
dir gebrabt bab! Gudaró! Mm! Der 
id fin, gall?« 

»Er ifeh guet, Tante Jofettel! Mille fois 
merci! Du bil halt die befht unn liebjcht 
Tante in ganz Schtroßburg! Vraiment!« 

»&o, aber jeßt madt’ 's Amelie widder 
fei Schläfle! So! Fais dodo ...« 

Die Kleine fnabberte nod eine Zeitlang 
an der Schofolade. Dann, jchon wieder 
einihlummernd, fagte fie noch balb im 
Ehlaf: »Du, Tante Ipjette, was mainjd: 
morge früej made mer enn Usflug ins 
Ditihland, îns Rental! E richtige Partie 
plaisir mit m Herr Lährer! Ganz — 
ganz witt fahre mer mit d’r Ijerbahn!« 

Spfette hörte nur noch mit halbem Obr. 
ie ja auf ihrem Bett und ftarrte vor fid 
bin. Ihre großen Ihwarzen Augen waren 
nun beiß und troden geworden. Als die 
regelmäßigen Atemgüge des Kindes ihr ver- 
tieten, daß die Kleine eingejhlafen war, 
bolte fie bajtig ben Brief wieder hervor. 

Sie las die bei aller Haft doch [lare und 
feite Schrift Eugen Sergei Daviboos. Bon 
unten börte fie zuweilen die Stimme der 
Madame Rufhpler und des Herrn Galz- 
midel. Aus der Schlaflammer der Ma- 
dame NRufchpler töünte das einförmige Tid- 
tad einer Rududsubr. Einem unbejtimm- 
ten Echidjal jhien der Uhrpendel entgegei- 
gueilen. 

Eugen Davidov fdrieb: 

Meine fühe [eine Eljăţierin! 
Meine geliebte Sojette! 

Mir müffen auseinandergehn! Du mußt 
es erfragen lernen! Wir fünf, die wir bier 
Serienfurje abjolvieren, haben einen drin- 
genden Winf erhalten: daß uns die po- 
litíjbe Polizei auf den erjen if. Wir 
halten uns bier verftedt, um der drohenden 
Berhaftung zu entgehen. Bei Nacht wollen 
wir über die Grenze zu entfommen ber= 
juden. 

Ih bin Nihilift! Ich bin ftolz darauf, 
es zu fein! Verneinen, Zertrümmern ift das 
einzige, was uns Nuffen noch helfen Tann. 

Du wirft in meiner Wohnung nah mir 
feben, wenn bu mid nit im Cafe triffit. 
Du wirft diefes Schreiben erhalten. Und 
damit nod eine Bitte! In meinem Koffer 
unter zufammengeworfener Wäjche liegt ein 
tleines Pädhen. Es enthält jehr wichtige 
Papiere. Ich wollte und fonnte es nicht 
mitnehmen, weil mir die Gefahr der Ber- 
baftung an jeder Straßenede drohen tann. 
Du fannft es rubig an did nehmen. Bei 
dir wird es niemand vermuten. DBebalte 
es, bis ich dir [hreibe! Dann jchide es von 
einem Punft außerhalb Straßburgs ein-
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gejdrieben an die Dedadreffe, die ich dir 
angebe. 

Dder — aber ih wage faum, das aus- 
aujprehen — fönnteft du mir das Patetchen 
nadts ín mein Quartier bringen? Freitag 
nahbts? Wir fönnten uns dann nod ein- 
mal jehen. Ich fann nicht ausgeben, ohne 
mi der Polizei auszuliefern. Und ic 
muß nocd leben und wirfen! 

Einliegendes Kreuzchen gebörte meiner 
jüngfiten Schwefter Nadeihda. Sie wurde 
von befrunfenen Kofafen mit Gewehrfolben 
traftiert, als fie Mut genug batte, bei der 
Beltie von Gouverneur in Odefla eine Bitt- 
Schrift für mich zu übergeben. Ich jaf da- 
mals mit vielen andern Studenten gefangen 
und wurde Îpâter freigelaffen, da man mir 
nichts nachweifen fonnte. Die Ärmite ftarb 
an den Mißhandlungen. Ich hatte fie am 
liebjten von allen meinen Gejhwiftern. Sie 
war jo zart wie du. Gie hatte deine 
Augen. Und fie war jo fröhlih und jo 
freu wie du! 

Obne Gentimentalitäten Auf an- 
liegendem Zettel mein jeßiger Aufentbalts- 
ort. DBerbrenne den Zettel jofort! 

Dein Eugen Sergei. 

Zange, lange fab SIojette auf den Brief 
berab, der zwilhen ihren falten Fingern 
leije fnifterte. 

So web, o furbtbar web es ihr tat: fie 
erfaßte den Augenblid in feiner ganzen 
bitteren Notwendigkeit. Aber aud in feiner 
vollen Größe. &o fehr ihr armes Herz fi 
aufbâumte — diejes bei aller Schwärmerei 
verjtandesflare Kind eines freibeitlich ge- 
ridteten Volkes begriff die harte Sprade 
der Tatjaden. 

Ihre Liebe, jo Shmerzvoll glübend, fo ge- 
bieteriih beifchend fie gerade in diejer 
Stunde ihren LZebenswillen geltend mate: 
Ție batte fein Bejtimmungsrebt an Dingen, 
die jo unendlich viel größer, gewaltiger, not- 
wendiger waren als die Gefühle ihres ver- 
Iowindend fleinen Ss. 

Indem fie ihr winziges Sbhidial über- 
dachte, das doch für fie jo Mittelpunft alles 
Gejhebens, alles Erlebens war, fühlte fie 
zugleih einen wahren Stolz, ihr bifichen 
Glüd opfern zu dürfen. Und fie empfand es 
aud wie eine Erhöhung ihrer Kiebe, daß fie 
nun nicht einer jener banalen Trennungen 
verfallen fönne, wie fie bei den Kollegin- 
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nen alltágliíb foldbe wahrgenommen hatte: 
diejem Abgefübltjein, diejem Háglíden Ge- 
fränftjein, biejem nod fläglicheren Aus- 
einanderlaufen nach einem im Siberdruß ge- 
babten Genuß. Nein, ihre Liebe fonnte nur 
böber und ftolzer wachjen. Ihr innerftes 
Seben fonnte von diefem Schidjalsichlag 
nicht gemordet werden. Geltjamere Blüten, 
füßere Srüchte würde es geitigen: Blüten 
der  Sebnjugt, Früchte der Erinnerung! 
Öebeiligt würde ibr Gefühl jein für immer- 
dar! 

Sie redte ihr Feines Figürchen bo auf. 
In ihren Augen erglübte ein reines jtarfes 
Seuer. Ihr feines Gefihtchen Îpiegelte 
Ibwärmerijh den Widerfchein diefer Glut. 
Gie dachte feinen Augenblid daran, wel 
ein Egoismus der Politif aus dem Briefe 
Eugen Davidops Îprede. Welh einen ge- 
fahrlihen Gang er von ihr erwarte. Mein, 
er jollte jich nicht in ihr getäufcht haben! 

Keinen Augenblid wollte fie zögern. Gleich 
wollte fie zu dem Geliebten eilen! So băg- 
lib, ja, jo verdächtig die Gegend war, in 
der ih chen verborgen bielt. Ihm das 
verantwortungsjchwere Pädckhen bringen! 
Ihm um den Hals fallen, in feine großen, 
blauen, tiefen Augen jeben, feine weichen 
Lippen juchen, dann nach einem unendlich 

langen, weh= und wonnejchweren Kuß ibm 
leife zuflüftern: Zueg, ich bin fumme! Ic 
bab fenn Angidt gbett. Ich bin zu mim 
silben fumme durh Naht und wüjchte 
Gafje. Für d’ Lieb ich fenn Grabe zu tief 
und fenn Mauer zu bob. Wo du bild, 
ichen, do ifch der Himmel mit all finnem 
Glanz! Gäll? — 

Sie verbarg den Brief an ihrer zarten 
Bruft, die ihr no warm fjhien von feinen 
Küffen. Sie nahm ein Tud, das Madame 
Rufhpler trug, wenn fie auf den Markt 
ging. Es war gut. Es verbarg ihre feine 
Öeitalt und gab íbr fajt etwas Gewshn- 
liches. Unbörbar eilte fie hinauf in Sifchens 
Etube. Im flaren Mondichein, der die 
Schatten der nahen Däher ins Zimmer 
wars, Durbitoberte fie die Wälche im Koffer 
und fand zu unterft das Pädhen. Sie wog 
es in der Hand. Es war leicht und war 
doch jo jhwer. Ein Schauer überfam fie. 
Eie dachte an die Gejhichte vom heiligen 
Ehriftophorus, der das Dejusfinblein burb 
den Strudel trägt. So leicht jchien es. Ind 
immer wuchtender und niederziehbender ward 
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es. Gie umfahte noh einmal mit einem 
liebevollen feuchten Blid das Zimmer. 

Es war dunfel in dem Raum geworden. 
$iber den bellen Auguftmond Ihwammen 
tiefenbafte Wolfen. Neue zogen nad. És 
war die rechte Zeit, zu geben. Noch börte 
fie unten die Stimme der Madame Rujd- 
pler und des Herrin Galzmidel. 
wurde über ibr Schidjfal diskurriert. Ihr 
Schidjal, das dieje beiden guten Menjchen- 
finder Ienfen zu fünnen glaubten, und das 
fie doch fo felt und unveränderlich mit die- 
jem Abjichiedsbrief auf ihrer jungen Bruft 
ruben fühlte. In diejem fleinen Pädcen, 
das fie mit ihren falten Händen jo feit un- 

flammert bielt. 
Sie laufhte den Etimmen. Und fie 

lächelte einen Augenblid. Sie jab fi als 
Madame Salzmihel. Woblaufriedene In- 
baberin eines blühenden Gejhäfts, Frau 
eines woblbejtallten Straßburgers, Mutter 
eines halben Dußends Kinder, von denen die 
ältefte Tochter Schon zur Tanzftunde ging, 
wäbrend der jüngite Bube noch einen rot- 
bedrudten Gummifchurz frug und die eriten 
Sußballipieiverfuhe mabte. Sie war be- 
bäbig geworden und gab alle vierzehn Tage 
ibr Raffeefränzden. Auch batte fie einen 
lag im Theater. Und Gänfeleberpajteten 
und füßen Wein genug. Dielleiht jchon 
ein fleines Zandbaus vor der Stadt. 

War fie nicht eigentlih eine Sorin? Und 
hatten nicht die beiden Menjchen da unten 
das vollite Recht, fie undanfbar oder ver- 
rűdt zu jchelten? Sie lächelte wieder. 

»Siihen!« flüfterte fie mit brennenden 
Mangen. 

Sie trat noch einmal zu der tleinen 
Amelie. Sie fühte das im Schlaf lallende 
Kind auf den unjchuldsvollen Scheitel. Sie 
richtete ibm mit unmerfbarer Hand bas ge= 
blümte Kiffen, wie fie es jo oft getan hatte 
in voriger Zeit. 

Dann bing fie fib das Aubinfreuz Na- 
deichdas, der toten Schweiter sijbens, um 
den Hals. Mit überjtrömenden Augen 
drüdte fie das Kreuzhen an die beißen, 
bebenden Lippen. 

Darauf ging fie in das Schlafzimmer der 
Madame Rujdpler. Auf der Kommode 
fiand ein Glas voller dunfler Spätrofen. 
Cine nabm fie heraus. »Pardon, chöre 
tante!« jagte fie leife. »&s ifch die letjdt 
Ros, die ich Dir Îbtenal« Sie wollte die 

Da unten 

Noje ihrem silben în fein bäßliches Quar- 
tier bringen. 

Sind fie fab fih durch das wüjte Volk in 
jener Gegend bindurchjchreiten mit dem un= 
berubrten Blid einer kleinen Heiligen. Als 
ob fie aus einem der Ölasfenjter des Mün- 
fters berausgeitiegen wäre. Eine jchwe- 
bende, farbige Strahlen böchiter reinjter 
Slut verjpendende Kreuzblume vor fich ber. 

Gie verlöjchte das Liht. Dann warf jie 
einen flüchtigen Blid auf die in blaues 
Halbdunfel gebüllte Straße. Und ba tie 
fie einen balblauten Schrei aus. »Sainte 
vierge!« murmelte fie. Dort — im Dunfel 
des Pfeilervorjprunges bei der Brafjerie 
hatte ihr vogeliharfes Auge den Spion ent- 
dedt, ihren Todfeind, den Jacques Meunier. 
Wie ein aus dem Dunkel bervorwachjender 
böjer Kobold jtand er da. 

Ein eijesfalter Schauder überriejelte fie. 
Es war ihr, als tafte von dort unten aus 

tem Dunfel der Straße eine finitere, bos- 
bajte, gewalttätige, jurchtbare Hand nad 
ihr. Griffe nad ihr, um fie nicht mehr los= 
zulafjen, bis ihr Gejchid vollendet war. Ihr 
Sejbid und bas — sijbens! 

Gie erbebte. 
Sejter umipannte fie das Päadhen in 

ihrer Sand. 
MWohin entfommen? O mein Sott, wohin 

enfrinnen vor dem Menjhen da unten? 
Wie den Auftrag ausführen, der ihr wic- 
tiger war als ihr XZeben? Wie ihren ge= 
liebten &jchen wiederjeben? 

Jacques Meunier war ihr alfo von dem 
Cafe aus nadhgefolgt! Er hatte fie in das 
Haus der Tante eintreten jeben, das Haus, 
in dem Sijchen wohnte. Er hatte wohl jehon 
von dem Verjchwinden der Poladen gebort. 
Nun lag er auf der Rauer. Der Spion 

bângen. Das war eine furze, fichere, bli= 
artig fi ihr entbüllende Gedanfenfette. 
Was tun? 
Bis morgen hatte er vielleicht [don das 

Kriminal alarmiert. Und — dann? 
Mas dann? 
Es war Iofette, als müßten ibr Herz und 

Kopf zerjpringen. Ihr Blut hammerte in 
ungleichen Schlägen. Ihr jhwindelte. Kal- 
ter Schweiß überdedte fie. 

Da börte fie unten die Tür geben. 
»Salut, Madame Rufcpler!« 
»Salut, Monfieur Galzmicdel!«
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»A demain!« 

»A demain! Sif morge in der FSrüej!« 
Iojette war etwas von dem Seniter 

zurüdgefreten. 
Madame Nufhpler, die Tante, batte 

wohl unten noch immer zu fun. Opfette 
börte die Unermüdlihe in der Hinterjtube 
bin und ber geben. Ab und zu ftieß Ma- 
dame NRujchpler einen jchweren Geufzer 
aus. 

Da — war es Taufhung? Sojette fab, 
wie der Polizeijpion noch einige Augen- 
blide heraufjahb und dann im Dunfel ver- 
ihwan®d.. 

Sollte fie es nun wagen? Einen Augen- 
blid zögerte fie. 

Das gurdtbare ihres Weges: ftand ihr 
mit einem Male drauend vor der Geele. 

Reifen Fußes eilte fie behend noch einmal 
zur Kommode in dem Gchlafzimmer der 
Tante. 

Mit fiebernden Händen juchte fie. Eine 
Ipige, iharfe Schere nahm fie aus der 
Schublade. Gie zerjehnitt haftig den Zettel 
mit der Adrefje ihres djchen in winzige 
Seßen. Es war ihr weh zumute bei diejem 
Schneiden. Bis in ihr Herz jpürte fie es 
binab. nd zugleih dachte fie, wie gut es 
wäre, das Herz Jacques Meuniers jo in 
Segen jchneiden zu fönnen. 

Sie jab umber. Dann eilte fie zu einem 
Sudfienftod am Senjter, der in üppiger 
Blüte ftand. Wie prächtig er dafteht! ging 
es ihr durch die Gedanken. Und morgen 
vielleicht Schon fallen die welfen Blumen von 
den Zweigen. 

Tief in den feuchten, fühlen Grund wühlte 
fie mit den blafjen Händen die winzigen 
Papierfegen. Einen flüchtigen Augenblid 
lang ließ fie die Hände in der fühlen jchwar- 
zen Erde. Als bielte fie etwas zurüd. Dann 
Ihraf fie auf. Das Pädchen, die Rofe, die 
Schere tat fie in ihr Handtäfchhen. 

Mie eine Kate glitt fie die Treppe binab, 
zur Haustür hinaus. Einen ftreifenden 
Blit nod warf fie nah dem Haufe, in dem 
fie jo lange gelebt und in dem fie — ibr 
Schidjal gefunden batte. Dann ließ Tie 
einen Bliß lang die Augen bin und ber 
Ipielen, die Gafje hinauf und hinab. Alles 
Ihien menjcenleer. 

»Für di, Hichen!« murmelte fie mit blaj- 
fen Lippen. »Für dih! Mein ganzes arm- 
feliges Leben!« 

Und dann war fie wie eine Eidechje fort- 
geichlüpft in die bededte blaufhwarze Nat. 

Zeile EHapperte die Schere im Täjchehen 
bei ihren bajtigen Schritten. 

ie Abendblätter des nächlten Tages 
braten folgenden Beridt: 

Eine Direftrice erfchoffen! 

Die Direktrice und Verkäuferin des Ba- 
lars Grandjean, Sojette Darjot, wurde 
gejtern von dem Angejtellten der politiichen 
Polizei Jacques Meunier im Viertel Klein- 
Stanfreich nach verzweifelter Gegenwehr er- 
Ihojjen, nahdem fie ihrem Verfolger bei der 
Seitnahme einen nicht ungefährlichen Stib 
in den Oberarm beigebradt hatte. Die Ip- 
fette Darjot war die Geliebte eines bier 
itudierenden, Jhon länger verdächtigen ruf- 
fiihen Studenten der Chemie aus Odefla, 
dejjen Name von der Polizei nicht befannt- 
gegeben wird. Er gebörte einer Gruppe 
anarhiftiiher Studenten an, die fi, wie 
jegt befannt wird, in einem verdächtigen 
Haufe des Viertels vor ihrer Slubt ver: 
bargen, und zu deren endgültiger Entlarvung 
das Material leider nicht in die Hände der 
Polizei gelangt ift. Die erihoffene Jofette 
Darjot hatte es, wie aus einem bei ihr be- 
findlihen Briefe hervorgeht, offenbar bei 
fih geführt, und es bei ihrem Tiodesgang 
den Anardijten zugetragen. Da es fofort 
nad bem Schuß in dem zweifelbaften Haufe 
lebendig geworden war, fonnte der Polizei- 
agent nichts andres fun, als fich durch einige 
menfchenleere Seitengafjen nach dem Inne- 
ren der Stadt fchleppen, wo er ein Aufo 
fand. Während diefer Zeit dürften die 
Anarbijten die fompromittierenden Papiere 
an fih genommen haben. — Der Deteftiv 
Ihilderte die nächtlihe Verfolgung als febr 
aufregend. Die Iojette Darjot batte fich 
geraume Zeit im Haufe ihrer Patin nahe 
beim Münfter aufgehalten und hatte dann 
verjudt, mit den fompromittierenden Brie- 
fen zu ihrem Geliebten zu entlommen. Da 
der betreffende Polizift durch eine vorzeitige 
Verhaftung die Möglichkeit gefährdet glaubte, 
das Beríted der Anarchiften zu entdeden, 
folgte er der Jojette Darjot nur von weiten, 
bis fie mit einem Male rätjelbaft in ein 
Haus verfhiwand, um nicht wiederzufom- 
men. Es war ein Haus mit doppeltem 
Ausgang. (Wann werden diefe VBerbreder- 
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winfel endlib aus der Landeshauptitadt 
Elfaß-Lotbringens verfhwinden? Anm. der 
Red.) Die Darjot hatte die Zeit benüßt, um 
fih mit Hilfe ihres Onfels, eines alten Hau- 
fierers, in ein Gtreihholzweib zu verwan- 
deln. Gleichwohl batte fie der pflichteifrige 
Jacques Meunier am Gang erfannt und 
folgte ihr aufs neue, bis er fie in der jchon 
genannten Gegend vor einem verfallenen 
Wirtshaufe halten fab, um einzutreten. Da 
der Agent einen abermaligen Slubtoerijub 
befürchtete, Schritt er nun zur Verhaftung. 
Ein verzweifelter Kampf entjpann fich, dej- 
fen Ausgang wir jchon mitgeteilt haben. 
Bon den ruffiihen Anardiften war feine 
Spur zu finden. Aud das jharfe Berhőr 
des MWirtes ergab feine Anhaltspunkte über 
ihren Verbleib. — 

Hinzugefügt jei no, daß die Tote mit 
der linfen Hand den Abjhiedsbrief ihres 
Geliebten jo feit eingeframpft hatte, daß 
man ihn nur mit größter Mühe den er- 
ftarrten Fingern entreigen fonnte. Am 
Hals trug fie ein Aubinfreuz und am Ring- 
finger der linfen Hand einen goldenen 
Ring mit einem Nubinberz., Wahrjchein- 
lih Gejchenfe ihres Verehrers. SIpjfette 
Darjot wird von den Inhabern des Bajars 
und allen Angeftellten als febr fleißig, 
tühtig und als Tiebenswürdige Kollegin 
geihildert, wenn fie auch immer etwas Be- 
fonderes an fichb hatte und fih ganz für 
fih bielt. So wird ein gewiller Grad 
menfchlihen Mitgefühls dem jo tragilb 

Dabingefhiedenen jungen Menfchenleben 
nicht verfagt werden fonnen. 

ie Madame Rufhpler gab nad furzer 
Zeit ihr Plättereigefehäft auf und ver- 

209g nah Mülhaufen. Herr Galzmidel 
nahm eine Stellung în: Paris.  Sofettens 
Dnfel wurde zuerft unter dem Verdacht der 
Mitwifferfchaft verhaftet, aber dann wieder 
freigelaffen. Jacques Meunier ift befördert 
worden und wird rajh Karriere machen. 
Seine Landsleute verachten. ihn. Aber er 
mat fih nichts daraus. nb es îl ge- 
fährlich, mit ihm anzubinden. 

Die ruffiihen Studenten find entlommen. 
Späterbin lief durch die Zeitungen die Nad- 
richt, daß ein gewiljer Eugen Gergei Da- 
pidov bei einem Attentat auf den Gtadt- 
bauptmann von Odefla erjchoffen worden jei. 
Seine Brieftafhe barg nichts als die Photo- 
grapbie feiner von den Kofafen zu Tode 
mißhandelten Schwefter Nadefhda — und 
eine verblaßte dunfelrote Noje. Die Role, 
die er in jener Nacht in Straßburg aus dem 
Zedertäfhchen der foten Iofette genommen, 
-als feine Freunde ihn nur mit Mühe von 
der Leiche fortreißen fonnten. — 

Bon Iojette fpricht niemand mehr in der 
Berwandtihaft oder Bekanntfhaft. Nur 
das Amelie denft noch zuweilen an das dJp- 
fette. Mit einem jeltfam dunflen Web- 
gefühl. Sonft ift Iofette ausgefan aus dem 
Bude des Lebens. 

Arme fleine Elfäfferin! 
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Bijt bu Schon einmal der GSehnjuht begegnet? 
MWenn in den Gärten der Flieder blüht 
Ind mit feinen duftenden Wolfen 
über die alten Mauern fiebt, 
Kommt dir auf den jehattigen Wegen 
Ein fleínes blafjes Fräulein entgegen, 
Im fliederfarbnen Geidenfleid, 
Ein Kind aus einer andern Zeit. 
Sie fieht dih niht im Vorübergehn, 
Sie wandert fort, ohne aufzufehn, 
Als ob fie von ferne jemand ruft. — 
Doh aus dem jehweren, Jüßen Duft, 
Der ihr zu eigen vor allen Wefen, 
Ahnft du, dab es die Sehnfuht gewejen. 
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Hans am Ende: Sommerwolken — Stit Stoltenberg: Bliibende Raftanie — Erich Erler-Samaden: Heiße Stunde — Medardus 
Krucen: Stilleben — Leo Klein-Diepold: Garten — Hermann Groeber: Bauernfrau mit Kind — Welther Chor: Slje Riijtner — 
Paul W. Ehrhardt: Am Nähtifch — Karl Schmoll von Eifenwerth: Der Blumenftock — Emil ®W. Herz: Straf Otto von Baudijlin — 

Walther Eorde: Stauenkopf — Raymond Woog: Mutter und Kind 

Denn echte und natürlihe Kunit 
durch. Modeftrömungen jemals 

N»abgetan« werden Tönnte, jo 
müßten die Worpsweder längit 

RA ihon vom Sand der Seiten be- 
graben fein. Denn idon 1595 war es, als ie 
im Münchner Glaspalaft zuerit geihloffen auf- 
traten und den Namen des weltfernen nordweit- 
deufjhen Moor- und Heidedorfes auf einmal in 
aller Mund bradten. Zwanzig Jahre bald — 
die Beit bat den Bund der Seds geiprengt: 
Dverbed ijt tot, Madenjen ift Alademiedireftor 
in Weimar geworden, Moderjohn ijt nad 
Silberbube a. d. Wümme übergefiedelt, Binnen 
bat jih in Münden niedergelaffen, nur Heinrich 
Xogeler und Sans am Ende find der alten 
Heimat ihrer Kunft noch getreu geblieben. Eines 
Tags werden au fie »bon der Scholle fi 
löjfen«, bleiben aber wird der Name Worps- 
wede als der eines fünftleriihen Begriffes, als 
£ojung einer bodenftändigen deutjchen Ranbd- 
Ihaftstunft, in der fih Iöylliiches und Roman- 

    

    

tiihes, Tag und Traum, Märhen und Wirflid- 
feit wunderbar vereinen. 
Hansam Ende (geb. 31. Dezember 1864) 

fam als fremder Saft in diefe norddeutihe Welt: 
jeine Wiege hatte an der Mofel, in Trier, ge- 
jtanben, aber bon in Münden auf der Afa- 
demie hatte er mit Madenjen Sreunbibaţt ge= 
Ihloffen und dur ibn Fühlung mit Worps- 
wede gewonnen. Ein Iyriiher Zug, eine tiefe 
Neigung zum Heiter-Idylliihen und Träume: 
riih-Stimmungshaften in ihm fam diefer Zand- 
Ibaft entgegen, und der jehlihte Ernit, der bei 
all feinen Arbeiten war, fühlte fih aufs innigste 
von ihr angejproben. Was er in Karlsruhe 
und in München vergebens gefuht hatte, fand 
er bier: Stille und Sammlung. Den Maler des 
Tages bat man ihn genannt im Gegenjaß zu 
Moderjohn, dem Maler der Dämmerung und 
der Nacht, den von früh auf das Schwüle, Bro- 
delnde und Geheimnisbange angezogen bat. 
Sans am Ende bat fih wohl nie im Zwielpalt, 
immer im Einflang mit der Natur gefühlt, ohne 
Dadurch der bequemen Oberflächlichfeit zu ver- 

- fallen. Er bevorzugt die reine Zandihait; feine 
Birfenalleen, die fi, bald frühlingshaft zart, 
bald berbitlíd fatt, bald fonnenüberglänzt, bald 
furmgepeitfht, in gewundener Linie in den 
Hintergrund verlieren, find berühmt geworden, 
berühmter noch als feine »Mübhle« und fein 
»Smmenboțe, die ibn auerit befannt mabten und 
die fațt nod etwas Heroifhes haben. »Hans 
am Endes Wejen« — jo bat Sans Bethae fein 

fünftleriihes Schaffen haralterifiert — »ijt 
Ehlihtheit. Er ftilifiert jo gut wie nicht, aber 
er it auch niht Kopift der Natur, jondern er 
erfüllt fie mit dem flaren Gehalt feines gevrd- 
neten Sühlens«. 

Don diefer fünftleriihen Srundftimmung wird 
auch fein hier in Doppeltondrud wiedergegebenes 
Bild »„Sommerwolfen« getragen. Es ftellt 
ein jpezifiih Worpswediihes Motiv aus dem 
Moor dar, einen Stillen Kanal unweit des Hau- 
les, in dem der Künftler wohnt, einen jener 
Wafjerläufe, die fich dort viele Kilometer weit 
durbs Sand ziehen, ftarf nach beiden Seiten 
veräftelt, von Strobbâbern und Birfengruppen 
teih und mannigfaltig umjfäumt und von gel: 
bern, Mooren und Wiejen begleitet. Nichts geht 
dem Künftler über die »Gtille an diefen Wegen, 
wo man jelten einen Menjchen, faft nie einen 
Maler trifft, wo man allein ift mit der Natur 
und jeinem — Mallaften«. 

ennt einer der Refer die Propftei? Die 
Zandwirte gewiß. Denn das tft ein dem 

Klofter Preeß in der Provinz Schleswig-Hol- 
llein geböriges Ländchen, auf der Ditjeite des 
Kieler Meerbufens und an der Ditjee gelegen, 
ausgezeichnet durch einen Außerft fruchtbaren 
Boden und einen gejegneten, durch fein GSaat- 
forn weithin berühmten Getreidebau. Die Ein- 
wohner, Nahfommen von Wenden, vielleicht 
aud von Niederländern, haben fid bis heute 
ihre alten eigentümlihen Sitten und Trachten 
bewahrt, und das große jhöne Dorf Barsber 
bei Schönberg ift im Frühling und Herbit ein 
Aufenthaltsort wie gefhaffen für Maler und 
Heichner. Sriß Stoltenbergs »Blii= 
bende Kaftanie« ift dortber, wie diejer 
Künftler, der lange Jabre hauptfählich als Illu- 
Itrator gearbeitet bat, aud fonjt jenem Länd- 
chen biele einer zeichnerifhen und malerifchen 
Motive verdankt. Unfre älteren Lejer werden 
fih aus den adhtziger Jahren feiner Illuftratio- 
nen erinnern: feiner deutfchen, holläandifchen und 
nordiihen Landihaftsbilder, die gern dem Iöyl- 
lüchen nahgeben und außergewöhnlich fein find 
in Îtimmungsbațten Einzelheiten. Stoltenberg 
(geb. 1855) hatte auf häufigen und weiten Reifen 
Rand und Leute Europas bereits gründlich 
fennengelernt, ehe er feine rege Illuftrations- 
tätigfeit entfaltete, deren Früchte er jelbit be- 
iheiden auf 2000 Blätter Ihätßt. Kein Wunder, 
daß er bisher als Maler weniger bervortreten 
fonnte. Jeßt erit denkt er fih mehr der Gtaf- 
felei zu widmen. 
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rib Erler, den Schöpfer des Bildes 
scie Stunbec, bat das Gejhid jei- 

nes Lebens zum Maler gemadt. Ende 1870 zu 
Srankenftein in Schlefien als Sohn eines Be- 
amten geboren, wurde er dur den frühen Tod 
jeines Vaters zunädhft in einen praftiihen Beruf 
gedrängt. Vom Schriftfeger arbeitete er fih zum 
Korrektor, vom Korreftor zum Redaltionsgebil- 
fen empor, und als die eriten Sparpfennige in 
der Tajde flimperten, ging er 1897 von Mün- 
den nad Paris, mit der Abfiht, fih binfort 
tunftjhriftitellerifeh zu betätigen. Eifrig jtudierte 
er denn auch die neuere Malerei und nahm aus 
ihr, joweit es anging, die Stoffe für feine Be- 
ribte an deutjche Zeitungen, woraus er feinen 
Lebensunterhalt jhöpfte. Im Januar 1898 aber 
erfranfte er plößlich jo jchwer, daß ihm der Arzt 
für einige Jahre dringend ftändigen Aufenthalt 
im Hochgebirge verordnete. 

Es gab fein Zögern: binnen 48 Stunden jah 
fih der Kranfe von Paris nah Samaden im 
Oberengabin verjeßt, aus dem Braufen der ele- 
ganten Weltitadt in die Stille eines winterlichen 
Gebirgsdorfes. Zum Wechjel der Szenerie fam 
der Zufammenbruch aller bisherigen Pläne, denn 
an eine Fortjegung des Literatentums war unter 
diefen gründlichen Veränderungen nicht zu den- 
fen. Der Eindrud war ungeheuer und au= 
năbit mehr niederdrüdend als erbebend. Als 
det Seante aber nah einigen Wochen mehr und 
mehr wieder zu Kräften fam, bieß es mit un- 
erbittlicher Notwendigkeit das Fundament für 
ein neues Zeben gründen. Aber wie und wo: 
mit? Gin langes qualvolles Zweifeln und 
Schwanfen gab es da eigentlich faum. Gefühl 
und Empfinden, in folhen Zeiten tiefeinjchnei- 
dender Lebensfrifen aufs äußerfte gejpannt, hat- 
ten jih idon entjbieden. Die Malerei war 
während der Krankbeitswochen immer deutlicher 
und lodender vor Erlers Augen getreten, fühlte 
er do, dal ihm innerlich feine andre Kunft jo 
nabejtand wie diefe. »Malen ijt Iediglih ein 
endres Ausdrudsmittel für Empfinden«, bat 
einjt der große engliihe Kandihaftsmaler Con- 
able gejagt. Das MWort war unferm Erler 
damals noch unbekannt, pahte aber völlig auf 
feine Stellung zur bildenden Runft. Denn was 
man 1898 fo ziemlich allgemein das Malerifche 
nannte: jhöne Farbenflänge und naturgetreue 
Wiedergabe der Wirflichleit, das war ihm zu- 
nädhlt recht gleihgültig. Er gab, ohne vorher 
groß Naturftudien gemaht zu haben, Tedigli 
aus dem Gedädhtnis Gefühlsausdrüde feiner 
Erlebnilje von Poftreifen und Spaziergängen: 
im Winter den Schauer eines falten Morgens 
por Eonnenaufgang, die fchneebegrabene Ein- 
famteit der Almen, die Unnahbarfeit der Hod- 
gipfel, im Sommer das verfhwenderijhe Blü- 
ben der Talwiejen und endlih, was ihm bald 
das Liebjte wurde, das beglüdende Gefühl der . 

Sreiheit, wie fie ein tiefer Blid in die friftallene 
Serne gewährt. Und wie im Empfinden, jo 
wurde die Not au in der Technik Erlers Lebr- 
meijterin. Die Hand, die da den Pinfel führte, 
war ungeübt — jo bejchränfte fie fih auf das 
Notwendigite im maleriihen Ausdrud und fand 
wie von felbit den ftarfen Stil der PVerein- 
fahung, der aller primitiven KRunft eigentümlich 
it. 

Was er damals mehr ahnte als erfannte, ift 
ihm dann zum woblüberlegten Programm ge= 
worden. Auch weiterhin bielt Erler an der 
arten Vereinfahung in Form und Farbe fejt, 
obwohl er inzwilhen jtreng die Natur ftudiert 
hatte und es ibm ein leichtes gewejen wäre, 
denen . genugzufun, die oft recht unwirib die 
naturaliftiiche Kunjtbetätigung au von ihm ver- 
langten. Dann eines Tags ergab es fi, daß. 
Die allgemeine Entwidlung beimlid diejelben 
Mege gegangen war wie er: der »Erpreffionis- 
mus«, die »Malerei mit der Geele«, war zur 
Mode geworden, ja, mande johrien fie nun gar 
Ihon als die allein richtige Methode, als das 
alleinfeligmahende Evangelium aus. Ganz jo 
meint es Erih Erler — der fih eine Weile, 
nad dem Geburtsort feiner KRunft und zur Un- 
teriheidung von feinem Bruder Stiß, Erler- 
Samaden nannte — nun freilih nidt. Hinter 
jedem feiner Bilder ftebt ein ftarfes Stüd Na- 
turjtudium. Über nie bat er fich erdreiftet, aus 
einer zufälligen Studie durch Vergrößerung oder 
Aufammenfleifterung ein »Bild« zumachen. Das 
Erite ift bei ihm ftets die Empfindung gewefen; 
das Reale der Naturanfhauung muß man nad: 
feiner Überzeugung ebenfo beberrihen wie eine 
Schrift und mit Form und Farbe nah Bedürf- 
nis umlpringen fönnen, ohne »unortbographiid« 
zu werden. 

Co ift Erih Erler — wir folgen bier im we- 
jentlihen feiner eignen Darftellung -— zum per- 
fönlíden Ausdrud in feiner Runjt gefommen. 
Der Vergleihb mit Segantini mag nabeliegen. 
Das Gemeinfame ift aber wohl mehr die Hod- 
gebirgslandichaft, die beftändig âbnlibe Situa= 
tionen und Farben bringt und zum Teil auch 
diejelben Anforderungen an die Technik Stellt, 
da die frijtallene Zuft die Zerteilung der Sarbe 
geradezu berausfordert. Aber während in der 
Melt des Italieners no ein Reit von der An- 
Ihauung der aus dem Süden gelommenen An- 
tife fhlummert, die das Gebirge vornehmlich als 
Gegenftand der Melancholie empfindet, bat 
Erler aud in feiner Malerei nie vergelfen, daß 
ibm das Hochland einst das Land der Genefung 

"von todesgefährliher Krankheit und der Befrei- 
ung aus balben, unerquidlibhen Rebensberbălt= 
nilfen war. Daber das Seitlihe und Kichte, das 
MWürzige und Etâblerne in feinen Bildern. Go 
Iheint ihm auch jet nod auf ben Bergen vor- 
wiegend Licht und Lebensfreude, Kraft und
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Größe zu wohnen, und ftärfer als im Tale dünft 
ihm dort oben Menjhenglüf und Menfchenleid 
in fejten, Haren und durhfichtigen Formen fi) 
ouszuprägen. 

edardus Kruden, dem wir das far- 
big wiedergegebene »Stilleben« ver- 

danken, ijt Düffeldorfer von Geburt und fünit- 
lerifher Herkunft. Ein Sohn des Malers Iu- 
lius Xruden, hat er unter Peter Ianffen, Iulius 
Bergmann, Eugen Düder und Sulius Sung= 
banns bauptfählid Tier- und KLandihafts- 
malerei ftudiert, hat großzügige Heidelandfchaf- 
ten und Motive vom Niederrhein gemalt, bevor 
er ih, aus wahjender Neigung zum Koloris- 
mus und aus einer zärtlihen Liebe für Blumen= 
sut, bem Gtilieben, befonders dem Blumen- 
itilleben zuwendete. Doch unterjdeidet fid feine 
Art deutiih von der fonventionellen, die früher 
in Düffeldorf und aud in München gepflegt 
wurde. Kruhen verjhmäht, wie aud unjer 
Blatt zeigt, das theatralifh Requifitenhafte jener 
Achtung, die fih nicht genugtun fonnte in der 
Häufung von allerhand ftimmungshaftem oder 
gar novelliftiich erzählendem Beiwerf; er bevor- 
zugt die einfache plaftifche Darftellung in breiter 
träftiger Tehnif und erzielt feine Wirkungen 
dureh energíjde Betonung der Kontrafte oder 
feine Sarbenübergänge.. Wie wohltuend find 
auf unferm Kunftblatt die bunten Blumen und 
Srüchte mit dem filbrigen Hintergrund und der 
gemufterten Tifhdede in Einklang gebradt! 
Auh Leo Klein-Diepold fommt aus 

ber Dülfeldorfer Schule; aber er bat fih bald 
daraus befreit, hat in Antwerpen unter van 
Peemputten und den beiden De Brienbs ftudiert, 
einige Zeit in Paris bei Eolaroffi und Courtois 
gearbeitet, feinen eigentliben Rebrmeijter aber 
erit in Mar Liebermann gefunden, mit dem er 
in Noordwpf in Holland, beider ftändigem Gom- 
meraufenthalt, zufammenfam. Gie fanden fi 
in der gleihen Liebe zu derjelben Natur, fie 
wußten beide, daß dieje ewige Zehrmeiiterin über 
allen andern fteht, und fie reipeftierten es ftill- 
Ichweigend, daß jeder ihr auf feine eigne Sajion 
zu Zeibe ging, um ihr etwas abzuringen. Das 
Bild »Sarten«, das wir in Gummidrudver- 
fahren wiedergeben, ftellt eine Ede aus dem 
Park des alten Herrenfiges »Huis Offen« dar, 
deilen Beliger der Graf Limburg-Styrum, Pa- 
tronatsherr von Noordwpf, if. Deuten wir 
das Lichtipiel diefes Gartens recht, jo genießen 
wir bier den Bujammenflang der ftrahlenden 
Sonne eines Sommermörgens mit der frifchen 
Kühle, die von der Naht ber nod unter den 
Ihattigen Bäumen des Parfes liegt. 

8: Hermann Örovebers »Oberbap- 
rilhber Bauernfrau mit Rinde 

glauben wir efwas von der Schule Leibls wie- 

derzuerlennen, namentlih in der ungezwunge- 
nen, jelbjtverftändlihen Natürlichkeit, die wie 
ben meijten Bildern Groebers au diefem eigen 
üt, und in der faftigen Tonigfeit der Malerei. 
Immer wieder zieht es diefen ganz in München 
beimifh gewordenen Künftler zu dem derben 
Dolf jeines heimatlihen Bodens, einfach weil 
dieje Bauern ihn dur ihre Natur und Art zur 
Ihlihten Wahrheit zwingen, und weil fie ibm 
in ihrer Tradbt von felbit die fräftigen Karben 
dorbieten, die feine Palette liebt. »Aus dem 
MWahren entiteht das Schöne und ein gutes Bild 
nur auf dem Boden füchtiger bandwerflicher 
Kenntniffes: diefe fünftleriihe Hberzeugung der 
Leibl-Schule ift auch die Groebers, jo wenig er 
jih einen Nachahmer des großen Wahrheits- 
malers nennen zu lafjen braudt. 
Walther Thor, der Mündner, ift ausfhließ- 

lih Bildnismaler. Daß feine Gemälde troßdem 
fajt allefamt farbig wirken und einen fo aus- 
geiprohen malerilben Eindruf mahen, darin 
befteht der bejfondere Neiz diejer KRunft. Dabei 
fann man faum ehrlicher malen, als es bier ge- 
ihieht. Form und Farbe find fo einfach wie 
möglih, die Technik verjagt fi jede Künftelei, 
nah einer Pole wird man vergebens fuden. 
úm jo überzeugender ijt das Leben, das von 
Ihors Bildern ausgeht. Etwas Gefundes, 
Sandfeites und Kerniges ift ihnen allen eigen. 
Liegt es an den Modellen, den frifhen Kindern 
der Berge und des oberbayriihen Bauerntums, 
die Thor mit Vorliebe wählt? Liegt es an fei- 
ner Art, zu jeben und aufzufallen? Xiegt es an 
feiner Mlaprima-Tehnif, die nie Farbe auf 
Sarbe, fondern immer nur im Nafjen Strich 
neben Strih jeßt? Es wirkt wohl all dies zu- 
Tammen, wenn wir vor feinen Bildern das Ge- 
fühl einer duberit îompatbilben Gefundbeit, 
Stiihe und Treue haben und aus jedem ein- 
zelnen die gediegene Tüchtigleit eines Mannes 
Ipüren, der mit Ernft und ganzer Hingebung 
feiner Kunft dient. Bei Gpfis in Münden, 
einem Meijter der feiten, flaren Form, lernte 
Thor die folide Kunft des Zeichnens, bei Defreg- 
ger, dem Meifter Ihlihter Wahrhaftigkeit, die 
nicht minder folide des »Romponierens«. Früher 
und jiherer als andre fam er zu fünftlerifcher 
Gelbjtändigfeit. ine lange Reihe von Aus- 
zeichnungen, als deren hödhfte wohl die 1909 auf 
der Münchner Internationalen erworbene Große 
Goldene Medaille anzufehen ift, beftätigten ihm 
feine Erfolge, und die öffentlihen Galerien, dar- 
unter die Münchner Pinakothek, die Städtiihe 

"Galerie în Nürnberg, das LZandesmujeum in 
Deffau und mehrere ausländifhe Sammlungen, 
Pecilten fi, Werfe von ihm zu erwerben. Geit 
Schren leitet Thor in Münden eine Mal- und 
Heihenfhule und führt das Prafidium des von 
ber »Luitpold-Gruppe« abgezweigten »Rünftler- 
bundes«.    
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Bei PaulW. Ehbrhbardts Gemälde »Am 
Râb tii be bedauern wir lebhaft, daß es bier 
nibt in farbiger Wiedergabe erjheinen fann. 
Denn diejer aus der Mündner Schule Prof. 
Paul Hoeders hervorgegangene Künftler ift in 
all feinen Bildern jo febr Kolorift, daß fie erit 
in der Farbe zu ihrer vollen Wirkung fommen. 
Gerade die Ausbildung des einjhmeidhelnden 
Sarbengeijhmads, der jeinen Bildern, wo fie 
aud auftreten mögen, jo jehnell Freunde wirbt, 
tanít er feinem verehrten Meifter und jeiner 
durhaus individuellen Zehrweife. So bat er 
aud diefes Bild zunähit allein als farbigen 
Dreiflang von [hwarz, weiß und gelb geihaut, 
dann erít bat fih zu der foloriftiihen Idee der 
fompofitorifhe Gedanke gefunden. 

arl Shmoll von Eijenwerth ift 
Wiener von Geburt (geb. 1879), und man 

gebt wohl faum fehl, wenn man annimmt, daß 
er [bon von bortber eine frühe Neigung zu de- 
forativen Wirkungen mitbradte. In Münden 
bezog der junge Sfterreier die Afademie, aber 
ungleihb mehr als die dortigen Profefjoren 
Höder und Herlerih hatte ihm der Darmftädter 
Maler Prof. Nihard Hoelfher zu geben, der in 
liebevolljter Weife den Grund zu einem füd- 
tigen Studium in ihm legte. Bald aber bildete 
fid Schmoll auf eigne Gaujt weiter, machte 
größere Gtudienreifen nah Rom und Paris, 
arbeitete wieder in München und während der 
Sommermonate in Oberbayern. Nebenbei be- 
Ihäftigte er fih mit allerlei funftgewerblichen 
Arbeiten, am liebjten mit Kunftgläfern. Auch 
nabm damals einen großen Raum in feiner Ar- 
beit die Driginalgraphif ein. Geit 1905 leitete 
er die Srapbiihe Abteilung und das Aftzeichnen 
in der Privatichule von W. v. Debihig in Mün- 
cen, 1907 wurde er als ordentliher Profeffor 
für Zeichnen, Aquarellieren und deforatives Ent- 
werfen an die Tehnifhe Hodidule ín Ctutt- 
gart berufen. 
Doh die Hauptjehnfuht diefes Künftlers war 

und blieb das große Wandbild. Woher aber 
follten die Aufträge dazu fommen? Schmoll 
von Eifenwertb wußte fih während der eriten 
Jabre feines Stuttgarter Aufenthalts fo zu bel- 
fen, daß er Bilder malte, die ihm im Anjchluß 
an die Natur wenigitens die fünftlerifhen Mit- 
tel für deforative und monumentale Arbeiten er- 
werben halfen. In dieje Zeit fällt auch unfer 
Bild »Der Blumenftod«, bei dem der 
Berfuh gemadt ift, ein Bildganzes zu Ichaffen 
und, ohne fih von der Natur allzuweit zu ent- 
fernen, doch auch deforative Werte zu erzielen. 
In den legten Jahren — feit 1907 konnte fid 
der Künftler fait ausfhlieglih mit der Malerei 
und den dazugehörigen zeichnerifhen Arbeiten 

Weftermanns Monatshefte, Band 116, II; Heft 694 

beihäftigen — bot fid ibm enblib Gelegenbeit, 
das ingwijben Erworbene auf das große Wand- 
bild anzuwenden. Sp malte er 1912 ein »Paris- 
urteil« für das Künftlerhaus in Gtuttgart, die 
vier deforativen Bilder für die Hofloge im neuen 
Stuttgarter Hoftheater, einen »Odyfjeus in der 
Xinterwelt« für die Univerfitätsbibliothef in Tü- 
bingen und 1913 den Nibelungen-Zyflus (jeds 
Bilder) für das Cornelianum in Worms. 

on Emil ®. Herz, dem Berliner Bild- 
B nísmaler, von deffjen Kunft wir jdon mieder- 
bolt Proben gezeígt baben, zulegt ben s XKomiferc 

(in Dr. Osborns Kunftberidt, Aprilbejt 6. 235), 
bringen wir wiederum eins feiner ausdrudsvol- 
len Herrenporträte aus der vornehmen 
Gefellihaft. Was der Künftler felbit vor eini- 
gen Jahren noch, als wir ihn bier zuerjt vor- 
ftellten, als eine unerfüllte Sebnjubt bezeich- 
nete, bas dürfen wir ihm jeßt wohl als ein er- 
reihtes Ziel zufprehen: in der äußeren Erjchei- 
nung des Dargeftellten jo Jharf und bejtimmt 
wie möglih das Charafterijtiihe einer Perjön- 
lichkeit, ihr inneres Leben und ihren geijtigen 
Bau berausguarbeiten und bob aud ben imale= 
rilben Gefamteindrud des Bildes niht zu ver- 
nacläffigen. Ein Porträt foll ein allgemein an- 
iprehendes und verftändlihes Gemälde und 
ein getreues Abbild des Einzelnen fein, in dem 
er id jelbit und feine nädjten Sreunde ihn 
wiedererfennen — wieviele »Porträtmaler« be- 
figen diefe Xunjt? 
MWaltber Cordes »Frauenfopik, 

defien feine foloriftiihe Wirkungen fih dur 
die farbige Autotypie fat faffimileartig wieder- 
geben laffen, verrät wenig von der Düfjeldorfer 
Schule eines Peter Ianffen und Willy Spaß, 
aus der der junge Kölner (geb. 1876) hervor- 
gegangen ift. Eher fann man jolhe Anflänge 
ihon in feinen größeren Hauptbildern feititellen, 
etwa in den »Apofalyptiihen Neitern« (1909), 
der »Pietä« (1910), der »Tootenflage« (1912) und 
dem auf der jveben eröffneten Großen Berliner 
KRunftausitellung gezeigten Gemälde »Krieg«. 
Hier erfennt man, daß Cordes innerjte Neigung 
der Monumentalmalerei gehört, wenn au mehr 
im Hodlerfhen als im Düfjeldorfer Sinne. 

Mer mit diefem Frauenfopf von Corde das 
Doppelbildnis „Mutter und Kind« von 
Raymond Woog vergleicht, wird fih auf 
den erften Blid des Unterfchiedes zwilhen deuf- 
iber und franzöfifher Kunft bewußt werden: 
dort herbe Strenge und ein faft erbitterter Ernft 
in jeder Linie, bier einjchmeihelnde Grazie, 
träumerifhe Weichheit, läffige, Telbitverftändliche 
Eleganz und eine aus langer, fiherer Tradition 
dem Künftler in Sleifh und Blut übergegangene 
malerifhe Kultur. 5».
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aland« (Leipzig, Injelverlag) hat 
CPE) vor einigen Monaten mit dem 
CSC) 4 dritten Bande feinen Abjhluß ge- 
funden und verdient wohl, nun wir das Ganze 
wägen fönnen, noch ein zufammenfaffendes Wort 
der Charafteriftif und Anerkennung. Als was 
jollen wir es nehmen? Als einen Roman, als 
ein Gejhichtswerf, als eine Chronif? Ein 
Stüd von all dem ftedt in ihm, aber Ihließlie 
ift es, wie in der Form, diejer jachgetreuen, ein- 
fahen und durdfichtigen Sprache, doch nur ih 
jelber gleid und bedeutet einen Typus für fic. 
Sewib bat die Verfafferin, die aub bier eine 
Dihterin bleibt, an feine Tendenz gedacht, als 
fie dies Werk jchrieb; aber das Ganze ift doc 
erfüllt von dem Atem einer tiefen jeelifhen 
Ergriffenheit, die den Zufammenbrud, den unjer 
Bolf und unfre Kultur im 17. Jahrhundert er- 
litten, als einen Schmerz und eine Wunde au 
heute noch empfindet. Etwas vom Geifte der 
alten Propheten lebt in dem Werfe, das man 
am beiten wohl ein Epos des Dreikigjährigen 
Krieges nennt. Neue Quellen, mebr und leben- 
digere, als fie den Gejchichtihreibern zuvor 
idon zur Verfügung ftanden, wird aub Ricarda 
Huch jhwerlid benußt haben — und doc, wie 
neu, wie eben erft aus Brunnens Tiefe geför- 
dert, wie wucdhtig und binreißend wirft alles, 
was ihre Hand geftaltet! Wenn je, jo bat fi 
bier die Erfahrung beftätigt, daß der Hiftorifer, 
wenn er lebendig wirken will, nichts jo nötig 
braucht wie Phantafie, die mitzufühlen und 
nabaufchaffen vermag. Diefer Dichterin war es 
vorbehalten, die Poefie der monumentalen Ro- 
mantif in dem von ihr dargeftellten Zeitalter zu 
entdeden, doch fie allein unter den Kebenden war 
wohl auch berufen, diefe Romantif aus den Fej- 
feln ber Gebeimniffe, die fie einfchnüren, wieder- 
um in das glühende Leben näcdhfter und bren- 
nendjter Gegenwart binüberzuführen, fraft der 
GSeber-, Dihter- und Gejtaltergabe, die ibr 
geworden ift. 

    

* 

Ab und zu fühlen unfre guten, jelbft unfre 
beiten Schriftiteller den Kißel, fih einmal, Ios 
und ledig aller literariihen Rüftung, in den 
Reigen der bloßen Unterhaltungsiriftiteller zu 
werfen. Saft jheint es, als fordre die Natur 
dies jähe Gihwegwerfen, gleihfam als Opfer 
für die bibterițbe Ausnahmeftellung, die fie 
ihren verzogenen Rieblingen jonjt gönnt. Wil- 
belm Segeler ijt uns als zielbewuhter Re- 
alift und unerbittliher Bivbologe, er ijt uns als 
erotiiher Nomantifer (»Pietro, der Korfar, und 
die Jüdin Keirinfa«) und als moderner Trou: 

   

=, E i 
E Ze. sc. „ea ce m ea ea 
= FTIIITTETIIN GT? 

= E ES SE FES E SE E = és SES dis ii i 
= 

badour des Frauenherzens begegnet, Dob be- 
wabrte er fi immer das Gtüf Poetentum, 
blieb er immer der Künftler Wilhelm Hegeler. 
Sept, aus feinem neuen Roman »Die Rei- 
denibațt des Hofrat Horn (Berlin, 
Sleifhel; geb. 5 M), lernen wir ibn als einen 
Anterhaltungsigriftiteller fennen, dem fi die 
bewußten, fünftlerifh gebändigten und verwer- 
teten Kühnbeiten von früher in Sfrupellofigfei- 
fen verwandeln. Wohl erfennt man in der Ge- 
Ibihte Diejes Hofmannes, dem ein tragiiches 
Gejhid eine halbe Künftlerjeele gegeben und die 
gejelliaftlihen Sefjeln einer fleinen flatjch- 
lühtigen Nefidenzitadt auferlegt hat, noch den 
belläugigen und unerjchrodenen Divbologen, 
und wie Hegeler die beiden Frauen, die um des 
Selden Geele ringen, zueinander fontrajtiert, 
wie er die Gchweitern, die blendende und be- 
feuernde, doch innerlih falte und wurzelloje 
Shaujpielerin Lydia Meyn dem Annele, der 
bürgerlihen Hausfrau mit dem in allen Zebens- 
lagen unerjchütterlihen Fond an Treue, Wahr- 
baftigfeit und Liebesfraft, gegenüberftellt, wie 
er beide gegenfeitig auseinander erjt entwidelt 
— das alies zeugt dafür, daß diefem GSchrift- 
iteller die alte Kunft der Charafterifierung nicht 
verlorengegangen ift, daß er fie in einem Win- 
tel jeines befjeren literarifhen Ichs fefthält und 
bütet. Aber da find andre Gtellen, ganze Xa- 
pitel, in denen er diejes Erbteil, das ebenjo ver- 
pllihtet wie begnadet, völlig vergefien zu haben 
Ibeint, da fommen dann Gzenen zultande, die 
förmlih nah dem Kino jehreien. Namentlich 
die »große« Ezene in der Berliner Kajchemme, 
"wo die »Leidenihaft« des Helden den Erlebnis- 
gelüften feiner Geliebten am tiefjten nadhjiteigt, 
ift troß oder gerade wegen ihrer falt berechneten 
Virtuofenhaftigleit, hinter der man außerdem 
deutlich die ungewohnte »Neubeit« folder Stu- 
dien erfennt, eines Hegeler unwürdig. Die Ge- 
Ihichte, feffelnd erzäblt, geihidt aufgebaut und 
nibt ohne Anfäge zu ernfterer Vertiefung in 
den problematíjden Srauenbarafter, der nicht 
beglüden, jondern nur vernichten fann, wird 
ohne Mühe ihre fünf, fechs, vielleiht auch zehn 
Auflagen erflimmen, und der bejcheidene Kri- 
tiler mag fi über alle armen Geelen freuen, 
die durch Ddiefen »jpannenden Romane wert- 
loferen Büchern entzogen werden — dem Rünft- 
ler Hegeler möchte er dennodh ein Halt! und 
cin Stebr um! zurufen. 

* 

Bon Gottfried Kellers »Grünem 
Heinriche« gibt es zwei Faflungen, die in der 
Zebensgefhichte des Dichters und noch heute in 
der Literaturgefhichte eine bedeutfame Rolle 
jpielen. Wie wiffen: diefer Roman enthält die  
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äußere Gejhichte des jungen Keller bis zu Jei- 
ner Rüdfehr aus Münden, aber erweitert dur 
die innere Gefhichte des Dichters bis zu jeinem 
Berliner Aufenthalt. Diefe YIugendgejcichte 
niederzujchreiben, war ein Plan, der dem Dídh- 
ter idon jeit dem Sommer 1843 dur den 
Kopf ging. »Eine Art Beihtes, jagt Köjter in 
feinen Keller-Vorlefungen, »follte es damals 
werden: das traurige Ende einer mijglüdten 
Künftlerlaufbahn.« Dob die nächjten Jieben 
Jahre förderten das Werk nur wenig. Troß- 
dem bot Keller es jhon 1850 dem Buchhändler 
PVieweg in Braunjchweig an und eröffnete damit 
einen brieflihen Verkehr zwiihen Verfafjer und 
Verleger, »wie er, unerquidlid für die Be- 
teilígten, febr ergögli aber für den Zujhauer, 
wobl nur ein einziges Mal in der Hausgejhichte 
des beutiben Buchhandels vorfommt«. Der 
Roman war urjpriinglid als »fleine Gejhichte 
mit zupreffendunflem Schluß« nur auf einen 
Band von 25 bis 30 Bogen berechnet, während 
des Schreibens jedoh wuchs er zu — 107 Bogen 
an. Aber wie langjam und mit welchen Pau- 
jen! Bieweg mahnte wieder und wieder in 
aller Höflichkeit, Keller antwortete mit Aus- 
flüchten oder mit Grobbeiten. Erft im Herbit 
1851 war der erfte Band fertig, Ende 1852 der 
zweite, November 1853 der dritte, und erjt als 
Pieweg mit Klage drohte, »jchmierte« Keller 
am Palmjonntag 1855 »buchftäblih in Tränen« 
das Shlußfapitel des vierten Bandes nieder 
— insgejamt 1694 Geiten! 

Ind dabei war dies alles fozufagen nur der 
erite Aufrig des Werkes; als er fertig, war jein 
Echöpfer diefer Form und Gaflung Îbon ent- 
wacjen und überdrüffig geworden. In der 
Tat wurde der »Örüne Heinrih« jpäter völlig 
umgearbeitet und befam neben vielem andern 
aud einen gänzlich veränderten Shluß. Der 
alte endete tragifh mit dem Tod des Helden; 
für den neuen bat der Dichter einen glüdlichen 
Ausgang gefunden. Der fünftleriihe Wert der 
beiden Saflungen foll bier nicht näher unter- 
fuht werden; nur das eine muß gejagt jein: der 
Miberfolg der erjten Ausgabe — etwa ein 
PVierteljahrhundert nah ihrem Erjeheinen waren 
immer nod 120 Eremplare der einzigen Auf- 
[age vorhanden, die der Verfafler auffaufte, 
damit jeine Schweiter im Winter 1878 auf 
1879 den Ofen damit beige — beweilt nichts 
für ihren Unwert, gefhweige denn für ihre lite- 
variihe Bedeutungslofigfeit. Keller felbit frei- 
[ih bat nach der YUmarbeitung nihts mehr von 
dem alten »Srünen Heinrih« willen wollen. 
»Die Hand möge verdorren, welde die alte 
Saffung wieder zum Abdrud bringt!« Toll er 
szürnend wie ein Prophet des alten Bundes« 
ausgerufen haben. Wenn folhe Dichterflüce 
in Erfüllung gingen, müßte Emil Erma- 
tinger, Stellers jchweizerifjher Landsmann, 

der jene erite Faflung zunädit in einer Zurus-, 

jet in einer billigen »Studienausgabe« 

bei Cotta herausgegeben bat (2 Bände 12 M), 

gleih mit zwei dürren Händen berumlaufen. 

Aber er mag getroft fein: was der Slud des 

Dichters niederreißt, baut der Gegen und Dant 

der nachgeborenen LZefer wieder auf. Wir fön- 

nen und wollen dieje erfte Faljung, die außer 
der überlegenen Konjequenz ihrer Kompofition 

jo viele jpäter geopferte Einzelfehönbeiten birgt, 

nicht entbehren, und dem Literaturforiher voll» 

ends it fie ein höchft auffhlußreihes Dolument 

der dichterifhen und menjhlihden Entwidlungs- 

geihichte Kellers. Darum joll fie willfommen 

jein und wertgehalten werden! 
* 

SGrillparzers Werke. Herausgegeben 
von Dr. Stefan Hod. (Öoldene Klajjifer- 

bibliotbef. Berlin, Bong; 6 Bände 12.M.) Die 

fritiihe Monumentalausgabe von Grillparzers 

Werfen wird von Prof. Auguft Sauer im Auf- 

trage der Stadt Wien bejorgt; aber es lönnen 

od Jahre und Jahrzehnte bis zu ihrer Boll- 

endung vergeben. Inzwilhen tritt die Goldene 

Klafjiferbibliothef auf den Plan, um bis zur 

Vollendung jener Ausgabe für Erfaß zu jorgen. 

Der Wiener Literarhiftorifer Hod, ein dur 

langjährige Forjcherarbeit bewährter Kenner 

Srillparzers, bat fich die Aufgabe geitellt, Grill- 

parzers Werke in einer Vollfommenheit darzu- 

bieten, wie fie augenblidlih möglih it. Zum 

eriten Male wird bier das gefamte gedrudt vor- 

liegende Lebenswert Grillparzers vereinigt; 

zum eriten Male werden die Gedichte aus der 

bisher üblihen Sinorbnung in eine Jahlih und 

fünftlerifeh gerechtfertigte Gruppierung gebrast; 

zum erjten Male werden die umfangreihen und 

wertvollen Studien Grillparzers zur Weltlite- 

vatur, zur Gefhichte und Philofopbie jo zu- 

fammengefaßt, daß ein deutliches Bild von der 

geiftigen Welt des Dichters entiteht; zum eriten 

Male wird alles Tagebuhartige an einer Etelle 

gejammelt und bronologijd geordnet, jo dab 

man diefe Aufzeihnungen hintereinander mit 

Genuß lejen fann; zum erften Male endlich 

werden die Terte an vielen Stellen von den 

Rerderbtbeiten früherer Ausgaben befreit. In 

den Einleitungen findet ih die gefamte Grill- 

parzer-Literatur verwertet, in den umfangreichen 

Anmerkungen alles Erflärenswerte erläutert. 

Einen befonderen Wert erhält diefe Ausgabe 

nod dadurh, daß ihr als Ergängungsband 

ein Gejamtregifter beigefügt it. Es er- 

megliht, jede beliebige Stelle in Grillparzers 

Werken, jede Nahriht darüber in den Einlei- 

fungen und Anmerkungen und faufend andre 

Beziehungen mit Leichtigkeit aufzufinden: eine 

Silfe, die der Gorjbung wie jeder eindringliche- 

ven Beichäftigung mit dem Dichter gute Dienite 

zu leiften verfprict. 

56*
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Als es jih jüngjt ein Verlag einfallen ließ, 
einen jhön ausgeftatteten Sault in Antiqua her- 
ausgubringen, bat bas erjtaunte VBerwunderung 
ober gar entrüjtete Empörung hervorgerufen. 
Man braubt, aud wenn man fih als guten 
Deuljhen fühlt, fein haupiniftifher Feind der 
Antiqua zu fein: in wilfensaftlihen Büchern, 
die der internationalen Verftändigung zumal der 
Öelehrten dienen follen, au in reinen Schmud- 
ausgaben bat fie ihre Berechtigung und fogar 
ihre Vorzüge. Aber in einer deutjhen Dichtung 
wie Sauft, die fo tief im mittelalterlih-deutfchen 
Wefen wurzelt und jo fraus alle eigenfinnigen 
Verihlingungen diejes Wejens mitmacht, fträubt 
{ih etwas gegen die abgerundeten, romanifch 
ftilifierten Linien der Antiqua. Es entitebt ein 
Begrifis- oder Gefühlswiderjpruh, der leicht 
imjtande fein fann, einem empfindlichen Refer 
den reinen Genuß zu ftören. Die neue Fauft- 
Ausgabe des Einbornverlages in 
Münhben-Dahau bat das eingejeben und 
umgefebrt aus einer haraftervollen Duchbildung 
der deutjhen Sraftur und einer ihr angemejje- 
nen Drudanordnung (von Prof. 5.9. Ehmde) 
aud im äußeren Satbild jchon jenen urdeutfhen 
Eindrud zu erzielen gewußt, der für die rechte 
Sauftitimmung feine zu verahtende Hilfe bedeutet. 
Die Altertümlichfeit Elingt dabei nur eben an, 
wie ein feiner Unterton, der mitjchwingt; im übri- 
gen wirken Type und Satbild modern, d. b. ver- 
traut und wohltuend aud für das naive Auge. 

Aber diejer Fauft bat aub Bilder. »Illu- 
Itrationene mag man nicht gern Jagen, den 
badurh würde man das Gedädhtnis einer Zeit 
und Runft beraufbefhwören, mit der dieje Art 
Buhihmud nichts mehr gemein bat. Nun gar 
an Kaulbah oder Liezen-Mayer darf man au 
ton ferne nicht denken! Die ftedten Sault und 
Grethen, Mephifto und Frau Marthe in The- 
eterfoftüme und plaufchten neben den Bijionen 
des Dichters her munter und unverfroren ihre 
eignen novelliftiihen Gefhihthen. Auch mit 
der fühlen, harten Zinearität der Corneliusfhen 
Sauftzeichnungen haben die fünfzehn Solzichnitte, 
die Walter Klemm zu diefer Ausgabe in 
ganzfeitigen Blättern beigefteuert hat, nichts 
zu Schaffen. Gie fnüpfen vielmehr unmittelbar 
an den til der altdeutihen Holsihnitte an, 
wie wir fie in guthandwerflihen Büchern des 
16. und 17. Jahrhunderts finden, wenn aud 
bier, ähnlih wie in der Schrift, eine moderne 
Note mitklingt. Es ift die dem Holzfchnitt ein- 
geborene Stimmung des Helldunfel, aus der 
fh die Klemmjhen Schnitte ihre Wirkung 
bolen. Schlichtheit dient der Innerlichkeit, Kraft 
der Größe, Ruhe der Erbabenbeit. Nicht zu- 
fällig find die geheimnisvollen, abnungstiefen, 
ewigfeitsihweren Momente der Dichtung am 
beiten und vollendetiten getroffen — bier wird 
ein Einflang zwifhen Wort und Bild erzielt, 
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der aud ben empținlibiten und anjprudsvoll= 
ften Gejhmad, felbit einen, dem beim Sauft 
jelten das Theater Genüge tun fann, erfreut. 

%* 

Was ift das Wefjobrunner Gebet und was ift 
Muspilli? Wo find die Gefhichten von Till 
Eulenjpiegel, von den Schildbürgern und von 
Mündhaufen zuerft gefammelt? Wer alles bat 
den Brutus-, den Wallenftein-, den Demetrius- 
Stoff dichteriih behandelt? Welhe Dichter- 
rerjönlicheiten hat die Landfhaft Schlefien auf- 
zuweilen? Was bat Roswitha von Ganders- 
beim, was Uli Boner, was bat Eulenberg 
und was Schmidtbonn gejhrieben? nd wer 
wiederum bat über fie und ihre Werke das We- 
jentlihte gejagt? Auf alle folhe Fragen und 
nod faufend andre gibt Turzen bündigen Be- 
Iheid das von Hermann Anders fri- 
qer mit viel Fleiß, Gefhid und Gefhmad aus- 
gearbeitete Deutjhe Literatur-Leri- 
fon, ein nahe an 1000 Spalten umfafjendes 
Biographiihes und bibliograpbilbes Sanbbud 
mit Motivüberfihten und Quellennahweifen 
(Münden, Bed). Das ift ein Hilfswerk, das 
alle Riteraturarbeiter und Literaturfreunde zu 
oft jchmerzlich vermißt haben, um es, nun da 
wir’s haben, nicht freudig und dankbar willfom- 
men zu beißen. Es bat feine Fehler und Irr- 
fümer, zumal da es fih nicht mit dem Regiitrie- 
ten begnügt, fondern jih auh den Mut zum 
Urteilen und Bewerten faßt — aber weldes 
Lerifon hat die niht? Die Hauptfadhe ift die 
gute Anlage, fnappe Form, die nüchterne Klar- 
beit feiner Auskünfte. Es wird Schriftftellern, 
Journaliften, Bibliotbefaren, Studenten, Leb- 
tern, Bubbânblern und Bücherfreunden im 
Drang der Stunde gute Dienfte Leiţten. 

x 

Danbbud der Sunitwijjenibaţt. 
In Verbindung mit vielen Runftgelehrten ber- 
ausgegeben von Dr. Srig Burger (Afa- 
demifhe Berlagsanftalt Athenaion, Berlin-Neu- 
babelsberg; mit 3000 Abbildungen. In Liefe- 
tungen zu je 1.50 M). Diefes Werk ift die 
erfte Runftgefhichte, die mit ihrer Darftellungs- 
art den modernen Anjhauungen und Ge- 
I&madswandlungen fowie den neueften Sor- 
Ihungsergebnifjen gereht wird. Die Kunftent- 
widlung wird hier als Nebenfrut der allgemei- 
nen Kulturgefhichte betrachtet, wenn au über- 
all die Würdigung des rein Künftlerifhen zu 
Worte fommt. Aber nicht bevormundend, fon- 
dern in einer Form, die auh dem Lefer ein 
eignes Urteil erlaubt, wozu nicht wenig die bier 
zum erftenmal fonjequent angewandte Methode 
des Vergleihs beiträgt. Die organifc mit dem 
Tert verbundenen Abbildungen find fo aus- 
gewählt und wiedergegeben, daß fie das Auge 
Thulen und eine felbftändige perfönlihe Er- 
fennfnis ermöglihen. Der Lefer jeibt vermag  
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die KRunftwerfe auf ihre Bedeutung und ihren 
Mert zu jhäßen und lernt fie aus ihren eignen 
Rebensbebingungen beraus begreifen. — Für die 
Gejhichte der antifen KRunft war Prof. 2. Cur- 
tius zwar auf einen engen Raum angewiejen, 
hat aber gerade unter diefem beilfamen Zwang 
eine ganz eigne, merfwürdig eindringlibe Dar- 
itellungsart gefunden. Was daran jo anzieht, iit 
ein jteter Bezug auf äbnlihe oder entgegen- 
gejeßte Erfeheinungen der modernen Kunft: das 
belebt außerordentlih und gibt Mapjtäbe, die 
endlih mal die tote Doftrin der »Invergleich- 
lihfeit« der Antife fallen lafjen. 

* 

Mas der Brief für die feinere und intimere 
Kenntnis einer literarifhen Perjönlichkeit, das tit 
die Sandzeihnung für das PVerftändnis eines 
Künftlers. Ein fertiges Bildwerf, jei's Gemälde 
oder Plaftik, fordert von feinem Schöpfer immer 
einen Grad von bewußter Objeftivierung, den 
Willen und die Anftrengung, fein Ih ftiliftiieh 
zu sâbmen oder ganz hinter der Aufgabe zu 
verjteden; er weiß, daß es fi bald von ihm 
löfen und mit einem fremden Publifum leben 
wird. Anders die Zeichnung. Da ift der Künit- 
ler mit fid allein, und feine Mappen halten die 
Edőűbe fejt, um fie nur gelegentlich wieder dem 
Serrn und Meifter oder feinen nâbiten Sreun= 
den zu weilen. És bat Zeiten gegeben, wo 
folde Blätter rein als Material oder als noch 
weniger angejehen wurden: als Schutt der Werf- 
ftatt, der wert ei, zugrunde zu geben, wenn 
er nicht irgendwie jehon in ausgeführten Werfen 
lebendig geworden. Heute fteht im Gegenteil 
die Schäßung folder Intimitäten der bildenden 
Hand in einem Werte, der manchmal fait [don 
nobiftifh anmutet. Wir follten auch bier jtren- 
ger unterfheiden und die Maßitäbe von dem 
Gejamtwert der Gejamtperjönlichfeit nehmen. 
Ein Rembrandt freilib darf für jedes 
Blättchen, das von ihm erhalten, Aufmerkfam- 
feit und Danf beanjpruhen. So ijt es ein red- 
fihes Verdienft, das fih der Verlag von Herm. 
Steife in Parhim i. M. erwirbt, wenn er diejes 
Meilters Handzeihnungen in möglicit 
getreuen Nahbildungen eriheinen läßt. Dem 
ersten Bande, der das Reihsmufeum in Amiter- 
dam ausbeutete, ijt jet ein zweiter, noch reiche- 
rer gefolgt, der die Schäße des Kal. Xupferftid- 
fabinetts in Berlin der weiten Öffentlichfeit zu- 
gänglib madt. 176 Stüd folder Zeichnungen 
treten uns da, in fauberen Ausfchnitten auf 
Blätter geflebt, entgegen, darunter 100 bier 
zum eríten Male veröffentliht. Ja, werden 
diefe KRoftbarkeiten auf folhe Weife nicht über- 
baupt erjt fruchtbar und zum rechten Leben er- 
wedt? Man muß allein mit ihnen fein fünnen, 
dabeim in feiner Klaufe, wie der Künftler mit 
ihnen allein war; dann erft erfhließen fie uns 
ibre ftillen Schönbeiten und beimliben Reize. 

Eine populäre Gejhihte der »Deutjhben 
Malerei im 19. Jahrhunderte, wie Jie 
der Marburger Runfthiftorifer Nihard Da= 
mann uns bei Teubner in einem handlichen, 
doch reich illuftrierten Bande vorlegt, darf einer 
danfbaren Aufnahme ficher fein. Entjtanden ift 
das Buch, woraus es gar fein Hehl madt, aus 
einem Führer durh die Sabrbunbertausitel= 
lung, und es will gleich diejer eine Entwidlungs- 
gejchichte der deutihen Malerei vom Nofofo vis 
zur Gegenwart geben. Gleichzeitig ergänzt es 
aber bod bie Sabrbunbertausitellung, da dieje 
leider die monumentale Kunft ganz beijeite laj- 
ijen mußte, und dringt zu einer Öejamtanjhau- 
ung dor. Eine jtarfe oder gar temperament= 
volle Perjönlichkeit, wie wir fie von Muther ber 
fannten, fteht nicht hinter diefem Bude; es be= 
gnügt ji mit einer fühlen, jauberen Ordnung, 
Gruppierung und Wertung der KRunjtwerfe, ge- 
winnt aber gerade dadurh den Vorteil, jein 
Wiflen und feine Kenntniffe möglihft ungefürzt 
an jeine Xejer zu übermitteln, au wenn Dieje 
nur bejheiden vorbereitet find. Gut gewählte 
Bilder, auf die überall unmittelbar und lebendig 
Bezug genommen wird, begleiten die flaie, 
erafte Darftellung; der Vorwurf, daß die Kunit- 
werfe allzu Hein wiedergegeben jeien, trifft nicht 
den PBerfafier, jondern unjre toribten Urheber- 
gejeße, die für erläuternde Illuftrationen ein 
winziges Maß vorjchreiben, damit nur ja die 
Künftler oder mehr no die Photographen fei= 

nen Schaden erleiden. 
* 

So vieler Theater Berlin fid aud rühmen 
darf, ein muftergültiges Bühnenhaus, eins, das 
augen und innen arditeftonifsh időn tft im 
Sinne unjers modernen Sahgejhmads und zu= 
gleih über all die neuen tehnifhen Einrihtun- 
gen für Verwandlung und Beleuchtung ver- 
fügt, befit die deutjhe Reihshauptftadt nicht. 
Man muß nah Dresden geben, um einen 
folben Bau in dem Neuen Königliden 
Shaujpielbaus gegenüber dem Zwinger, 
einem Werk der Dresdner Arditeften Wil- 
liam Lojfow und Mar Hans Kühne, 
zu jehen und zu bewundern. Auf den eriten 
Blit Beitehendes freilih darf man nit von 
ihm erwarten. GSempers Theaterbauten find 
geiftreiher und pbantafievoller. Aber gerade 
darin beruht der entjeheidende Fortihritt unjrer 
Theaterarditeftur: auch fie baut heute von innen 
nah außen, aub bier ift es der Geilt, der 
Geift der. Notwendigkeit und Zwedmäßigfeit, 
Ber fih den Körper fhafft. »Das erfte bür- 
gerlihe Hoftbeater Deutjchlands« hat man 
diefe Schöpfung genannt, und diefen Ehren- 
namen verdient fie, denn aus dem bolfstiim= 
lihen GSeifte neudeutfhen Sormengeihmads- ift 
fie hervorgegangen. In einer Veröffentlihung 
des Darmftädter KRunftverlages von Alerander
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Rod fann man jeßt alle Einzelheiten diejes 
denfwürdigen Baues, die inneren wie Außeren, 
bewundern. Der ganze reihe Organismus des 
Haujes rollt jih bier in 33 jchönen lihten Ab- 
bildungen auf, und Tert und Grundrifje unter- 
jtüßen die Anihauung. Gelbjt der technijche 
Apparat ijt in dem fennfnisreihen, von Prof. 

Sriedrib Kummer verfaßten Terte aus: 
giebig berüdjihtigt, und Mafchinerie-Direfto: 
Adolf Zinnebacb bat außerdem in einem 
eisnen Aufjaß nob fabmânnijlbe Erläuterun: 
gen beigejteuert. Das Ganze ijt ein jchönes Do: 
fument zeitgenöffiijhen Könnens und national: 
deutjcher Sormfraft. 

Literarische Notizen 
Das Andenkfens Düppels zu feiern, bringt der 

Etiftungsverlag in Potsdam eine hiftorijch-mili- 
táríjbe Denfjhrift auf den Marft, die ji 
wohl in eriter Zinie an die alten und jungen 
Soldaten wendet. PVortrefflihe Federn haben 
daran mitgearbeitet: Prof. Erihb Mards 
erörtert in feiner weitblidenden und doc jtraff 
zulammenfafjenden Art die Schleswig-Holitei- 
niihe Stage und ihre Löfung, Generalvon 
Linde gibt eine Darftellung des erjten Eini- 
gungsfrieges von 1864 mit Gefehtsplan von 
Düppel und Allen, Generalfeldmar- 
Iball SrafHaejfeler eine lafonifhe Epa- 
rafterifizae des Prinzen Sriedrih Karl, Gene- 
ralfeldmarjball Srh. vd. Sol um- 
reißt die Entwidlung unjers Heeres von 1864 
bis 1913, Seneralleutnantvon Men- 
ges und Oberftleutnant Srobenius, 
beide Autoritäten ihrer Spezialwaffen, jteuern 
eine Entwidlungsgejbidte des Gewehres, der 
Artillerie und des Ingenieurwejens jeit 1864 
bei — vom Pulverjad Klinfes bis zum Zeppe- 
lin: ein weiter, mübjeliger, aber au ftolzer 
Meg! Auh eine Gefhihte unjrer Seemadt 
Bizeadmiral Kirchhoff) fehlt fo wenig 
wie ein Abriß der Gefhihte Schleswig-Hol- 
fteins in den legten 50 Jahren (Prof. Reimer 
HSanfen). Die Dichtung vertritt allen Ru - 
dDolf Herzog mit einem in der Sontane= 
Meije gehaltenen Gedicht »Die Diippeljtiirmere, 
aber fein Organ bat fonores Pathos genug, um 
aud in bem Chor jo vieler Solbatenfeblen 
durbaubringen: 

. . . Ywölfbundert liegen, von Wunden bededt. 
Dod der Dűne bat das Gewehr geftredt. 
Zwölfhundert, Tote oder Krüppel, 
Ließen die Sturmfolonnen bei Düppel, 
Ziehen die Mütter, die fie gefäugt. — 
Tiefer, tiefer die Sabnen beugt ... 
Helm ab zum Gebet... Der Mütter gedenft, 
Die uns die Stürmer von Düppel gejdentt. 

x 

Wie Häußers Gefhihte der Freibeitsfriege, 
fo bat es aub Dropyjens »teben bes 
Seldmarjballs Grafen Dorf von 
Martenburg« der Sabrbunbertțeier zu dan- 
fen, daß es eine neue Auflage, Bearbeitung und 
Ausftattung erfahren hat (Leipzig, Infelverlag). 
Edon vor jebzig Jahren zuerjt erfehienen, bat 

dies Werk, banf feiner Elaren Eafjiihen, antit 
unbefangenen Gadlichfeit, feinen Nang bis 
beute behauptet. &o wird es mit jeinen aus 
der erjten Ausgabe wiederholten Beilagen un 
neuen Bildniffen bald zu neuen Ehren fommen 

x 

Meineleßten Weidmannsfjreuden 
Sagderzäblungen von Anton FSreiberrn 
von Perfall (Leipzig, Cretblein & Ko.) 
Dies Buch bringt die leßten Grüße eines Man: 
res, dejjen tapferes, jhönbeitsfreudiges Herz 
ganz der Natur gebőrte. Der deutiben 
Natur, dort, wo fie am echteiten und Fraftigiten 
it, im deutijhen Walde, beim edlen Weidwerf, 
das feineswegs immer gleich die Büchfe fnallen 
zu lajfen braudbt. Nein, wer diefe Erzählungen 
und Sfiszen lieft, der weiß, daß in diefem Frei: 
berrn die Kiebe zum lebendigen Tier größer war 
als die Zeidenihaft für eine fapitale Jagdbeute, 
daß über dem Jäger der Pfleger des Wildes 
Hand. Und mit Dichteraugen bat er in den 
deutiben Wald gejeben, all feinen Wundern 
und Zaubern, all feinen Gebeimnijjen und 
Schönheiten ift er auf leifen Sohlen nahgegan- 
gen, um, was er davon pflüden fonnte, mit be= 
butjamer Sand aud andern darzubringen. 
Aber aub die Menjhen feiner oberbaprijchen 
DBergwälder veritand Perfall wie ein gleich- 
gejonnener Samerab, und ihre alten Sagen und 
Geihichten, ihre Treuberzigfeit und ihren Aber- 
glauben bat er geehrt, wie die Poefte und 
Treue, die darinjtedt, es verdienen. Ylnire 
2efer fannten ihn; die bier in den Monatsbeften 
zuerft erihienene Jagd-, Tier- und Menjchen- 
geihichte »Der Eroberer« ftebt an der Spiße 
des bübjh ausgejtatteten Bandes. 

* 

Heintrihb Lilienfeins Roman »Der 
verfunfene Sterne, den zuerst diefe Mo- 
natsbefte veröffentlichen fonnten, ijt jveben bei 
Cotta in Buchform erfhienen (geb. 5 M, geb. 
6 M). Er füllt einen Starken Band von 465 Gei- 
ten und wird in diefer Form dank dem inneren 
Reichtum feiner Handlung und dem feelifh-fitt- 
liben Ernit feiner Welt- und Menfchenbetrad- 
tung feinen Weg nicht weniger fiher finden als 
Zilienfeins 1912 erfhienene »Öroße Gtille«, von 
der gleichzeitig die vierte Auflage ausgegeben 
werden fonnte.  



  

    
Boot. Zander & Labifh, Berlin 

Szenenbild aus Strindbergs Schaufpiel "Rab Damaskus«: Der »Unbekannte« (Stiedrich Kaybler) 
im Ayl. Nach der Auffübrung im Berliner Cejfingtbeater 

Dramatijcbe Aundjchau 
Bon Stiedrich Düfel 

Swei Dramen von Auguft Strindbera: »Nach Damaskus« und »Der Scheiterhaufen« — Herbert Eulenberg: »Alles um Liebe« — 
Hans Kyfer: »Die Erziehung zur Liebe« — Luftfpiele und Komödien: »Aöffelfprung« von Karl Röfler — »Marys großes Herz« 
von Korfiz Holm — »Schneider Wibbel« von Hans Müller-Schlöffer — »Was ihr wollt« im Deutfchen Theater — Zwei Stücke 

aus China: „Ar. Wu« und »Die gelbe Jackee — Max Halbes »Sreiheit«e und Karl Vollmoellers »Mirakel« 

jeit dem Anfang der neunziger 
Sabre jhon jpielt man ben 
NCchweden Augufit Strinb= 
iberg auf deutihen Bühnen; 

Sol aber wie jene erjte denfwürdige 
Aufführung des »DVaters« (mit Emanuel Rei- 
ober in der Titelrolie) dur die Mode des Na- 
turalismus zuftande lam, fo find es zwanzig 
Sabre bindurb Raunen und Zufälligfeiten des 
Zeitgefjhmads oder der Theaterjpefulation ge- 
wejen, die bald diejes, bald jenes feiner Gtüde 
wabllos und in dem buntejten Durcheinander 
auf den Spielplan jeßten. Jebt erit fommt Me= 
tbode und Zielbewußtfein in unfre Strindberg- 

  

"Aufführungen. Nicht mehr als Züdenbüßer und 
Souragier des Theaters jpielt man ihn, jondern 
feiner felbft willen, mit dem Bli auf feine troß 
allen jähben Wandlungen und gefahrvollen Ka- 
taftropben madtvolle Gefamtperfönlichkeit. So 
fommt es audb, daß unjre Bühnen erjt jegt von 
den Außenbezirfen feines zerjtreuten und wider- 
iprubspollen Schaffens in deflen Mittelpunkt 
dringen, wo Werf und Schöpfer [id zu einer 
böheren geiftig-poetiihen Einheit zufammenfinden. 

Das Märcenftüd »Schwanenweiß«, das wir 
zu Anfang diefer Spielzeit im Königlichen 
Shaujpielhaus jahen, wie das bald darauf vom 
Theater in der Königgräßer Straße aufgeführte 
belbmotbologilbe Drama »Die Kronbraut« 
waren durhbaus foldbe Peripberiejtüde. Und 
jelbjt von den drei Werfen, die Reinhardt zu- 
legt gab, drang nur eins, der erjhütternde 
»Totentanz«, in den Kern diejfes dichterifchen 
Organismus, während die Kammerjpiele — jo 
bat Etrinbberg jelbjt vier einer legten um 
1910 entjtandenen Dramen genannt — »Wetter- 
leubten«e und »Scheiterhaufen«e, Werfe des 
Sehzigjährigen, fihb auf dem Wege fünitleri- 
iher Objeftivierung jhon wieder vom Mittel- 
und DBrennpunft entfernen. Den eigentlichen, 
den fonzentrierten, mit bem innerften Ertraft 
feiner Perfönlichfeit gefättigten Gtrindberg 
haben wir in den Dramen des Fünfzigjährigen, 
und mebr nod als »Raufh« und »Totentanz« 
faßt die Trilogie „Nah Damasfus« die 
Tragif feines innerften Lebens und Wejens zu- 
fammen. Deshalb darf fih das Lefjingtheater 
unter Victor Barnowsfps Leitung, das mit dem
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erften Teile diejer dramatiihen Dreibeit feínen 
geplanten Strindberg-Zyflus eröffnete, rühmen, 
gleich mit dem erjten Hieb die Art an die Wur- 
zel gelegt zu haben. 

Bis zur Gelbjtvernihtung war Gtrindberg 
um die Mitte der neunziger Jahre in “Paris zu- 
jammengebroden. Durch taufend Höllen war 
er na feinem eignen Wort gejcritten, bis an 
die Schwelle des Wahnfinns hatten ibn die 
Dämonen und Spufgeifter feiner franfen Ein- 
bildungsfraft gejagt. Mit unbeimliher, jhier 
übermenjhliher Gelbitbeobatung bat er dieje 
furbtbare Beit in einem Tagebuhe gejdbildert, 
das gewiß nit aus Kofetterie den Titel »In- 
ferno« führt. Aber auch diejes dichterifhe Be- 
fenntnis ift noch feine Genefung Zu jehwer 
no) lajtete der Offultismus auf ihm, zu feft 
no bielt ihn der Verfolgungswahn umfrallt. 
Statt der rettenden Engel jtiegen aus dem, was 
er da niederjchrieb, nur immer neue Geipenfter. 
Eelbjt als fib ibm in dem Heim einer alten 
Srau ein “Dort des Stiedens öffnete, bevölferte 
fih diefes Afyl mit Schredbildern und Ge- 
wijjensängften. Es gab aus diefem Labyrinth 
der Geele für ihn feinen andern Ausweg als 
den ber religiöfen Inftinfte, die von jeber in 
einem Gfeptizismus, wie Larven unter der 
Baumrinde, verborgen gewejen waren. Geine 
Sehnfuht nad dem Licht, fein Heimweh nad 
dem Ewigen, fein Erlöfungsbedürfnis, lange ver- 

  
Spot. Bander & Labifh, Berlin 

Roja Bertens und Alexander Moijfi in Strindbergs 
»Scheiterhaufen« (Deutjches Theater in Berlin) 

dunfelt oder völlig verjehüttet, wachte mit un- 
widerftehliher Macht in ihm auf, und der Stab, 
an dem er diefen Weg der Neue und YUmfehr 
ging, war die um die Wende des Jahrhunderts 
niedergejchriebene Damaskus - Trilogie, deren 
Zitel mit einer gefliffentlihen Selbjtdemütigung 
die Wandlung des gottlofen Gaulus in den 
gläubigen Paulus betont. Doch darf man fid 
diefe Befehrung niht jo vorftellen, als voll- 
siehe fich bier ein feiger, harafterlofer Abfall, 
als friehe ein Erbärmliher gejchlagen und ge- 
treten zu Kreuze. Wäre dem fo, fo fehlte dem 
Werfe mit der äußeren fonventionellen auch die 
innere Dramatif. Während es dob troß dem 
balb epiihen Charakter feines Vortrags ftroßt 
von innerer Bewegung und jeeliiher Auf: 
gewühltbeit. Diefer »Unbefanntex, der an der 
Geite der »Dame«, feiner Beichtigerin, Rame- 
tadin und Erlöferin, über jehs Leidensftationen 
den Weg zum »Afyl« bin- und über ebenjo viele 
Paflionsjtätten den gleihen Weg wieder zurüd- 
I&reitet, diefes aud ín allen fleinen Zügen er- 
Ihredend âbnlide Ebenbild Strindbergs wird 
nibt befehrt, fondern befebrt fich Telbít, und 
aufrecht, mit ftarrem, ungebeugtem Naden, die 
fühne Etirn mit Titanentroß gegen den un- 
barmberzigen Himmel aufgeworfen, ballt es die 
Sauft gegen Menjben und Götter, bevor es 
fih von der fanften Gewalt jeiner Begleiterin 
überreden läßt, den Fuß in das Portal der 
Kirche zu feßen. 

Nur den erțten Teil der Damasfus-Trilogie 
getraut fid bas Leffingtbeater einftweilen auf- 
zuführen. Das mag mandem wie ein unjbhid- 
liher Handel mit der Gabe eines Dichters er- 
iheinen. Aber die Teilung rechtfertigt fih bier 
leidlich, weil diefes Drittel [hon în Îpmbolijber 
Andeutung den moralifhen Ziel- und Endpunft 
des Ganzen vorwegnimmt und jo nicht viel 
andres ift als eine abermalige Verfürzung der 
fünftlerifhen Abbreviatur, der bier das innere 
Leben Gtrindbergs unterzogen wird. Auto- 
biegraphifh hat man dies Werk genannt, aber 
es ift mehr, es löft fih von dem Gubjeft feines 
Schöpfers und gewinnt eine Höhe über dem 
Etaub der Kreatur, wo das Perjönliche, das 
Ihtümlihe in das Tppifhe und Allgemein- 
menjhlihe mündet. Gleich gefpenftiichen Reve- 
nants eigner triiber Sebensperioben begegnen 
dem »IUnbefannten« auf feinem Märtyrerwege 
die verjchiedenen Spiegelbilder Jeines Wefens: 
der Irre mit dem Lorbeerfrang Cäfars auf der 
Stirn verhöhnt feinen einftmaligen Größen- 
wabhn, der Arzt perfifliert die überhebung feiner 
teturwiffenfhaftlih-alhimiftifhen Studien, der 
Bettler zeigt ihm im Zerrjpiegel feinen alten 
pbilofophifh aufgeblähten Gelehrtendünfel, be- 
por aus diejem feltjamen Gaft Züge berpor- 
treten, die an feinen Geringeren als Chriftus, 
»des Menfhen Gohn«, erinnern. So jpaltet  
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fih, wie im Traum, des Dichters gemartertes 
Bewußtjein in lauter Doppelgänger feines Ichs, 
die ih dann doch wieder vereinigen. Gie find 
imaginär und leibhaftig zugleich, fie jcheinen 
nur Ausjtrablungen des leidenden Helden und 
verfehren doch mit ibm und untereinander, als 
itammten fie jeder aus eignem Mutterleib. 

Diefe doppelte Transparenz madht die Dar- 
ftellung zu einer j[hwierigen Aufgabe mehr nod 
der geiftigen als der tedníjden Negie und for- 
dert von dem Dariteller des »Lnbefannten« 
einen neuen Stil, der jhwanft zwijchen un= 
mittelbariter Vergegenwärtigung feines inneren 
Erlebens und zwijhen einer fernen damme- 
rigen Entrüdtbeit des realiftiihen Gejchebens. 
Stiedrib Kapyfler war flug genug, fid 
in diefem Dilemma mebr auf die rezitaiorilche 
als die Shaufpieleriihe Seite zu neigen, und die 
herbe Schamhaftigfeit, die ihn als Darfteller 
auszeichnet, hat ihn darin wohl recht beraten: 
das Wort in all feinen leifen und ítűrmijden 
Sibergângen ift bier zu wichtig, als daß man 
etwas davon an die jchaufpieleriihe Gebärde 
verlieren möchte. Auch wäre fonft [hwerlich die 
feine ftille Wendung, die das Yünglein der 
Mage anjtößt, zum gebührenden Ausdrud ge 
fommen, jene wichtige elfte Szene, wo der ge- 
beimnisvolle Bettler dem Gefreuzigten ähnlich) 
wird und wie mit magilhen Zeichen die er- 
löfende Erkenntnis auffteigt: Glauben mußt du 
an das Gute, damit es dir widerfahren, damit 
Gott dir begegnen fann! Mie den Gaulus, der 
da Jehnaubte mit Droben und Morden wider die 
Jünger des Herrn, nabe bei Damaskus plößlich 
ein Licht vom Himmel umleudtete und deju 
Etimme ihn anrief: Was verfolaft du midh!, jo 
fommt bier über den Rebellen, der fih ein 
Gettesfeind dünfte und doch zeitlebens ein Gott- 
fuher war, die bimmlifhe Erleudtung, fenlt 
fid auf den Sünder und PBerfehmten, der vor 
unfern Augen, belaftet mit Armut, Bosbeit und 
Schande, noh einmal den Paffionsweg dur 
Trübjal, Săplibfeit und Kleinlihkeit der Welt 
gegangen, die Gnade der Erlöfung herab. Und 
wenn fonft auch weite Klüfte zwifhen den drei 
Dichtungen liegen, an diejer Stele baut id 
bob eine Briide awilben dem FSauft Goethes, 
dem Peer Gont Sbjens und dem »Snbefanntena 
Etrindbergs: eine Brau ijt es, die die Geele 
diefer drei den Pfad nad oben führt und bas 
»&erettet!« über fie fpridt. Sault und Peer 
Gynt find dur die Welt gerannt, der eine in 
ihöpferiihem Tatendrang, der andre in nid- 
tiger Gejhäftigkeit, Strindbergs Leidensheld ift 
gleid ibm felber dur die Sinfternijfe und Ab- 
gründe des Xebens gejritten, vertraut mit allen 
böfen Dämonen, die dort haufen. Aber die 
Sehnfuht nah dem Licht ift ihm treu geblieben 
aud în bem tiefften Dunfel. »Des Himmels 
verlorenen Sohn« bat fid diefer Dichter felbit 

  
Byot. Zander & Labıfh, Berlin 

Szene aus Herbert Sulenbergs romantijtber So= 
mödie »Alles um Liebe«. Nach der Aufführung 
im Rgl. Schaufpielhaufe in Berlin (Lucian: Herr 

Geijendörfer,; Adrian: Herr Krauß) 

genannt, und weil das Heimweh nad) der ver- 
Iaffenen Stadt des Friedens am glühendften in 
ihr lebt, deshalb wohl bat er feine Damasfus- 
Dihtung am meijten von allen geliebt — jie 
wird aud vor der Nachwelt am lauteften für 
ihn zeugen. 

Mit der geiftigen Bedeutung und feelifchen 
Tiefe der »Damasfus«-Dihtung läßt fib „Der 
Sheiterhbaufen« nicht vergleihen. Wäh- 
rend id dort überall Weitblide in unfer aller 
Leben auftun, wird bier die Handlung in die 
Enge einer fleinbiirgerliben Samilienaffäre ge- 
preßt, und der Weiberhaß, der mit fo fdrillen 
Tönen aus dem grau in grau gemalten Cha- 
rafterbilde der Grau Elie jpriht, trägt wieder 
die monomanifhen Züge, die die Dramen des 
PVierzigjäbrigen entftellen. »Der Pelifan« hieß 
das Stüd einmal mit jehneidender Ironie gegen 
die Heldin-Mutter, die in teuflijch-boshafter 
Jdjudt und Genußgier mit Geiz und Untreue 
ihren Mann in den Tod getrieben und ihren 
Kindern alles, Trank und Speife, Wärme und 
Sreude, Liebe und Hoffnung, vor dem darben- 
den Munde weggezehrt bat. Wie die Scheu- 
Täligfeit diefer Schandtaten außerhalb unjers 
Erlebens, jo liegt Frau Elifens Anjtrengung, 
fib von den jelbitgefnüpften Schlingen zu be- 
freien und den Weg zurüdzufinden zu Menjih- 
Iihfeit und Mütterlichkeit, jo febr außerhalb 
der Möglichkeit, daß wir für ihre frampfhaften 
PBerrenfungen niht Teilnahme noh Mitleid 
aufzubringen vermögen. Gelbjt einer Roja
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PBhot. Zander & Labıld, Berlin 

Szenenbild aus Hans Ryjers Schaufpiel » Die Erziehung zur Liebe« 
(Deutjches Künftlertbeater in Berlin) 

Bertens, die dies grauenerregende Zerrbild 
einer Mutter în den Sammeripielen des Deut- 
ihen Theaters gab, wie fie es jchon vor einigen 
Jahren in einer Sonbervoritellung gegeben 
batte, war es für mein Empfinden nicht be- 
Ihieden, die Frau zu jener tragifh-diabolifchen 
Größe emporzubeben, die allein foldbe fiber- 
treibung von Bosheit und Berworfenheit ge- 
rechtfertigt hätte. Das Ganze wirft mehr bal- 
ladesf als eigentlih dramatifh und tragiish — 
troß der glühenden Xobe, die am Ende, nahdem 
ih die Mutter bereits aus dem Senfter ge- 
jtiirat bat, Haus und Gippe vertilgt. NRein- 
bardts Regie verfuhte es denn au gar nicht, 
Me Vorgänge genetifch zu entwideln und, wie 
es jonft ihre Art und Kunft, langfam aus id 
beraus zu fteigern, fondern gab in voller Glut 
und Unheimlichfeit gleich das fertige Gemälde 
einer dämonifhen Phantaftif, der freilich weder 
Alerander Moiffi (als Sohn) noh Elfe 
Bajjfermann (als Toter) überall folgen 
fonnte. 

as Stoniglibe Scaufpielhaus, nod vor 
D einem Jahr als ernitbafte Pflegeftätte jeder 
werftvolleren Dramatif der Gegenwart auf- 
gegeben, eilt nun im Trabe dem Wagen der Zeit 
nad. Auf Strindberg folgte bien, auf Ibfen 
Lothar Schmidt, auf Lothar Schmidt Herbert 
Culenberg. Das ift bald fein Trab mehr, 
bas íjt [hon Galopp, und der die Roffe jo un- 
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geduldig vorwärts peitiht — 
man vermutet, daß es der junge, 
aus dem Rheinland gefommene 
Regiljeur Dr. Reinhard Brud 
ift —, darf fid nicht wundern, 
wenn Jie einmal ftolpern. Eu- 
lenbergs romantifhes Luftipiel 
"Alles um Liebes, aud 
anderswo wenig freundlich auj- 
genommen, wurde am Odiller- 
pla în Berlin fo unfanft be- 
grüßt, daß es — unerbort in 
Diejem gefitteten Haufe! — um 
ein Haar zu einem regelrechten 
TIheaterjfandal gefommen wäre. 
Und die Kritif vermag in die- 
lem Falle gegen die Unwirjchbeit 
des Yublifums feine Titerarifche 
Entrüftung aufzubringen. Gie 
bat allgemabh lange genug den 
Winfelried gejpielt für einen 
Dichter, der ihre unermüdlihe 
Gutgläubigfeit nit bejier zu 
belohnen weiß als durch anmap- 
lihe Zeftionen und Abfanzlun- 
gen. Mag er nun jelber jeben, 
wie er auf den Schwingen jeiner 
zügellojen Phantafie oder auf 
den GÖtelzen feiner — Ginbil= 

dungsfraft weiterflommt. Wenn er flug ift, 
tut er mit diefem Gtüd, wie fein Zucian mit 
der legten Rubeftätte feiner »einzig geliebten« 
Stau, der er anfangs gar nicht genug Geufzer, 
Klagen und Tränen nabihiden fann, nimmt 
das Kreuz vom Hügel, läßt den grünen Rafen 
darüber wuchern und wendet ih mit erfríjbh- 
tem SLebensmuf einer andern Liebe zu. Zu 
beilen und zu hoffen gibt es bier nichts. Die 
gejhraubte Unnatur der beiden von Trauer und 
Zebenstrunfenheit bis zum Delirium erhißten 

- Brüder Lucian und Adrian ift hier ebenfo un- 
erträglih wie das philofophiihe Brimborium, 
das der Majordomus Emanuel von Treudt- 
língen, der einäugige Geber, Mentor, Tra- 
ditionshüter und Teftamentsvollftreder der gräf- 
lihen Familie, über die dürre Handlung aus- 
gießt, ebenfo abgejhmadt wie die albernen 
Poffen, mit denen ein frömmelnder, heimlih an 
unzüchtigen Büchern fich deleftierender Küfter 
und ein grobjhlädhtiger Förfter ihre Schnigel um 
fie fräufeln. Den Dichter Herbert Eulenberg, den 
zärtlihen Schwärmer und romantifhen Träu- 
mer, findet man nur in einigen Verfen, die er 
den beiden Frauen des Gtüdes, der hingebungs- 
vollen Zenore und Der nod fnofpenhaft ver- 
Ihlofjenen Delphine, in den Mund Iegt, ohne 
auch fie zu Charakteren oder nur zu lebensvollen 
Öeftalten dilden zu fönnen. Ihrer felbft jpottet 
diefe verbogene, verfünftelte und verjchnörfelte 
SInnatur in der fleinen Renata, dem Kinde Ru- 
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cians und Lenorens: [hwerlid ift je ein unaus- 
jtebliherer Najeweis im Kinderrödchen auf die 
Bühne gefommen ... Wann wird ich diejer 
Dichter, eine unfrer hönften und ftärfiten Be- 
gabungen froß alledem, zu der Gelbjtdilziplin 
bindurchfinden, die ihn endlih zum Vertrauen 
auf die natürlihen Schönheiten der Wahrheit 
und des Rebens ergiebt? 

Am Sdillerplag in Berlin hätte man wohl 
wiljen fănnen, daß das getreue Stammpublifum 
des fonjervativften aller deutjhen Schaujpiel> 
bäujer, wie es jahrzehntelang geleitet worden 
ist, fih doppelt empfindlich zeigen würde gegen 
folde Gfitajen des Gefühls.. Wie fann man 
Eulenberg ertragen, wenn man gejtern no 
Blumenthal oder Philippi als deutjhe Klaj- 
fifer ferviert befam?! Dennodh: berftürzung 
nah einem hoben Ziele ift taufendmal bejjer als 
fatter Sblummer auf der platten Bärenhaut. 
Wohl, fein Publitum hat das Schaufpielhaus 
für einen Abend enttäufht, aber dies Opfer 
wäre nicht zu groß, wenn ein Dichter, der erft 
an der Schwelle des Mannesalters jteht, von 
diefem mit tapferfter Aufopferung und füchtig- 
jtem Wollen der Darfteller durchgeführten Ber- 
juh lernen wollte, fih in fi felbjt zurechtzu- 
finden. Gerade jegt, nah diefem Miberfolg, 
aus dem die Königliben Schaufpiele trium- 
pbierender hervorgegangen find als aus man- 
em ibrer glänzendften Theaterfiege, wird ich 
zeigen müllen, ob der Mut zur höheren und 
edleren KRunft mehr als eine Laune, ob es ein 
Entfehluß des Herzens und ein Wille des Cha- 

rafters ift. 
Im Hans Kyfjers Schaufpiel „Die Er- 

ziebung zur Liebe« bat das Deutjde 
Künftlertbeater erft bartnädige Kämpfe mit der 
Zenjurbehörde ausfehten müflen, ehe es für 
die Aufführung freigegeben wurde. Man ver- 
ftebt nicht recht, weshalb eigentlih. Wie das 
Stüd dann doch gejpielt wurde, fand man faum 
nod Anzeihen erotifher Gefährlichkeit darin, 
eber wohlmeinende Mahnungen und Warnun- 
gen für junge irrende Gemüter. Da ein zwei- 
undzwanzigjähriger Primaner, dem jdon ber 
Bart auf der Oberlippe fproßt, feine brodelnden 
2iebesgefühle an die DBruft feiner Penfions- 
mutter, einer jebzehn Jahre älteren Profejjors- 
gattin, trägt, und daß er von diefer, einer im 
Grunde reinen und gefunden Frau, die fih nur 
im [hwindenden Sommer ihres Lebens nad ein 
wenig mehr ritterliher Anbetung febnt, als !br 
braver Satte ihr gönnt, nit mit dem Pathos 
moraliiher Empörung zurüdgeitoßen, jondern 
in die Schule temperierter Zärtlichkeit genom- 
men wird — ift das gar fo empörend? Uns 
dűntft eber, als habe Kyfer dieje ungleichaltrige 
Zuneigung zweier jugendliher Herzen — denn 
aud an feiner »Liebeserzieherin« ift das Ihönfte, 
daß die Falten im Gefiht von der Jugend des 

  
bot. Beder & Maaß, Berlin 

Elja Salafres und Mathilde Suflin in Hans Kyjers 
Schaujpiel »Die Erziehung zur Liebe« (Deutjches 

Riinjtlertbeater in Berlin) 

Herzens Lüge geftraft werden — um die indivi- 
duelle Erlebnisfraft betrogen, die man von einem 
Dichter feiner Glut und Inbrunft bátte er- 
warten dürfen. Was diefen Sans und dieje 
Frau Helene zueinanderzieht, unterfcheidet Îid 
nicht wefentlich von den gelinden Liebeserjchütte- 
rungen, die etwa aud Dreyer feine Giebzehn- 
jährigen durhmaden läßt, und insbejondere 
dem entflammten Primaner fehlt für den Molt 
feiner Gefühle das, was ihn von feinen nicht 
gerade jpärlihen Brüdern in Venere et Apol- 
line als Kind einer neuen Gefühlsgeneration 
abbebt. Und nicht er, der Weder entiehlum- 
merter Geligfeiten, fondern jeine feine und ge- 
iheite Mutter, deren gereifte Erfahrung flä- 
vend und befreiend in diefen Frühnebel eines 
Ziebesmorgens bineinleuchtet, bat das Ber- 
dienft, aus Frau Helene Horfts Seele den 
Silberblid einer eignen, zugleih zarten und 
tiefen Srauenjchönbeit hervorzuloden. Das ge= 
ihieht in einem Gefpräd der beiden, das, ohne 
jentimental zu werden, feine poetifhe Erflärun- 
gen für die fhmerzlihe Wehmut des Frauen- 
fojes findet und die nafürlihe, im Himmel ge- 
ihloffene Gemeinjamfeit ihrer Herzen enthüllt 
— eine Schwefterlihfeit »abgelebter Zeiten«, 
die aud in diefer Welt den anfänglihen Neid 
und die erjte empörte Scham der Mutter bald 
überbrüdt. Wie der Bote aus einer höheren,
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Phot. Zander & Labifh, Berlin 

Szene aus Hans Miüller-Schlöjfers Komödie »Schneider Wibbel«e. Nach der Aufführung im Deutjchen 
Riinjtlertbeater in Berlin 

geläuterten Geiftigfeit, für die KRyfer erft völlig 
reif werden joll, jtebt diefe zart-beredte Szene 
in dem »ernjten Spiel«, und au fchaufpiele- 
til, getragen von Mathilde Gujfin 
(Sanjens Mutter) und Elja Galafres 
(Stau Horft), bat fie es leicht, die nicht fonber= 
lib erbellte Konvention der andern in den 
Schatten zu Stellen. Selbjt die Schlußfzene, wo 
der von feinem Arhäologenfongreß beimgefebrte 
Profefjor die Beihte feiner Frau entgegen- 
nimmt und im Andenfen an ein ganz ähnliches 
Erlebnis feiner eignen Sugend ihr mit den 
Worten »Alte Leute bleiben beifammen!« Die 
Hand zur Berzeibung entgegenftredt, gehört 
faum in ihre Nahbarichaft. 

it neuen Zuftfpielen pflegt der Früb- 
ling nicht mebr viel Sit zu haben. 

Zwar lautet ein altes jhwäbilhes Tbheater- 
rezept: , , 

Bom Guten nídt das Geringfte, 
Seb es auf zu Dftern und Pfingfte, 

aber für gewöhnlih, wenn mars redt befiebt, 
bat der gefräßige Winter das Cute dob idon 
aufgezebrt, und was für den April und Mai 
noch übrigbleibt, überdauert felten die Baum- 
blüte. Co wird es Karl Rößlers»NRöfjel- 
Iprunge« geben, defjen mit wenig Wit und 
viel Bebagen gejegnete Zidzadwege einer zwi- 
Ihen Gnob, Bildhauer und Bankier hinüber 
und berüber jchnuppernden Luftipielswitwe das 
Lejlingtheater bald mit dem Mantel der Reue 
und Belehrung aus Gtrindbergs »Damasfus« 
bededte, und auh Korfiz Solms ujtipiel 
»Marysgroßes Herz«, das einmal wieder 
die Tragifomif des weiblichen Nihtalternwollens 
zum Öegenftand bat, wird im Kleinen Theater 

der bald mit der goldenen 200 gefrönten »dett- 
hen Gebert« nit lange den Pla rauben. 

Ein wenig bejjer — wenn nit beim Publi- 
fum, jo doch bei der Aritif — wird es dem 
Eritlingswerf eines jungen Talents ergeben, 
auf dem das in arge Bedrängnis geratene 
Deutjde Künftlertdeater jeine Lenzhoffnungen 
verfradhtet hat. Diefer „Schneider Wib- 
bel« von Sans Müller-Shlöfjer, ein 
Kölniishes Gewähs, aber nicht gerade vom 
Jülihplaß, verfuht es mit der derben deutjchen 
Hans-Gahs-Komif, die Kleift im »Zerbrodenen 
Kruge, Hauptmann im »Biberpelz« und „Roten 
Dahn«, Wallermann im »Hodenjos« weiter- 
gebildet haben. Ein Schneider aus der Rhein- 
bundzeit wird wegen Napoleonbeleidigung ver- 
folgt, weiß fih aber dem Kittchen zu entziehen, 
indem er fid von feiner pfiffigen Ebeliebften 
einen Erfaßmann in Geftalt eines Todesfandi- 
daten von Schneidergejellen beihaffen und îid 
jelber duch Masfe und Berfted fo gut in 
Eicherheit bringen läßt, daß er Ihließlih als 
fein »Bruder« feine eigne »Witwe« wieder- 
beiraten fann. &o wird aus den Krofodils- 
tränen der faljhen Trauerfeier echter Freuden- 
wein und Hochzeitsfuchen. 

Das Stiid bat Saft und Kraft und etwas 
von jenem blühenden Zebensüberfhuß, der dem 
echten germanifhen Auftipiel feit Shafe- 
Tpeares Zeiten eigen und für den noch immer 
»MWas ihr wollt« das berrliche, unerreichte 
Mufter if. Zumal wenn Reinhardt das Stüd 
in revidierter und bereicherter Ausgabe dar- 
bietet, mit Diegelmann als Better Rülps 
und Wakmann als Iunfer DBleihenwang, 
mit Elfe Heims als Dlivia, Zucie Höf- 
(ib als Marie und Johanna Terwin 
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als Viola, jo triumphiert fein bemovítes Haupt 
mit Leichtigfeit über alles junge Gemüje von 

gejtern und heute. 

n dem Reigen der erniten und lujtígen 
Stüde, die um den deutfhen Maibaum tan- 

zen, wollte auhd Chinas Zopf nicht fehlen. 
Mit dramatiiher Kunft freilih, wie wir jie 
verjtehen, haben die beiden Stüde, die es uns 
über England herüberjhidte, nicht viel zu Ihaf- 
fen. Namentlihb der Ar. Bux, ben bas 
Theater ín der KRöníggráűter Gfraße wie ein 
ganz großes Gefhüß auffuhr, entpuppt fi 
bald als eins jener äußerlihen Genfationsftüde 
mit Revolver und Gift, an denen unjre angel- 
jählifhen Vettern ihr unermüdlihes Vergnügen 
haben. Kaum daß die beiden feineren und ern= 
fteren Motive nod zu Atem fommen: Moral- 
und NRaffegegenjaß zwijchen der oftajiatifhen 
und der angeljăbiilben Welt, mütterliche 
Seelenangft um den Sohn, den der gelbe Teufel 
Mu zum Hebel feiner geringeren Schandtat 
nehmen will, als wie fie fih nad feiner Auf- 
faffung der DVerführer feiner Tochter und der 
Beleidiger feiner Vorfahren an feiner Familie 
und Raffe haben zujhulden fommen laffen. 

  

    
pot. Beder & Maag, Berlin 

Sobanna Cerwin als Biola in Sbakejpeares 

«Was ihr wollt« (Deutfches Theater, in Berlin) 

  
hot. Beder k Maag, Berlin 

Leopoldine Konftantin und Jobanna Termin in 
dem chinefilchen Schaujpiel »Die gelbe Jacke« 
(Rammerjpiele des Deutjchen Theaters in Berlin) 

»Die gelbe Iade«, ein von zwei eng- 
lichen Bühnenroutiniers nah verjchiedenen di- 
nefiishben Dramenmotiven zufammengeflidtes 
Ehaufpiel, das wir in den Kammerjpielen des 
Deutiben Theaters über uns ergeben lafjen 
mußten, bat den völlerpfochologiihen Sid, mit 
Parodie durhfeßt. Ohne dies würden wir uns 
dur diefe auf ellenhohe Soden gejeßte Gejhichte 
von einem verftoßenen und ausgejegten Füriten- 
john, der dann doc, nad) fapferer Überwindung 
tüdiiher Gefahren und Nachitellungen, unter 
dem Schuß feiner verflärten Mutter die gelbe 
Jade und mit ihr Thron und Geliebte erlangt, 
faum für ein paar Theaterjtunden fejjeln Lafen. 
Man verfuhr da ähnlich, wie man jchon bei der 
»„Turandot« verfahren war: man madte ji 
mit der Aufführung jelbft, mit ihrem fzenifchen 
Apparat, ihren Koftümen, ihrer Ausftattung, 
ihrem ganzen Drum und Dran über Stud und 
Darftellung lujtig. Mit viel Gefhmad und 
nibt geringem Humor. Namentlich erregte es 
immer neue Heiterkeit, wenn der Bühnenmeifter 
Rudolf Schildfraut), der fih nad alt- 
hinefiishem Herfommen im Lande der Mitte 
nod beute ganz frei und offen unter den Dar- 
ftellern bewegt, um, die Zeitung in der Hand 
oder die Zigarrette im Mund, feine Nequifiten- 
geihäfte zu bejorgen, bier eine alte an den 
Koftümen zurehtzuzupfen, dort einem Gterben-
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hot. Zander & Labifch, Berlin 

Szenenbild aus dem chinefilchen Schaufpiel »Die gelbe Jacke«: Im Blumenboot (Rammerjpiele des 
Deutjcehen Theaters in Berlin) 

den ein Kiffen unters Haupt zu jehieben, dieje 
DVerrihtungen nun aud vor uns, die wir auf 
der Bühne dob an Illufion der Wirklichkeit 
gewöhnt find, mit unbeweglider Miene und 
einer falten, mißvergnügten Mechanif aus- 
führte. Doc damit nicht genug der parobijti= 
iben Ironie. Des Theatermeifters vberjter 
GSebilfe ift der Chorus (Victor Arnold), 
eine Art Zwilchenaft - Konferenzier, der von 
Ezene zu Szene die nötige verbindende Er- 
Härung gibt und die wechjelnden Schaupläße 
erläutert. Alle diefe Wandlungen vollziehen 
fi in demfelben gleihbleibenden Milieu, einer 
Art Teehaus mit daraufgejeßtem Himmelsftod, 
durh ein paar Tiihe, Stühle, Wandihirme, 
Bretter, Deden u. a. Auch wenn es ein Blu- 
menboot darzuftellen gilt, »das auf dem Gilber- 
from der Liebe dahingleitet«, begnügt man Sic) 
mit einer Banf, einem Teppih und zwei da- 
binter pojftierten, mit Bambusftöden bewaff- 
neten Scheinruderern. Da faben wir wieder 
mal: was die Chinefen Drama nennen, ift nichts 
endres als eine oberflählihd mit glänzenden 
Koftümen und ein bißchen Mufif verfappte Er- 
sâblung eines durh jabrtaujenbalte tiber= 
lieferung gebeiligten jagengejhichtlihen Stoffes, 
in dem die Macht der Vorfahren, der religiöfe 
Abnenfult, die Rolle unfers tragiihen Schid- 
fals jpielt. Bergeblihe Mühe, dieje epíjbe 

Srundftimmung dur »dramatiihe Bearbei- 
tunge« zu plaftiihem Gejcheben in unferm Sinne 
umguarbeiten. 

ie volfstümlich = patriotiihe Wirfung liegt 
Dis: in Mar NReinbardts Ebrgeizipbäre. 
Wenn er fihb als Regifjeur mit Begeijterung 
für Hauptmanns Breslauer Jabrbundertfeitjpiel 
eingejeßt bat, jo lodte ihn dazu Jicherlich mebr 
die dDramafturgiihe Maffenbewegung und Majjen- 
wirfung, die diefe Szenen verjpracben, als das 
vaterländiihe Seuer, das fie vielleicht entzünden 
mochten. Ihm ftebt bas rein Künftlerifche, 
euch wenn es ins bloß Artiftifche übergebt, zu 
bob, als daß er davon zugunften vaterländijch- 
erzieberiiher Abjichten etwas zu opfern ge- 
fennen wäre. Go mußte es wundernehmen, als 
befannt wurde, es jei — nah dem Mikerfolg 
von Breslau — ein vaterländijhes 
Jabrbundertfeftjpielvon Mar Salbe 
zur Aufführung für fein Deutfhes Theater an- 
genommen worden. 

Bald zeigte fih denn aub, daß er jelbit mit 
dem Herzen nicht dabei war. Die Aufführung 
wurde auffallend verzögert, nach der General- 
probe nohmals wochenlang verjehoben und en»- 
ih, zu Schluß der Spielzeit, aus dem Deutichen 
Theater ins fleine Kammerfpielhbaus verpflanzt. 
Auch die Befegung übte Kritif an dem Gtüd. 
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Sie verzihtete faft durhweg auf erjte Kräjte 
und jhidte jtatt ihrer die jungen Refruten, eben 
erst der Theaterfhule entwachjene Schaufpieler 

und Schaujfpielerinnen, ins Feuer. 
Die Gefühle des Dichters bei jo vffenbarer 

Geringihäßung jeines Werfes mögen noch ge- 
fränfter gewejen jein als die der Zujhauer — 
dennodb: die unluftige Kritik it begreiflih. Was 
der Dichter der »Jugend« in feinem Schaujpiel 
»Freibeit« gejhaffen bat, ift alles andre 
eber als eine würdige Gejtaltung und Verberr- 
lihung des preußijchen Geiftes von 1812 und 
13. Wenn Hauptmann fi in jeinem Seftipiel 
zu bo in den Wolfen fosmopolitiiher Gedanl- 
lihfeit verloren bat, jo íjt Halbe am Boden 
alltägliher Kleinlichkeitsfunt fleben geblieben. 
Mas fih begibt, ift eine Spionsgejhichte mit 
vaterländiihem Einjchlag, die jih anderswo 
und -wann auch zufragen fünnte, und in deren 
friedlih-gemütlihem Ausgang nur ganz wenig 
von dem Shidjalsdonner jener großen Zeit 

widerballt. 
Der alte woblbefannte Gegenjaß der Ge- 

finnungen und Gemüter: bier, in dem von For- 
tuna jtiefmütterlib bebandelten Gutsverwalter 
Pibtenbagen, der in Platos Welt lebende Idev- 
Ioge und Napoleonverädter; dort, in dem mit 
Reihtum und Anjeben gejegneten Danziger 
Genator van Steen der harte Nealpalitifer, der 
es mit dem Macdtbaber hält und fein deutjches 
Herz in Bewunderung für Napoleon und fran- 
zöfiige Kultur erjtidt hat. Sind aud die für 
tragilbe Konflikte jo beliebte und bequeme Kon- 
traftfreugung der zweiten Generation ift da: 
des Genators Sohn ein in Goethes Spuren 
wandelnder KRunft- und Italienfhwärmer, der 
weder zur Liebe noh zum Patriotismus Mut 
fafien fann; der Sohn des Gutsverwalters ein 
feuriger Patriot, der fein leidenjchaftlihes Herz 
auf der Zunge trägt und fich nicht bedentt, 
feine gefährlihe Werbearbeit für die preußiiche 
Sabe mitten unter die napoleoniihen Schergen 
zu fragen — beide Jünglinge troß diefem Gegen- 
fag eng befreundet. Der junge Lichtenhagen 
wird als Spion entlarvt und gefangengenommen, 
und jein Freund van Gteen teilt dur einen 
unglüdliben Zufall dies Schidjal. Das Schwert 
des SRriegsgeribts jehwebt über ihnen. Aud 
das Komplott, das zwei junge Menjchen, Tod- 
ter und Sohn der Krugwirtin Ahrenfeld, zu 
ihrer beider Nettung [hmieden, jehlägt fehl und 
endet mit dem vergeblihen Opfertod Friede- 
tifens, die zwar [hwah genug war, fih aus 
Ratlofigleit oder Verzweiflung einem in fran- 
zöfiihen Dienften jtehenden Offizier hinzugeben, 
die aber bis zuleßt eine mehr als jhwefterliche 
Liebe zu Karl Auguft van GSteen, ihrem heim- 
lihen Stiefbruder, im Herzen trug. Das Kriegs- 
gericht bat inzwijchen das Todesurteil über die 
beiden Delinquenten gefällt, die Füfiliere find 

  

zu ihrer Erjhießung jhon aufgeltellt — da 
fommt die Nahriht, daß die Entjheidung von 
der franzöfiihen Negierung in die Hände des 
Senators gelegt jei. Wohl wandeln diejen einen 
Augenblid Brutusgelüfte an, dann aber jiegt 
das warme Vaterberz über die falte Gerechtig- 
feit, und er begnadigt beide. 

Das ijt der Shwächlihe Ausgang eines bür- 
gerlihen Samilienbanbels, der wirklich nicht die 
Kraft bat, die Herzen der Zufchauer mit FSlam- 
menarmen der Begeifterung auf die Geite der 
Preußen und Patrioten zu reißen. Etwas von 
tragiihem Geihid liegt eigentlih nur über der 
ermen Sriederife Ahrenfeld, der unebelichen 
Tohter des Genators, die unter der Fuchtel 
ihrer habjüchtigen Mutter den franzöfiihen Offt- 
zieren zu Willen fein foll, die, id vor all» 
gemeiner Schande zu bewahren, den einen ohne 
Liebe erwählt und endlih für den Gtiefbruder 
in den Tod gebt. Aber au in diejer Geftalt 
ift zu wenig Entfhluß und Bewegung, zu wenig 
Seuer und Größe, um uns ernitlicher zu er=- 
greifen und tiefer zu erichüttern. Ein bürgerlich- 
anetdotíjdes Schaufpiel aus, feine vaterlân= 
diihe Tragödie von 1812. 

Mie ganz anders it Reinbarbts Wille zum 
Lekten und Außerften der Theaterwirkfung am 
Merfe, wenn es gilt, ein Monitrejpiel von der 
Art des Bollmoelleriben »Mirafel« 

KPhot. Hänfe Herrmann, Berlin 

Mary Dietrich als Nonne Megildis in Vollmoellers 
»Mirakel«



632 - aaa  Sriedrich Düfel: 

in Szene zu jeßen! Diefer ins Kolofjale ge- 
iteigerte rein pantomimijche, jedes dramatifchen 
Wortes bare Augen- und Obrenjhmaus bat 
dritthalb Jahre gebrauht, um über London, 
wo er gu Cbrijtmas 1911 zuerst in einer rie- 
gen, gegen 20000 Sujdauer fajjenden Halle 
aufgeführt wurde, über Wien, wo die f. f. Ro- 
tunde im Prater mit ihrer Arena von 108 in 
Durhmefjer gerade groß genug für ihn war, 
und über andre Kunftjtädte endlih auch nad 
Berlin zu fommen. Die Stationen des Weges 
und die lange Paufe des Befinnens find be= 
zeihnend für die Art diefes Spiels. So febr 
uns die Engländer im Verftändnis und in der 
Pflege einer ernten Dramatit nabjtehen, jo 
überlegen find uns die Wiener im Genuß und 
in der Würdigung einer finnlih-einfhmeicheln- 
den Theaterfunft. Darauf aber läuft bier alles 
binaus, darin ruht und gipfelt alles. Wer diefer 

“ Riefenfymphonie von Aufzügen, Prozeffionen, 
Chören, Volfsaufläufen, Tänzen, Reigen und 
Gelagen, Slodengelâute und Drgelipiel aud nur 
für einen Augenblid den Widerftand des Kopfes 
enfgegenjeßt, der wird troß all diefem gewal- 
tigen Anfturm unbezwungen bleiben und in den 
bödhjften Efftafen diefer taufendfüßigen und 
taujendarmigen Stummbeit immer nur nad 
einem Wort, einem einzigen befreienden und er- 
leuchtenden Worte verlangen. Wer fid aber 
verzüdt mit den DVerzüdten, willenlos aufgelöft 
von diejem allgemeinen Strom der Aufgeregt- 
beit, in die Flut wirft, den trägt fie wohl eine 
Strede, und wenn er wieder ans Land fteigt, 
mag ibm fein, als fei er im Traum durch ferne 
weltentrüdte Gefilde geführt worden, über die 
ein Profpero von unerhörter Macht fein gol- 
denes Zepter [hwingt. 

Die Fabel des Spiels ift befannt. Gie wan- 
delt feit Cäfarius von Heifterbah dur die 
Weltliteratur, in unjern Tagen bat fie Gott- 
frieb Keller in einer feiner fieben fegenben mit 
derb-gejunder Weltfreude, Maeterlinf in der 
»Schweiter Beatrir« mit märdhenhaft-romanti- 
Iher Mpftit geftaltet. Eine Nonne wird von 
Epielmann oder Ritter aus ihrem Klofterfrieden 
in die Welt gelodt, aber Maria ift barmberzig 
und milde genug, für die Treulofe vom Kirchen- 
tbron su fteigen und während ihres Weltlebens 
in ihrer Geftalt gewifjenhaft alle ihre Dienfte 
zu fun, jo dal die Flut gar nicht bemerft wird. 
Als die Nonne dann nah Jahr und Tag, vom 
Leben bart gejdlagen, von Reue jhwer ge- 
plagt, zu ihren frommen Schweftern zurüd- 
febrt, nimmt die Himmelsfönigin ihren Mantel, 
fie ihre GStola und ihren Schleier zurüd, und 

Dramatiihe Rundfehau II tt 

wie zuvor das Verjchwinden der heiligen Jung- 
frau als ein fchmerzlides, jo wird jeßt ihr 
Wiedererfheinen auf dem Thronjefjel als ein 
jreudiges Wunder fondergleihen mit Jubel und 
Zobjingen begrüßt. 

Bollmoeller bat aus Eignem die Schilderung 
des Weltlebens binzugetan, das die mit Ritter 
und Spielmann entflohene Nonne — bei ihm 
beißt fie Megíldís — durdzumaden hat. Aber 
biejes jzenenreihe Zwijchenipiel preift weder 
feinen  Sejbmad nod feine Erfindungsgabe. 
Megildis’ abenteuerwilde Wanderung aus den 
Armen des Ritters in die des Raubgrafen, dann 
des jungen Königsjohns, des alten Königs, des 
Henfers und endlih der Landsfnechte ift in 
einer bunten, [hreienden Bilderbogenmanier ge- 
balten und leidet an einer ermüdenden Wieder- 
bolung derjelben Tanz- und Sotiblagmotive. 
Ind doppelt wird man fi, fobald in dem ebe- 
nen lu der alten Legende folde fünftlihe 
Hindernifje, Felsblöde und Stromfchnellen er- 
Iheinen, der Unfähigkeit einer wortlofen Pan- 
tomime bewußt, au nur die primitivften dra- 
matifhen Gegenfäße und Bewegungen auszu- 
drüden. Wahrhaft erlöfend wirft es, wenn 
nad folder mißgetanen Unterbrehung der 
Hauberer-Negijjeur feine mehanifhen Künfte 
mit glänzenden, doc immer fünftleriih ab- 
geitimmten Koftümen, xhytbmiih bewegten 
Gruppen, begleitender Mufit (von Sumper- 
Dind) und verflärender Beleuhtung wieder 
irielen läßt. Zumal die Lichteffefte, die Rein- 
perdt diesmal erzielt, wenn er dur die ge- 
malten Glasfenfter, die hoch oben in dem zur 
Kathedrale umgewandelten Zirfusrund an- 
gebracht find, einen bunten Teppich märchen- 
Ihöner Farben auf den Boden breiten oder diefe 
zarten Mufter mit weichen Händen über die 
weizen Gewänder der Nonnen binftreichen läßt, 
lolhe Sarbenfpiele übertreffen alles, was die 
Phantafie diefes Königs der NRegifjeure bisher 
erjonnen, feine Technik je geleiftet hat. Wir 
wollen vor Înlben Girenenfünften nicht Watte 
in unjre Obren und Binden vor unfre Augen 
tun, aber wir wollen au feinen Augenblid ver- 
gejlen, daß dies alles durch das einzige bejeelte 
Wort eines Dihters in Finfternis geftürzt wer- 
den fönnte. Hätte Reinhardt uns nicht zupor 
— deshalb wohl die Verzögerung der Berliner 
Mirafel- Premiere im Zirfus Bufh — feinen 
Shafejpeare-Zyflus zu bewundern gegeben, în 
dem er fib aud als Herr und Meifter einer 
geiftigen Dramaturgie erwiefen bat, wir hätten 
allen Grund, über feine Virtuofitäten in diefem 
Mopiterienfpiel eber zu jeufzen als zu jubeln. 
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